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Erfaliraiigen 

über einige wichtige Gifte und deren ^^acliweis. 

Ton 

Prof. Dr. JqUim Sratter. 

(Schiaß.) 

C. Ff lanzengifte. 
(AlkaloideX 

Unter den organischen Oiften BteUen die in verschiedenen Pflanzen 
Yorgebild^en Giftstoffe eine natttiMche Gruppe dar: Sie sind, bis anf 
wenige, stickstofflialtige organische EQrper von hohem Kohleastoff- 
gebalt nnd basischem Charakter, indem sie mit Sfinren Salze bilden. 
Daher rührt die Bezeichnung Pflanzenbasen oder Alkaioide. Sie sind 
sämtÜch Nervengifte; wenn auch ihre Wirkungen im einzelnen sehr 
verschieden sind, ist doch immer das centrale Nervensystem Sitz und 
Angriffspunkt der vomehmlichsten Störungen. Sie gehdreu zu den 
BtSrksten Giften, die wir kennen; gleichwohl bieten sie insgesamt keine 
die Diagnose sichernden Leichenbefunde dar. Sie können endlich 
alle in derselben Art ans Leichenteilen und anderen Untersuchungg- 
Objekten isoliert und t&a dargestellt werden. Wegen dieser vielen 
gemeinsamen Merkmale können sie vorteilhaft auch gemeinsam be- 
sprochen werden. 

Von der Beweistrias einer vorliegenden Vergiftung (ErankheitB* 
erscheinungen, Leichenbefunde, chemischer Nachweis) wird der ana- 
tomische Beweis bei dieser Gif^pruppe sozusagen in Wegfall kommen, 
wenn es richtig ist, daß die gesamten Alkaloide kdne charakteristi- 
sebtti Ladienbefnnde darbieten. In der Tat ist es so. Ans dem 
Leichenbilde allein kann niemand — und wäre es auch der er- 
fahrenste pathologische Anatom — eine Vergiftung mit einem Alka- 
loid sicher stellen, ja in der Hegel kaum wahrscheinlich machen. Es 
sei dies schon hier im allgemeinen bemerkt, wenngleich bei der Be- 

Ambir für KjfaniiulKiieuopokgltk XVI. 1 
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spreclinung der einzelnen Gifte dieser interessantpii und wiclitigen 
Grupj)e noch wiederholt auch von deu LeichenerscheinuDgen die Eede 
sein wird. 

Die forensische Beweisführung wird daher hei einer Alkaloidver- 
giftunü- /.iini< ist nur zwei Stützen besitzen: Die mitunter schon allein 
die Diafcnose sichernden Krankheitserscheinunj^en und das Ergebnis 
der soj^enannten chemischen Untersuch unjj^. Ich sage mit Vorbedacht 
die ,,sügenannte'' chemische Untersuclninir deswegen, weil der Nach- 
weis eines Alkaloides, wie wir sehen werd» n. auf chemischem Wege 
allein nicht möglich oder unsicher ist und daher in vielen Einzel- 
fällen der Bestätigung durch einen entscheidenden physiologischen 
Versuch bedarf. Die I^ieweisf ührung ist hier also keineswegs 
eine rein chemische, sondern eine chemisch -piiysiolu gis che. 

Die Abscheidung und Reindarstellung vou Pflanzengiften aus 
TJntersuchungsobjekten, namentlich aber aus Ijeichenteilen, ist eine 
sehr schwierige, mühevolle und zeitraubende Arhi it, mit der im Ver- 
gleiche .illes, was bisher von forensisch-chemisclien Methoden erörtert 
wurde, einfach erscheinen kann und jedenfalls den Vorzug der Sicher- 
heit und Klarheit des Endergebnisses hat. Jeder forensische Che- 
miker mit eigenen Erfahrungen im Gebiete der Alkaloiduntersuch- 
ungen wird Baumert') beipflichten müssen, welcher die Schwierig- 
keiten gerade dieses Teiles der forensen Chemie in folgende Worte 
kleidet: ,,I)er Nach weis von ii'lauzengiften bildet, wenn nicht ganz 
besonders günstige äulJere Umstände vorliegen, unstreitig das schwie- 
rigste Kapitel der gerichtlichen Chemie, da es dem Experten in solchen 
Fällen obliegt, kleine Mengen von mitunter leicht veränderlichen 
Substanzen aus großen Massen organischen Beiwerkes mit möglichst 
geringem Verluste and in einem solchen Zustande von Reinheit abzu- 
scheiden^ daß die (schon gegen geringe VeniiiTeinignngeii sehr em- 
pfindlichen) Identitfltareaktionen mit Yoller Schärfe eintreten können*^. 

Es kann nnn gewiß nicht mehie Aufgabe sein, an dies^ Stelle 
die verschlnngenen Wege, durch welche wir bis znr Entdeckung 
jener Giftspuren yordringen, um welche es sieh hier zumeist handelt, 
im dnzelnen darzustellen, wohl aber muß ich die Grundlagen dieses 
verwickelten Untersuchungsganges darlegen zur Erreichung des mir 
vorschwebenden Zieles, auch richterlichen Kreisen ein Verständnis zu 
erschließen für die Schwierigkeiten dieser Probleme und die natür- 
lichen Grenzen unseres Könnens. Und auch noch deswegen, um 



1) Baumert, Lehrbuch der gcrichtlichea Chemie. Braunsdiweig 1889 
bis 1893. S. 280. 
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spätere Wiederholungen zu vermeiden, halte ich es ftlr zweckmäßig^ 
der Besprechung: einzelner Gifte die Darstellung des UnterBUohmigs- 
ganges auf Pflanzengifte im allgemeinen voranzustellen. 

Der Nachweis von Pf lanze nii:i f ten i ni all f^enu' i ii c n. 
Wie bei den früher besprochenen Giftgruppon haben wir auch 
hier zwei Aufi,^aben durchzuführen: Die Isolierunj; des Giftes aus 
dem Untersuchungsobjekt und die Identifizierung desselben. Wir 
müssen die beiden Aufgaben getrennt betrachten. 

1. Die Isolierung der Pflanzengifte. 
Es sind im wesentlichen zwei Operationen, durch welche der 
angestrebte Zweck der Abschcidung und Reindarstellung der hierher 
gehörigen Giftstoffe zu erreichen gesucht wird: Die Extraktion 
und die Aussch ütte lung. Es wird zunächst angestrebt, die im 
üntersuchungsobjekt etwa enthaltenen Gifte in eine Flüssigkeit hin- 
überzuführen. Es geschieht dies, indem man die ent^sprechend zer- 
kleinerten, womöglich in eine breiige Form gebrachten Leichenteile 
oder sonstigen Objekte mit solchen Flüssigkeiten behandelt, welche 
die fraglichen Giftstoffe sicher lösen; sie werden von den verwendeten 
Flüssigkeiten ausgezogen — extrahiert 

. Zur Extraktion der Pflanzengifte dient entweder saurer Alkohol 
(Methode Stas-Otto) oder saures Wasser ') (Methode Dragendorf f) 
oder Glyzerin-Gerbsäurelösung (Methode K i p p e n b e r g e r). J ede Me- 
tbode führt, richtig angewendet, zum Ziele. Das Wesentliche hierbei 
ist die VoUstftndigkeit der Extraktion d. h. es muß alles Lösliche 
Ton der zugesetzten Flüssigkeit angenommen worden sein. Daher 
ergibt sieh die Begel, lange Zeit und wiederholt bis zur vollendeten 
Anslaugung zu extrahieren. Gesehieht dies nicfati so ergeben sich 
sohon Verlnste, wenn nicht viell^cbt gerade die gesnchte Substanz 
nodi gar nieht in Lüsung gegangen, ist Diese Operation all^ er^ 
fordert in der Begel mehrere Tage. 

Würde es Lösungsmittel geben, welehe nnr etwa vorhandene 
Pflanzengifte annehmen, so wSre ja die Saehe verhältnismäßig ein- 
lach. Dies ist aber leider nicht der Fall. Es gibt gar keine Flüssig- 
keit, die dieser Anforderung entsprechen .würde, sondern neben dem 
gesuchten sind noch sahhKiche andere Kürper in LKsung gegangen, 

1) Wenn in der Chemie vun „Wasser'* schlecht we<2;' die Rede ist, so ver- 
steht man dai'unter immer „destillieites'^ Wasser; wird jemals ein anderes ver- 
wendet, 80 wird es nach sdner Herkunft benannt ala BmmienwaaBer, Leitun^- 
waaaer usw. 

l* 
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die für uns nun Verunreinigungren und störende Substanzen darstellen. 
Diese letzteren müssen entfernt werden, um die Alkaloide rein zu 
erhalten; denn die Reinheit der Substanz ist die Voraussetzung für 
das Gelingen der Identifizierung und die Ausschließung verhängnis- 
voller Irrtümer. 

Diesem Zwecke der Reindarstellung und wenii^stens teilweisen 
Trennung der vorhandenen Giftstoffe dient die nun anschließende 
Prozedur der Ausschüttelung, ein besonderes Verfahren bei der 
Alkaloiduntersuchung, welches Kippenberger >) plastisch folgender- 
maßen schildert: 

„Deshalb wird die wässerige Lösung des Giftstoffes, gewonnen 
nach der einen oder anderen Methode, mit einer Flüssigkeit behandelt, 
welche mit der wässerigen Flüssigkeit nicht in Mischung treten kann, 
wolil aber imstande ist, Salze der Alkaloide oder die freie Rase selbst, 
und die hier in Betracht kommenden Giftstoffe anderer Natur (Gly- 
koside, Bitterstoffe) in sich aufzunehmen. Diese Ausschüttelung ist 
streng genommen nichts anderes als eine Extraktion, bei der beide 
Flüssigkeiten durch Schüttelung in feine Verteilung gelangen und da- 
dnreh dem Ausschfittelnngsmedinm rasoh und sehnell wechselnde 
OberfUteben dargeboten weiden". 

Ab AnsBcbfitldnngsflfissigkeiten steben je ntuck dar VezUrungs 
weiae in Verwendung Äiber, Petrolfitber, Benzol, Chloroform, Amyl- 
alkohol, Chloroform -Alkohol- und Chtoroform-Ädiennisohung, Essig- 
äther u. a. 

Der Ausgangspunkt der Ansaebüttelnng ist immer die ans dem 
ersten Extrakt erhaltene oder hemutellende saure wässoige Lösung. 
Darin sind die Pflanzeobasen als Salze enthalten. Sie soUen nun ans 
der sauren wässerigen Lösung in die verwendete ScbfittelungsflilsBig^ 
keit ftbecgeführt werden. Die meisten Alkaloid salze sind aber in 
der zur Aussebttttelnng ben&tzten Flüssigkeit unldstioh, die meisten 
AlkaJoidbasen dagegen löslich. Daher kommt es, dafi aus der ur- 
sprünglichen sauren Lösung nur ganz wenige Pflanzengifte von den 
Sehttttelungsfltlssigkeiten au^nommen werden, die meisten jedoch 
erst aus der alkaliseh gemachten Lösung. 

Dies sind die wissensohafdioben Grundlagen der yerschiedenen 
Isolierungsmethoden, welehe im Laufe der Zeiten von verschiedenen 
Forsdiem ausgebildet worden sind. Sie unterscheiden sich von ein- 
ander nur in der Wahl des Lösungsmittels sowie in der Auf dnande^ 



1) Kippenberger, Gnnidlageii fSr den NachwclA von Giftstoffen bei 
gerichllicfa-ehemiacheii Untenachnngeo. BwUn 1897. S.41. 
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folge und Auswahl der Scbüttelungsflüssigkeiteo. Die flbliehea Me- 
thoden sind: 

1. Das Verfahren von Stas-Otto. Es ist die älteste Iso- 
lierungsmethode von Alkaloiden, zuerst von Stas angegeben, von 
Otto*) wesentlich verbessert Sie fußt auf der Extraktion der pflanz- 
lichen Giftstoffe durch sauren Alkohol und hat gegenüber der Extrak- 
tion mit saurem Wasser nach Dragendorff den Vorzug, daß ein 
großer Teil eiweißartiger und auch färbender Substanzen, welche 
reichlich in Wasser übergehen, von der alkoholischen Extraktions- 
flüssigkeit nicht aufgenommen wird. Der ganze Alkohol der ver- 
einigten Auszüge wird sodann abj^edampft oder abdestilliert, da& hinter- 
bliebene syrupöse Extrakt mit Wassf r verdünnt und die so hergestellte 
saure wässerige Lösung zuerst mit Äther ausgeschüttelt Der Äther 
nimmt fettige, harzige, färbende Substanzen und sonstige Verun- 
reinigungen auf, dagegen nur wenige und praktisch ziemlich selten 
in BetiiiGht kommende Giftkörper, nämlich Colchicin, Pikiotoxin, 
Digitnlin, Cantharidin, Bowie Spuren Yon Veratrin und Atro* 
pin. (Phase L) 

Wenn nichts mehr in den Äther tthergeht, wiid die Flflssigkeit 
alkalisch gemalt nnd wieder mü Äther his zur Erschöpfung ans- 
geschüttelt Die Ätheranssfige ans der alkaHschen Flfissigkeit enthalten 
die meisten AlkaloidCi nXmlich: Nicotin, Ooniin, Oodeln, The- 
bain, PapaTcrin, Strychnin, Atropin, Hyoscyamin, Physo- 
Btigmin, Yeratrin, Delphinin, Aconitin, Emetin, Narco- 
t i n, unter Umstünden auch Beste Ton Oolehiein nnd Digitalin. C^hase II.) 

Die alkalische FlfisBigkeit wird nnn dnich Znsats konzentrierter 
SalmiaklÖBong bis xur ginilichen Bindung des fixen Alkali in eine 
ammoniakalische FlOssigkeit ttbergefflhit nnd diese neneriieh ndt 
Äther ansgeschttttelt, wobei Apomorphin an^;enommen wird, 
daneben Sparen vom Morphin. (Phase UL) 

Nach Absefaeidnng des Apomorphins wird die wfisserige^ von Äther 
sorgfitttig befreite a m m o ni akalis ehe Flflssigkeit mit warmem Amy 1 - 
alkohol oder warmem CShloioform ansgeschlUteU^ in welche LQsnngs- 
mittel Morphin nnd Narceln übeigehea. (Phase IV.) 

Im Vorstehenden ist nur der allgemeine Gang d^ Verfahrens 
möglichst kurz geschildert worden. Die Ausführung erheischt sehr 
viel SoigCalt, Geduld und technisches Geschicke Dasselbe gilt von 



1| Otto, Antoitnng ntr Emittdong der Gifte bei ipenohtUeh-chcnütehen 
UntenmdnngeD. Seefaate Auflage. Bonmehw^ 1683—84. ygl.d»a: Ente 
Auflage. 18&7. 8.94. 
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den foigendeu Verialirungsarteu, die gleichfalls nur eiue ganz knappe 
Daretelliinp: erfahren sollen. 

2. Die Methode von Dragendorf f.') Iiier findet die erste 
Lösung: der Giftstoffe mit saurem Wasser statt. Hat raan den Orj^an- 
brei durch wiederholtes Behandeln mit schwefelsäurelialtigem Wasser 
bei 50 Grad vollständig!: extrahiert, dann werden die sauren wässerip:en 
Flüssigkeiten vereinigt, bis zur Syrupkonsistenz eingedickt und mit 
starkem Alkohol (96 Proz.) im Überschusse behandelt. Wenn durch 
Alkohol keine weitere Fällung von verunreinigenden Substanzen 
(Proteinstoffe und Salze) mehr eintritt, wird er abgedampft oder ab- 
destilliert und die restierende saure wäsjjtrige Flüssigkeit der ßeihe 
nach mit PetrolülhtT (1), Benzol (2), Chloroform (3) und 
Amylalkoh ol (4) aii>i;i>schüttelt. Man ül)ersättigt sodann die wä.sserige 
Lösung mit Ammoniak und schüttelt die schwach alkalische Flüssig- 
keit wieder der Reihe nach mit Petroläther (5), Benzol (6), Chloro- 
form (7) und Amylalkohol (8). Es ergibt sich somit bei dieser Methode 
außer der ersten Extraktion noch ein 8 zeitiger Untersucbungsgang 
behnfe Reinigung und Trennung der Giftstoffe. 

Man ertiflft bei (fieBem komplizierten Verhliren aus dm Bflek- 
stSnden der AufischfltteluDgfiflüssigkeiten der Bdbe nacb, wie sie oben 
mit Nummem beseidmet sind, folgende wiebtigen Giftstoffe worunter 
bei Dragendorf f aneb solcbeBerfteksichtigung fanden, welebe niebt 
Pflanzengifte sind: 1. Aconit, PikrinsSnre, SaliGylsttoze, GuayaeoU 
Ni^btol, Kreaol u. a.; 2. Ooffein, Oanthaiidin, Santonin, Golocynthem, 
Digitalin, Veratrin, AloStin u. a.; 3. Golobicin, Papaverin, Kaxoäbi, 
GmebornUy Oinebonidin, AntifebrinyGolocyntbin, Saponinsabstanzen usw.; 
4. AIoIq; 5. Goniin, Nicotin, Firidin, Picolin, Ghinolin, Antipyrin, femer. 
Antdle von Aconitin, Stiycbnin, Bmcin, Yoratrin, Gbinin, sowie end- 
lich dne Beihe yon Leiobenz^isetzungBprodukten; 6. Go<»in, Atropin, 
mehrere Opiumalkaloide und Teile von Stiychnin; 7. Beste des Gin- 
ehonin, Papapeiin und NarceSn, sowie Spuren von Morphin; 8. Beste 
des Morphin und NarccSki, sowie Salidn u. a. 

Aus dieser nur unyollstiindigen Oberrioht gebt doch hervor, daß 
gerade einige der praktisch wichtigsten ESrper wie Strychnin, Morphin 
und andere Gpiumalkaloide an yerschiedenen Stellen erscheinen und 
somit Yorzettelt werden, was bei der von vomherein meist sehr ge- 

1) Dragendorf f, Die gerichtlich-cliemischc Emiittclung von Giften. 
Vierte Aufl. Güttingen 1895. ö.Uyff. Vgl. dazu Zweite Aufl. St. Petersburg. 

is7e.aii2fr. 

2) Li das Veizeichnis sind nur die allwwiditigBtai und in der Pnuds öfter 
yo^ommenden KSiper anfgniommen. 
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ringen Menge leicht dahin führen kann, daß der gesuchte Korper dem 
Beobachter überhaupt entgeht; eine (juantitative Ausbeute erscheint bei 
diesem Verfahren fast ausgebchlossen. Wir haben dasselbe daher auch 
ziemlich verlassen. 

3. Das Verfahren von Hilger. Nach diesem wird das Unter- 
suchungsobjekt mit weinsäurehaltigem Wasser bei 50- G(J Grad extra- 
hiert Die sauren, wässerigen Auszüge werden zur Konsistenz eines 
dünnen Extraktes eingedampft und dann soviel gebrannter Gyps zu- 
gemengt, als nötig ist, um eine nach kurzer Zeit erhärtende Masse zu 
erhalten. Diese ganz trockene, saure GypsmasBe wird zuerst mit 
Äther ausgezogen. Li dea Äther gehen dieselben Giftstoffe über, wie 
bei der Hediode von Stas-Otto in Phaae 1. Nach yollstäadiger 
Extiaktioii der aaiiren Gypsmasse und gSodieher Entfernung des Ath^ 
wird diese dnreh Zusatz einer konzentrierten wisserigen Lösung von 
Natrinmearbonat stark alkalisch gemacht, getrocknet nnd neuerdings 
viele Stunden lang mit Äther extrahiert, wobei die Alkaloide der Phase 2 
des Ver&direns luush Stas-Otto erhalten werden; außerdem aber setzt 
sich noch das in Äther schwer lösliche Morphin meist in krystalÜnischem 
Zustande an den Gef&ßwandnngen ab, ebenso auch das Stiychnin. 
Bei diesem Verfahren sind Verluste fast unvermeidliGh; für forensische 
Zwecke ist es daher wenig empfehlenswert • 

4. Die Methode Kippenberger.^) Diese viele Vorzfige 
bietende Methode beruht dacai^ daß sidi bei Behandlung des Unter» 
suchungsmaterials mit Gerbsäure und glycerinhaltiger Flfissigkeit 
.wasserlösliche^ glyoeringerbsaure Verbindungen der in Betracht kommen- 
den Giftstoffe bilden, während eiweißartige Stoffe ungelöst bleiben. 
Sehr störende Verunreinigungen sind dadurch von vornherein ausge- 
schlossen. 

Hat man nun das üntersuchnagsobjekt mit dem Glyoeringeib- 
sfturegemenge, dem noch etwas Weinsäure zugesetzt werden muß, 
genügend ansgeeogen, so wird die erhaltene saure Flüssigkeit zuerst 
mit Petroläther ausgeschflttelt (Phase l). Der Petroläther entzieht 
der Flüssigkeit nebet etwa vorhandenem Fett Spuren von Veratroldin 
und Jervin. Dann wird die saure Flüssigkeit mit Chloroform ge- 
schüttelt Es werden vom Chloroform aufgenommen: Colchioin, Digi- 
talin, Pikrotoxin, Cantharidin, Papaverin, Narcotin und Spuren einiger 
anderer Alkaloide (Phase 2). Die mit Alkalihydrozydlösung schwach 

1) Kippenberger, Beiträge zur liciuiäolieruug , quantitativen riennang 
und chemiachen Charakteristik von Alkaloiden nnd glykoddarti^n Körpern in 
forenaen FBlloi mit beaonderer Bflekaieiit anf den Nachwds denelben in ver- 
wesenden Cadavenu Zeitschr. f. analyt Chende. XXXIV. 1895. S. 294. 
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alkalisch gemachte Flüssigkeit gibt an Chloroform ab: Coniin, 
Nicotin, Atropin, Oodein, Brucin, Strychnin, Vcratrin, Pilocarpin und 
Apomorphin (Phase 3). Die alkalische Flüssigkeit wird dann mit 
konzentrierter Kaliumbicarbonatlösung vermischt und mit alko- 
holhaltigem Chloroform ausgeschüttelt (Phase 4). Es werden 
von letzterem gelöst: Morphin und NarceYn. Endlich wird die mit 
Natriumcli lori (l gesättigte alkalische Flüssigkeit mit einer 
Mischung gleicher Vohimteile Äther und Chloroform behandelt. In 
die Chloroformätbermischung geht Stro])hantm über (Phase 5). 

Kippenberger, der sein Verfahren zu einer ganz eigenartigen 
Methode bis in die letzten Einzelheiten durchdacht und ausgearbeitet 
hat, gibt im weiteren auch neue Mittel an die Hand zur Trennung 
einzelnerGift Stoffe der venchiedeiieD Gruppen. Dieses Trennung«* 
verfahren weiter zu verfolgen, muß ieh mir tat diesem Orte wohl 
versagen. Es sei nur Imerkt, daß anch wir bei nnserai geriebto- 
chemischen UnterBachniigen in dem von Kippenberger neu einge- 
fUhrten Trennungsmittel der Alktloide, seuier Salssftnre-Gerb- 
sänrelOsung ein sehr wertvolles neaes Beagens schSlien lernten, 
das wir wiederholt mit Voileil verwendet haben. 

5. Das kombinierte Verfahren. Jede der vorsagelllhrten 
Methoden hat Yonflge nnd MXngel. Anf einige habe ich sehen flfiehtig 
hingewiesen. sorgfältiger Dnrchpr&f ang lernt man bald die lieht- 
und Sdiattenseiten einer jeden Methode kennen. Indem man nnn 
jene sucht und diese meidet, bildet sieh gewissermaßen unter der 
Hand des Arbeitenden ein neues, ein kombmiertes Verfahren heraus,, 
welches sozusagen in einer Auslese des Bestbewfthrten ans allen Ver- 
. lahmngsweisen besteht Ein solches worde von uns — meinem un- 
ermüdlichen Mitarbeiter, dem ab Chemiker wie Physiologen hochge- 
sehtttsten Professor Dr. Fritz Pregl, und mir — allmfthltch ausgebildet 
und bis zu jenem Giade der ZuverUssigkeit entwickelt, daß wir mit 
dem Bewußtsein des sicheren Erfolges an die Lösung forensisofaer 
Aufgaben herantreten konnten. Die Ergebnisse zahlreicher Ezperi- 
mentaluntersuchungen sowohl wie fcvensischer Emstfiflle, welche ich 
bei der Besprechung der Einzelgifle mitteilen werde, legen Zeugnis 
dafür ab, daß die im Grazer forensisohen Institate geübte Methode 
der Alkaloiduntennchung, das von uns entwickelte kombinierte Ver- 
fahren, den Anforderungen der Bechtspflege zu entsprechen vermag. 

Es müßte zum Teile schon Gesagtes wiederholt, andererseits 
aber in technische und chemische Einzelheiten eingegangen werd^ 
welche sich zur EriSrterung an dieser Stelle wohl nicht eignen, wollte 
ich das bei uns geübte Verfahren entwickeln. Wir beabsichtigen 
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überdies, dasselbe elnstena in entspreebender Form selbständig dnrzn- 
stellen. 

Hier sei nur noch bemerkt, dali anch bei den Untersucbun<ren 
auf Pflanzengifte, wie in vielen anderen Dinj^en, die starre Schablone 
nicht am Platze ist. Je nach der konkreten Fragestellung: und der 
Beschaffenheit des Untersuchungsmateriales ergeben sieh zweck mäBige 
Andeningen und Abweichungen im Untersuchungsgange. Die Kunst 
des sachkundigen Untersuchers besteht eben darin, sich für eine be- 
stimmte Aufgabe die beste und sicherste Methode zurechtzulegen. 
Oft wird man noch im I^ufe der Untersuchung veranlaßt, das er- 
haltene Produkt durch eingeschaltete Sonderoperationen in eine für 
die Identifizierung geeignete Form überzuführen, wofür noch im 
weiteren Beispiele erbracht werden sollen. 

II. Die Identifizierung der Pflanzengifte. 

Sie kann in zweifacher Weise erfolgen: 

a) auf chemischem Wege; 

b) auf physiologischem Wege. 

a) Die chemisehe Identifiziernng der Pflanzengifte. 

Erst dann, wenn die Beindaistellung der gesuchten Giftsubstanz 
eine vollkommene isl^ kann imd darf za den entMheideiiden Scbluß- 
reaktionen geschritten werden. Solange noeh fremde Beimengungen 
vorhanden sind, wird der Abhinf der Reaktionen gestört, das Re- 
sultat getrflbt oder anob ganz gefälscht Diese Gefahr ist 
namentlich bei der üntennichnng von Ldcfaenteilen , wie wir noch 
apiter des Gemiuecen hdren werden , im bohen Maße vorhanden. 
Andererseits können aber anch die Beinigungsoperationen nicht ins 
Ungemessene ausgedehnt werden, wdl jeder Akt mit emem unver- 
meidlieben Verlust verbunden ist. Mag dieser auch durch besonders 
sorgfiUtige Arbeit anf ein noch so geringes Maß herabgedrQckt werden, 
er fSllt immerhin ins Gewicht, wenn man bedenkt, daß es sich um 
Gifte handell^ von denen zum Teil schon einige Milligramme, jeden- 
fiUls aber Zehntel und Hundertstel eines Gramms erwachsene 
Menschen töten. Wieviel dieser im ganzen Körper vertolten Gift- 
stoffe kann in einigen hundert Grammen Leichenteile, wie sie ge^ 
wöhnlich zur Untersuchung vorliegen, talsächlich vorbanden sein? 
Und diese Spuren müssen ungefährdet durch aJle so verschlungenen 
chemiscfaen Operationen hindurcbgeftthrt und von allem störenden 
Beiweik befreit werden! Wie atmet der Untersucher auf, wenn er 
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sehließlich ans einem halben oder viertel Kilogramm yerarbeiteter 
Leichenteile einige Tropfen einer Flüssigkeit erhält, in welcher das 
gesuchte Gift gelöst sein muß — oder es ist nicht vorhanden, viel- 
leielit nur, weil es seiner ITand entschlüpfte! Wer über Erfahrungen 

verfli*:!. wo ein Versuciistier mit einem bestimmten Gift fretr»tet wurde 
und man das von eigener Hand eingeführte Gift in den 
Leichenteilen nicht wieder fand, nur dem wird die Schwierigkeit 
des Ernstfalles voll bewußt. 

Das gerein i^rte Gift wird nach Verdunstung des letzten Lösungs- 
mittels teils im krystallinischen, vielfacli aber nur im amorphen Zu- 
stande erhalten. Da es immer wünscbenswcrt ist. eine kr}'stalliaierte 
Substanz für die Identifizierung zu besitzen, die reinen Alkaloide 
aber meist schwerer krystallisieren als ihre Salze, versucht man 
nicht selten, ein Salz des gesuchten Alkaloides herzustellen. Dabei 
ist aber wohl zu beachten, daß fast alle Alkaloidsalze in Berührung 
mit Wasser eine nicht unerhL'blicln' hydrolytische Dissociation zeigen, 
was der quantitativen Abscbeidung des Alkaloids in irgend einer 
Salzform hinderlich sein kann. Daher ist es unbedingt notwendig, 
bei dieser Darstellung mit möglichst konzentriert gehaltenen Lösungen 
der Alkaloidsalze zu arbeiten. 

Zunächst kommt nun die Frage zur Beantwortung, ob über- 
haupt ein Alkaloid oder ein verwandter Körper vorliege. Eine 
ziemlich große Anzahl von Reagentien gibt mit allen oder den 
meisten Alkaloiden Niederschläge. Man nennt sie daher mit Recht 
allgemeine Alkaloid -Reagentien. Die wichtigsten sind Lösungen 
von Jod -Jodkalium, Kalium wismuthjodid, Kaliunuiuecksilberjodid, 
Pikrinsäure, Gerbsäure, Phosphormolybdänsäure, Phosphorwol&am- 
nnd Fhosphorantimonsäure, Queekälberolilorid, Goldehiorid, Pktm- 
dilorid. 

Erhält man mit allen oder mehreren dieser Bea^entien Nieder- 
seb läge, 80 ist die rorliegende Sübstanz wahrscbeiDiieli oder wenige 
stens mOglicherweiBe ein Pflanzengift; fallen B&mdicheBeaktionen 
negativ aus, so liegt ein Pflanzengift sidier nieht vor. 

Im ersten Falle (positiTer Ansfall der allgemonen PrOfnng) haben 
sich non die Einzelprüfungen, anznsebließen d. b. es ist die Frage zu 
beantworten, welches Alkaloid vorliegt 

Diesem Zwecke dient eine große Zahl von sogienannten Spezial-^ 
reaktionen. Erwägt man, daß bei dem in Bede stehenden Ver- 
fahren mehr als 30 giftige PflanzenstoCfe isoliert weiden können und 
daher in Betracht gezogen werden mttssen und daß dnrebsohnitdich- 
mindestens 5 chemische Identitätsproben für jedes einzelne Gift ead- 
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stieren, so hat man eine beiläufige YorsteUoDg vou der unter Umständen 
erforderlichen Arbeitsleistung. 

Die Arbeit wächst nanjentlich fast ins Ungeniessene, wenn nur 
die in der Praxis recht oft vorkommende Frage auf Gift im allge- 
meinen gestellt ist. Die Untersucber hätten in solchen Fällen ent- 
weder ein Oift nachzuweisen oder, streng genommen, a 1 1 e überhaupt 
bekannten Gifte auszuschließen. Da dies fast unmöfi:lich ist, be- 
schränkt man sich wohl mit Recht auf die Ausschlieliung der wich- 
tigsten und erfahrungsgemäß praktisch in Betracht kommenden Gifte. 

Eine ganz wesentliche Vereinfachung der ohnehin so schwierigen 
Untersuchung ist durch die Fragestellung nach einem bestimmten 
Gifte oder einer Giftgruppe gegeben. Dies sollten sich Untersuchungs- 
richter wohl vergegenwärtigen und nach Anhaltspunkten fahnden, 
um dem Gerichtschemiker, wo immer möglich, ein bestimmtes oder 
wenigstens beschränktes Ziel d. h. ein Einzelgift oder eine Giftgruppe 
bezeichnen zu können. 

Kehren wir nach dieser allgemeinen Bemerkung zum Gegen- 
stand selbst zurück, so ist es auf der Iland liegend, daß eine Dar- 
stellung der einzelnen Identitätsreaktionen der Pflanzengifte ganz 
außerhalb unserer Aufgabe fällt. Diese kann im wesentlichen doch 
nur darin bestehen, vor allem auch in ricUterliohen Kreisen, durch einen 
beiläufigen Einblick in das komplizierte Getriebe einer forensisch- 
chemittdien Werkstatt eine TentiiidniBrolle Würdigung dieser geräusch- 
loeen natamissenscbaftüdieii Mitarbeit au der Beobtspfl^ zu eröffnen. 

Das Naobfolgende dfiifte diesem Zwedce noeh weit mehr zu 
dienen imstande sein als das Vorangegangene. 

b) Der physiologische Nachweis von Pflanzengiften. 

Wenn wir auch die ehemischen Spezialieaktionen mit positivem 
Elfolg ausgeführt und dadurch das Vorhandensein eines Pflanzen» 
giftes anscheinend festgestellt haben, ist unsere Aufgabe noch keines- 
wegs beoidet, wie es bei den anderen Giftgruppen Regel ist Die 
meisten oder wenigstens sehr viele von den speziellen Alkaloidreak- 
tionen sind empirische Farbenieaktionen von nicht immer unzweifel- 
hafter Spezifität Oft bestehen die Farbennnterscbiede bei verschie- 
denen E5rpem nur in Nüancen, oder das Spezifische liegt in der 
Aufdnanderfolge bestimmter Färbungen, die nur kurze Zeit andauern, 
oder in Verschiedenheiten des zeitlichen Ablaufes der Beaktion. Das 
sind, wie jedermann einzusehen vermag., doch zum Teile etwas 
schwankende Unterlagen für einen Ausspruch, der unter Umstiinden 
das Todesurteil eines Menschen bedeutet 
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Wo die chemische Reaktion unsicher wird, setzt nun dank 
den Fortschritten der experimentellen Wissenschaften, der Physiologie, 
Experimental-Patholoj^ie, -Pharmakologie und -Toxikologie vielfach mit 
Erfolg der Versuch, das Experiment ein. Die ungemein geringen 
Mengen eines (Giftes, die, sagen wir in 200 g menschlicher I^ichen- 
teile enthalten waren, sind beispielsweise für eine weiße Maus mit 
einem Köq)erge wicht von 15—20 g noch eine so große Giftmenge, 
daß dieses kleine Tier mit einem Bruchteile dieser gormgen Menge 
schon tödlich vergiftet werden kann. Hierbei treten Erschemungen 
auf, z. B. Krämpfe von solcher Art, wie sie für ein bestimmtes Gift 
ganz charakteristisch sind. Bei einem derartigen Versuch läuft vor 
den Augen des Beobachters eine Vergiftung ab. Das hierbei gesehene 
Vergiftungsbild gestattet nicht selten einen ebenso sicheren Rückschluß 
auf das eingefülirte Gift, wie das am Menschen Ijeubachtete Ver- 
giftungsbild dem Arzte gestattet, die Duigiiüse einer bestimmten Ver- 
giftung oft mit absoluter Sicherheit zu stellen. 

Es muß aber gar nicht immer ein ganzes lebendes Tier sein, 
djis zum Versuche dient; oft genügen Teile z. B. ein bestimmtes 
Organ eines Tieres im lebenswarmen Zustand, das Blut, oder auch 
nur Teile des Blutes (weiße oder rote Blutzellen). Solche Versuche 
werden nicht nur an warmblütigen Tieren und Organen derselben 
ausgeführt, sondern mit Vorteil oft auch an Kaltblütern, wie Fröschen, 
SaJamandem, Schildkröten u. dergl., oder mit Infusorien und Proto- 
zoen z. B. Amöben. AjuSi niedrige pflanzliehe Organiamen, Yor 
aUem Bakterien und Hefezellen, sowie lidber organisierte ganze 
Pflanzen nnd abgetrennte Teile von solchen dienen toxikologischen 
Versuchen. Der Toxikologe, dem die Wirkungen der verschiedenen 
ßifte bekannt und die Versnchsmethoden vertrant sein müssen, greift 
jew^ls zum geeigneten Versuch wie der Chemiker znm richtigen 
Reagens. In seiner Hand gestalten sich die Versncfae, die er für 
nötig erachtet, oft genug zn entechddenden Beaktionen da, wo die 
Chemie versagt oder mehr oder minder unsidiere Besnltate liefert 

Der physiologische Versnch ist daher für den forensisohen 
Nachweis eines Pflanzengiftes in den meisten EinzelfiÜlen ein ebenso 
notwendiger Teil der Beweisführung, wie die chemische 
Untersnchnng. Sie ergänzen sich lieide. Mit dem Abschluß der 
chemischen Untersnchnng ist bei Pflanzengiften die Aufgabe des 
Untersnchers daher in der Begel noch keineswegs als beendet anzu- 
sehen, wie dies wohl zumeist bei den andern Giftgmppen der Fall 
ist, sondern es soll noch der Yergiftungsversnch erbracht werden. 

Dies auszuführen wird wohl nur einem in physiologischer 
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Methodik bewanderten Arzte, der zugleich Chem iker ist, 
möghch sein. In der Entwickhin^,^ eines SpeziaHstentums, das der 
Gesamtheit dieser Anforderungen zu entsprechen vermag, lie^;t nach 
meiner festbegründeten Meinung die Zukunft der forensischen Chemie 
als eines integrierenden Teiles der gerichtlichen Medizin. 

III. Die den Alkaloidnachweis besonders störenden 

£inf Ittsse. 

(Die Leichenalkaloide.) 

Den geschilderten Schwierigkeiten der Reindarstellung und Iden- 
tifizierung von Pflanzengiften in Leieh enteilen gesellt sich noch eine 
ganz besondere Erschwerung hinzu. Es ist dies die Bildung von soge- 
nannten I.eichenalkaloiden. Hei der Fäiihiis stickstoffhaltiger organischer 
Materien jeder Art bilden sich Ahhaui>rodukte basischer Natur, welche 
gar nicht selten auch giftige Eigenschaften besitzen. Die Giftwirkungen 
dieser bei der Fäuhiis menschlicher und tierischer Gewebe entstehenden 
Zerfallprodukte der Eiweißsubstanzen gleichen vielfach denen der 
Pflanzengifte. Deswegen hat man sie auch damit analogisiert und 
als Leichenalkaloide bezeichnet, so wie man die in den Pflanzen vor- 
gebildeten Gifte Pflanzenalkaloide nannte. Gegenwärtig ist dafür die 
allgemeinere Bezeichnung Fäulnisstoffe, „Ptomaine" oder richtiger 
^Ptoraatine^ in Gebrauch (von /izöjfia, /ctibfiarog, gefallenes Vieh, 
Cadaver). 

Allein nicht mir inbezng anl die basisehen Eigensoballen nnd die 
Giftwiiknngen gleichen diese Leichenzeiseteungsprodakte, die niehls 
mäsrea sind als Stoffwechselprodokte der FSnlnisbakteri«!, den 
Pflanzengiften, sondern sie verhalten sich anoh binsichtlicb der Iso- 
lierung wie diese. Sie werden also ans den Leichenteilen zngleüsh 
mit den Pflanzenalkaloiden in die verschiedenen Läsnngsmittel Uber- 
geftthrt und erscheinen daher neben diesen oder, wenn keine vor- 
handen sind, an ihrer Stelle im Znge des Untersnchnngsganges. 

Dazu kommt endlich noch, daß die Ptomatne sowohl mit den 
allgemeinen Alkaloidreagentien Niederschläge geben, als auch in ihren 
Speziaireaktionen viellaeh ähnliche Erschdnnngen darbieten wie die, 
Pflanzenalkaloide. 

Durch die Ptomalne wird also sowohl die Isoliemng wie die 
Identifizierung der Pflanzengifte in hohem Maße beeinträchtigt, be- 
ziehungswdse behindert. Der forense Nachweis eines Pflanzengiftes 
müßte sogar unmöglidi werden, solange nicht die volle Gewähr dafür 
geboten werden kann, daß jede Verwechslung mit einem Leichen- 
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alkaloid ausgeschlossen ist. Es scbion in der Tat zu einer Zeit, daß 
künftighin jede Möglichkeit eines Alkaloidnaclnveises iibt rliaupt in 
Frage gestellt sein würde. Dies war damals, aU ikr ilalnnische 
Ohemiker Selmi mit st-inen großen Entdeckungen über die Cadaver- 
alkaloide vor die Öffentlichkeit trat. 

Obwohl schon 1850 Carl Schmidt, 1S56 Panum, 1S64 und 
ISGG Weber, Hemmer und Schweninger, sowie Bence Jones 
und Dupr(?, 1S68 Sch mied eberg und Harkawy, 1S69 Zülzer 
und Sonnenschein aus faulen organischen Substanzen (Hefe, Blut, 
Fleisch u. a.) giftige Stoffe isoliert hatten, welche Wirkungen besaßen 
wie gewisse Pflanzengifte, als Atropin, Ilyoscyamin, Curare, Strychnin, 
und obwohl sogar schon 1820 und 1822 J nsti uns Keiner , der 
die sogenannte Wnrstveigiflnng eingehend studierte, das Wnrstgift 
nach seiner Wirkung ganz zutreffend mit der Belladonna verglichen 
hatte, war es doch Francesco Selmi vorbehalten, die Augen der 
gesamten medizinischen und juridischen Welt auf einen Gegenstand 
zu lenken, der zu verhängnisvollen Recbtsirrungea fahren konnte und 
in einigen Fällen wohl auch tatsächlich geführt bat*) 

Am 9. Februar 1873 legte Francesco Selmi der Akademie 
von Bologna jene berühmt gewordene Abhandlung vor, in welcher 
€r die Behauptung aufstellte, daß in jeder Leiclfe, gleichgiltig 
wodurch der Tod erfolgte^ nach dem Verfohren von St as -Otto alka- 
ioidisehe Substanzen nachgewiesen werden können, welche den Ge- 
richtschemiker sehr leicht irreführen können (Robert, a. a. 0. S. 698), 
indem sie durch ihre Wirkungen und ohemischen Beaktionen Pflanzen- 
gifte vorzutäuschen vermögen. Er nannte diese Körper Ptomalne^ 
oder Leichenalkaloide. 

Bald darnach spielten die Leichenalkaloide in weltberühmt ge- 



1) Leider muß ich es mir versagen, an dieser Stelle die interessanten nnd 
^cfatigen Einzelheiten der Lehre von denPtomalnen eingeliend daiznstellen. 

Wer sich liieriiber genauer unterrichten will, sei auf folgende T^iteratur ver- 
Aviese«: \Vi checke, Geschichtliche Entwicklung unserer Kenntnis der Ptomaine 
und verwandter Körper. Ibbö. — J. Guareschi, Einführung in das Studium 
4er Alkflloide in deutscher Beaibeitung von H. Kunz-Krause. 1S97. — 
. €. Willgerodt, Über Ptomaine. 1882. — Dragendorff, Ermittelung von 
Oiflen. 1SU5. 8.164—173. — Robert, IntoxicaÖonen. 1898. 8.697—702. — 
Baumert, Gcrirhtlicho Chenue. 189B. S. 3414 -;!56. — K ippenheriror, Nach- 
weis von (Üiisti)ffen. 1S9T. 8. H7ff. — A. C. Earquharson, Ptomaines aud 
otlier aniutai aikaloids. 1S*J2. 

2) Es sdieint mir ein Gebot der Pietät zu sein , die nun einmal allgemein 
eingebOrgerte Bezeichnung trotz der anrichtigen Bildung des Wortes bdznbe- 
halten) weshalb ich auch weiterhin Ptomaine statt Ptomatine schreibe werde. 
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wordenen Kriminalprozessen eine bedeutungsvolle Rolle. General 
Gibbone in Rom war plötzlich gestorben. Der Diener des Ver- 
storbenen wurde beschuldigt, bcinen Herrn mit Delphinin (I) ver- 
giftet zu haben, da die Sachverständigen die AlkaUiide des Rittersporns 
(Delphinium Staphisn^ria) in den Eingeweiden der Leiche gefunden 
haben wollten. Selmi wies überzeugend nach, daß das vermeintliche 
Delphinin eines der von ihm gerade um jene Zeit häufig beobachteten 
Ptomalne war. — Auch in dem Leichnam der Witwe Sonzogno in 
Oremona behaupteten die gerichtlichen Sacl}Ter8tändigen ein Pflanzen- 
gift, Morphin, nachgewiesen zu haben; Selmi bewies». wie im erstoi 
Fallej daß es nur «n Leickengift war, das die entea Chemiker noliert 
hatten. — Den gleichen Beweis fClhrte er in ^nem dritten Falle, der 
&m angebliche Strychninvergiftung betraf. Später worden noch 
cnrare-y digitalin-, musoarin-, coniin- und atropinartige 
Ftomalne aofgefnaden. 

Besondere Sensation in juridischen und medirinisoben Kreisen 
rief zn Anfang der neunziger Jahre nodimals em portugiesischer 
Giftmordprozeß hervor, der allein eine nicht unbeträchtliche Literatur 
gezeitigt hat — der Prozeß Urbino de Freitas.!) Drei Personen, 
Mario Guilherme Angnsto de Sampoio, Josö Antonio de Sampaio jun. 
und die Tochter des Dr. Vincente Ürbino de Freitas waren unter 
YergiftungserBchemungen plötzlich gestorben. Tier Experten, die 
Professoren an der medizinischen Schule in Porto Antonio do Sonto 
und M. B. da Silva Pinto, der Plrbsecior an derselben Schule, Pinto 
de Azevado, und der Professor am PolTtecfanikum in Porto, Ferreira 
da Silva, hatten übereinslimmend erklärt, die genannten drei Personen 
eden an Morph in vergiltung gestorben. Dafür sprächen die 
beobachtete Erankheitserscheinungen, die Leichenbefunde und die 
Eigebnisse der chemischen Untersuchung der Leichenteile. Gegenfiber 
den ersten Gutachtern erklärten die Professoren der Universität Coimbra, 
Dr. Augusto Antonio da Rocha und Joaquim dos Santo s e Silva^ 
es handle sich um einen bei der chemischen Untersuchung unter* 
laufenen Irrtum. Sie holten zur Stütze ihrer Ansicht Fachgutachten 
hervorragender deutscher und englischer Chemiker und Toxikologen 
ein und konnten so allerdings den Beweis erbringen, daI5 die Methodik 
der chemischen Untersuchung wie der ausg^hrten physiologischen 

1) 0 Pt'ohleiiia raedico-legal no Prooosso-rHtino de Freita**. Dofiiiiientos 
cumpiiudos pelos Dr. Augusto Antonio da Roeha e Joaquim dos Sau tos e 
Silva. CofaQbra 1902. — Vgl auch Hasemami, Art. PtomaJnie in Enlenbiugs 
Beal-Eiuydopldiei 8. Aufl. 19. Bd. 8. 588 und EncydopXd. Jahrbuch. 2. Jahig. 
1892. a 570. 
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Tierversuche derart mangelhaft war, wie sie notwendig zu Fehl- 
achlüssen führen mußte.*) 

1) Im Hinblick auf die gm ndi^iitz I iohe Bedcutnnpr dieser kritischen Gut- 
achteu und Äußerungen erster Autoritäten fiir die Fra^^e des störenden Ein- 
flaaaes der Ptomaine auf den Alkaloidnach weis aus faulen 
Leiebenteilen sei es mir gestattet ans dieaeii Ansspr&diai eiaige Stallen hier 
amDfBhren. 

BeckurtB (Brannechweig) äußert sich in seinem wieecnschaftlichen Gut- 
achten vom 7. September 1891 folgendermaßen: ^Dic von den Experten aus 
saurer und alkalischer Lösung durch Petroläther, Benzin, Chlorofomi und Amyl- 
alkohol extrahierten and für Alkaloide (Morphin, Narcein, Delphiuin» gohalfceoai 
Sabetaosen waren oSmlich keine reinen Körper. Die mit denselben dnreh Za- 
saiz von ßcagentien vcranlaßten Farbenreactionen und die mit denselben ver- 
anlaßten physiologischen Reactionen waren bewirkt: 1. durch Verunreinigungen, 
septische Produkte de? Leichnams, welche in außerordentlich reichlicher 
Menge bei der unakuraten Arbeitsweise und der mangelhaften für die Reinigung 
imd iBoIiMiing der für AUcaloide gebaltenen Stoffe Irnntsten Methode nldit vei^ 
mieden werden lEonnten; 2. dnxch die Unreinheit des Amylalkohols* . . . 
(A.a. 0. S. 176). 

.T'üter Beröcksichtagung dieser Tatsachen und des ümstandes, daß os den 
Experten nicht gelungen ist, Morphin abzuscheiden, welches bei der augeblich 
vorhandenen Menge von 200 mg (diese Ziffer genügt allein schon, um zu erkennen, 
da6 ein grober Fehler vorli^^ mn0, da im gaaaen Körper cbum wenigstens 
10 g Morphin vorhanden gewesen wären ! I Bemerkong des Verfassers) sehr leicht 
im reinen Zustande hatte isoliert werden können, um die füi dieses charakte- 
ristischen Reactionen zu erhalten, kann die Gegenwart von Morphin nicht 
als erwiesen gelten''. (Ebenda Ö. ISti.) 

In canera hSdist intoeasanten mid sehr eingdienden kritischeii Ontaehten 
▼om 19. Septembor 1891 gdaagen Bisch off und Brieger <BerUn) ganz zu 
denselben Schlüssen. ^An Stelle des § 27 dos Gutachtens der ersten Sach- 
verständigen sehen wir uns gezwungen die Fassung treten zu lassen, daß die 
geschilderte angebliche Auffindung von Morphin und Narcein und die 
zugleich vorgebrachten Verdachtsmomente für das Vorliegen von Delphinin auf 
nnechört obräflScbliehen Beobachtangen und inigen Dentongen einiger aweifel- 
haften Farbeni-eactioncn beruhe, die durch alle mögUcfaen Fäulnisprodnkte 
hervorgebracht werden ". (Am selben Orte S. 224) . . . „Zu dem zweiten Teile 
„physiologische Versuche betreffend'", fassen wir unser Urteil in den Worten zu- 
sammen, daß sowohl die Methode der Wahl des Materials zu diesen Versuchen, 
wie die Wahl von CVOechen als Y etaaohstiere^ wie endlich die verzdcfaneten Be- 
obaditnngen jede Möglichkeit dee Beweises , daß hier Morphin, Naroeb und 
Delplünin oder irgend ein anderes giftiges Agens vorgelegen haben könnte, aus- 
schließen-. (Ebenda S. 206.) ^Wir enthalten uns auch hier, auf die nicht 

beglaubigte Krankengeschichte einzugehen und uns darüber zu erklären, ob es 
notwendig erschien, aus derselben überhaupt auf Vergiftung zu schUeßen, und 
erklären, daß die Schlußfolgerangen, welche die vier ünteneiehner derona 
eingesjindten Berichte aus ihren Untersuchungen hergeleitet haben, niemals als 
die l.'nterlago eines Strafverfahrens dienen dürften, da sie eine Kette 
schwerster Täuschungen darstellen und nur bestätigen, daß diejenigen Herreo, 
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Trotz der von der Verteidigung eingehoUen ttbereinatimiDeDdeB 
Gatachten toh Beekurta, Bischoff und Brieger iiod der zit- 
BÜmmeaden ErkUirangeH Yoa Dragendorff, Sterenson, Lewiii 



welche man mit den bezüglichen üntenadumgen betnmt bat| aodi idelit entfernt 
der Sdiwierigkeit dieser Üntersuchnitg gemiduMn waren und mcht den ge- 
nügende Grad von Objektivität erkennen lassen , welcher die unerläßliche Vor- 
beding-un^ für die Durchfahmiig derartiger Untersuchungen ist". (Prooesso Urbino 

de Freitas. S. 24».) 

Dragendorf f: ^Vor allein mnfl ich die Auntellnngen, welche von den 
Herren Becknrte, Brieger und Biaehoff gegen die 4 Experten wegen miJIbrEiieh- 

lieber und mißverständlicher Anwendung der von mir in die geriehtUch-chemische 
Analyse oingeführtpn Untersuchungsmethoden erhoben worden sind . als y!:')\\\g 
berechtigt anerkennen uud auch meinerseits heivorheben, daß die 4 Experten die 
Fehler, welche durch die Gegenwart von Fäulnisproduktcu bedingt 
werden, untenehStzst haben*. (Sapplcnamto ao No. 7 da Coimbra Hediea, Abri, 
de 1892.) „Ich schließe mich dementsprechend den von den Heeren Beckarts 
Brieger und Bischoff abgegebenen Gutachten auch inpofem völlig an , als ich 
constatiere, daß ich aus den vorliegenden l Htcrsiu hungsprotocoUen der 4 Ex- 
perten die Überzeugung nicht habe gewinnen küiinen , daß in irgend einer der 
drei bezeidmeten Ldohen Hoiphin, Naieeün.oder Bclphinin oder ligend ein 
anderee giftigea PflanzenalkaliM mft KdieriMifc oachgewiceen weiden sei. IMe 
Analysen und physiologischen Versuche der vier beeeichneten Experten können 
somit nfich meinem Dafürhalten nicht dazu dienen, die Frapro nach der Todes- 
ursiu ht' (\vv drei Personen zu entscheiden; sie enthalten namentlich kein Argument, 
weiches zu der Annalime einer Vergiftung mit Morphin, Naicei'n oder Delphinin 
eder einem anderen bekannten pflanzlidien Alkaloide dxiogte". 

Lewin (Berlin): „Ich habe die wissenschaftliche Überzengung gewonnen^ 
daß die chemische Untersuchnnp; der Leichenteile in keiner Weise dargetan 
hat, daß die aus Urin und Eingeweiden der drei verstorbenen Personen dai^e» 
stellten Produkte diejenigen Pflanzenalkaloide waren, für welche sie ausgegeben 
worden. . . Was tdi aber ak beaonden unbegründet anrOekweieen maß, sind die 
lein toxikologiachen Pr&fangen reep. deren Ei^gebniaaei Dleeelben änd so 
absonderlich, daß man sich staunend fragen muß, wie es möglich sei, derartige» 
als wissenschaftliches Gutachten abzugeben und sogar darin weitere Beweise an 
erblicken!'^ (Supplemento ao No. 1 1 da Coimbra ]\redica. Junho de ISD'i.) 

üusemaun (Güttingen): En vous reuiürciaut de l'envoi de vos brochurea, 
je ne manque pas 3k dfidaror, que je partage entürennnt ropinion &niae per vona 
et lea ezperta allemanda, qua lea alealc^Uee vegetales que lea experts de Poart» 
ont cru uvoir trouves ne sont qne de ptomaXnee (pi *tm extBBlt des eädATrea es 
putresccnce". (A. a. O. S. 12.) 

Stevenson, Prof. d. Chemie u. ger. Med. in London, schreibt unter dem 
25. Februar 1892 : . . . „They were not intitled to condode from their proceeses 
änd zeactionB that these poieona weie preaent in tiie yieeen, of ibe d e ee aae d 
persoDS. The reactions obtaiued might be due to the producta of patrclaetiOB 
of the body. Tlie above refered medico-legal eiaminations ought not to serve 
a conclusivo basis for a Charge poieouing". (SapplemeatoaoNo.7 daCloimbra 
Medica Abril de 1892. S. 6.) 

AnhiT fOr Eiimina]antliropol<«ie. XYI. 2 
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und Th. Husemann, welche überzeugend darlegten, daß der Nach- 
weis von der Anwesenheit eines Pflanzengiftes in den Leichen der 
angeblich vergifteten Personen wegen Mangelhaftigkeit des Verfahrens 
nicht erbracht worden sei, beharrten die ersten Sachverständigen bei 
ihrer Behauptung, daß eine Morphinvergiftung vorliege'), woraufhin 
der sensationelle Prozeß mit der Verurteilung des Angeklagten, 
des Professors der Anatomie und Physiologie in Porto, Urbino de 
Freitas, endete.^) 

Damit dürfte wohl hinreiobend klargelegt sein, welche Gefahren 
der foiensen Medizin nnd im weiteren der Beoihtsprechung dnich die 
Bfldong von FbilnisgifteD In fiuitenden K5ipem und Oigaaen drob^i 
und welche nngewQhnliehen Schwierigkeiten sich für den Nachweis 
von Pflanzengiften ans den in so vielef Hinsicht diesoi ähnlichen 
Eigensdiaften der Ptomaine ergeben* 

So entsteht nnn die Fhkge, ob es denn nioht Mittel nnd Wege 
gibt, trotz aUedem Pflanzengifte in Leichenteilen dcher anfznfinden 
nnd naohzuwdsen, das heißt sie anch bei Anwesenheit von Ptomainen 
rdn daizttstellen? Diese FVage ist glücklicherweise mit „Ja** sn be- 
antworten. 

Die wesentMchste F5rderang in dieser Richtung verdanken wir 
den ausgezeichneten Forschungen Briegers,^ welcher zaerst krystalli- 
flierbaie Körper als reme chemische Individuen ans großen Mengen 
fauler Leichenteile und anderer organischen Materien daratellte, während 
bis dahin nur amorphe Extrakte, deren chemische Natur unbealimmbar 
war, als Lriohenalkaldde erhalten wurden. Er lehrte uns die Tat- 
sache kennen, daß bd der Fleisohfii.ulnis regdmSßig teils schon bisher 
bekannte, teils von ihm entdeckte neue Körper entstehen , wdche er 
inbezng auf ihre Zusammensetzung und Eigenschaften nach der 



1) Beiatioii mMtoo-i^gale de Paffaiie üiUno de Freitas pur Dr. Antonio de 

Süuto, J. Pinto de Azevcdo, M. R, da Silva Pinto» A. J. Fenreira da 
Silva. Edition frangaise. Porto 1893. 

2) Daß hier ein offenkundiger JustiTimord vorliego, kann gleichwohl nicht 
behauptet werden. iSur der chemische iSachweis ist nicht erbracht worden. 
Mehr hätte aaeh nie behanptet werden dflifen, denn das MchtantOnden eines 
Giftes sciiließt an sich den Bestand einer Vergiftung noch keineswegs aus. Es 
kann während des Lebens ausgeschieden, durch Fäulnis zerstört worden oder 
dem Chemiker entgangen sein. Die Beweismoinente der äußeren Umstünde des 
Falle«, der beobachteten Krankheitserscheinungen und der Leichenbefunde bleiben 
trotasdem za Beoht bestehen. 

S) Brieger, Über Ptomalhe. Jena 1885. Weitere Untenndinngeaii fiber 
Ptomaine. 1S85. Untersuchungen über Ptomaine. HL Teil Berlin 188ft» Der- 
selbe, Berliner med. Wochensohr. 1887. Nr. 44. 
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chemischen und physiologischen Seite genau definierte. So kennen 
wir heute die Strukturformeln einer ^oßen Zahl von Leichenzer- 
setzungsprodukten, während die Zahl der Ptomaine von unbekannter 
Struktur verhältnismäßig klein ist. Aber auch diese sind nach ihrer 
empirischen Formel und nach ihren Eitrenschaften bekannt und werden 
unserer genaueren Erkenntnis durch fortgesetzteerfolgreicheForscluingen 
immer mehr erschlossen. Ich verweise hier nur auf die Arbeiten von 
Gautier'), Kijanizin^), Vaughan und No vy ''), Guareschi und 
Mosso^), sowie auf die schon oben angeführten von C. Willgerodt, 
A. C. Farquharson u. a. (vergl. S. 14). 

So wurde im Laufe der Zeiten wohl ein halbes Hundert bei der 
Fäulnis sich entwickelnder Körper sichergestellt, die ihrer Zusammen- 
setzung nach teils einfache Amine smd, w4e Methylamin, Aethylaminj 
Dimethylamin, Trimethylaniin usw. oder Diamine, wie das Neuridin, 
Cadaverin, Putrescin, Saprin, Mydalein, oder Ilydramide, als Cholin, 
Xeurin, Muscarin, Mydatoxin u. a. oder in die Gruppe der Pyridine 
geboren, was allerdings noch zweifelhaft ist (Gollidin, Hydrocollidin, 
Panrolin, Ooridin). Unter diesen mit Sicherheit als chemische Indi- 
▼idnen erkannten Körpern, za welchen noch wahncheinlieh der Ab- 
teilung der Amidoflänren oder AminoBänren zugehörige Stoffe kommen, 
befindet sich kein einziger, der nach seiner ohemischen Eon- 
stitntion als zn den Pflanzenbasen gehörig bezeichnet werden 
könnte. Die Selmischen Ptomaine mit den Pflanzenbasen gleichen 
Wirkungen, wie das Ptomatropin, Leiohenooniin nsw. sind Gemenge 
giftiger nnd nngifliger Abbauprodnkte derEiweifienbstaiizen, die man 
in ihrer Gesamtheit wohl anch als Proteide zn bezeichnen pflegt 
(Peptone, Albumosen), %iall|«odnkte yerschiedenster Art, wie sie bei 
gewissen Erkrankungen durch die LebenstStigk^t pathogener Bakterien 
schon im lebenden Organismus entstehen, wo man sie dann als 
Toxine bezeichnet Kippen borg er, der yorzflgliche Kenner der 
Alkaloide, dflifte gewiß recht haboi, wenn er die Ansicht vertritt 
daß unter den Abbauprodukten der tierischen organischen Masse fiber- 
Jianpt kerne Körper eniatdien können, die in die Beihe der wahren 
Alkaloide zn rechnen sind.^) 

1) Gautier, AlcaloTdes, ptomaXliM et lencomalnes. Paib 1988. 

2) Kijanizin, Ober die Entstehnng der Ptomaine. ViartdjabrBehr. f. 

geiiditl.Med. 1892. 8. Folge in. Heft 1. S. 1. 

3) Vauf^han und Novy, Ptr)m.'iines , Icucomaines and bacterial protoidB 
jor the chcniicAl factore iu tlie causatiua of diseases. II. Philaflolphia ISiU. 

4) Guarescbi. und Moßso, Eiceixihe sulla so^tanzc estratti da orgaui aiii- 
4Dali fireteU e.pntre&ttl. AcaO^ delle Se. di Torino. 1882. Annali di CSiim. 18S7. 

5) Kippenberger, Nadiweis ^i^GiftBtoffeo. 8b 11. 
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Durch diese Erkenntnisse ist die Gefahr einer falschen ohemischen 

Diag:nose wohl wesentlich eingeschränkt, aber noch keineswegs völlig 
be8eitic:t, da auch diese Kör]ipr in vielen Reaktionen mit den wahren 
Alkaloiden übereinstimmen und mitonter täuschende Giftwiikongezi 
beim Tienersuch hervorrufen. 

Es ist daher begreiflich, dal5 man nach Mitteln suchte, um vor 
jeder Irrung geschützt zu sein. Man versuchte zunächst auf rein 
chemischem Wege zum Ziele zu gelangen, indem man sich bemühte^ 
Reagentien aufzufinden, durch welche Pflanzengifte von Fäulnisbasen 
sicher unterschieden beziehungsweise beide voneinander getrennt werden 
könnten. Ich will hier nicht auf nllp bezüglichen Bemühungen ein- 
gehen, sondern nur erwähnen, daß keine der angegebenen chemischen 
Reaktionen für sich zum Ziele führt. 

Ich selbst habe mich, wohl einer der ersten, schon vor anderthalb 
Dezennien (1889 — 90) mit dieser für die gerichtliche Medizin so lioch- 
wichtigen Frage beschäftigt.') Ich stellte zu dem Zwecke Versuche 
darüber an, ob es gelinge, ein Pflanzengift, das hochgradig gefaulten 
Organen, die dann noch weiterer Fäulnis überlassen wurden, beige- 
mengt worden war, analysenrein zu isolieren und sicher zu identi- 
fizieren. Zur Kontrolle wurde eine Hälfte derselben Organe ohne Zusatz 
von Pflanzengift — ich verwendete zu den Versuchen Strychnin — 
unter den gleichen Bedingungen der Fäulnis überlassen. Nach drei- 
monatlicher Fäulnis konnte das Strychnin aus dem Fäulnisbrei rein 
abgeschieden und mit allen chemischen und physiologischen Reaktionen 
sichergestellt werden, während beim Kontrollversuche unter den Fäul- 
nisstoff eu kein Körper gefunden wurde, der zu einer Verwechslung 
mit Strj^chnin oder einem anderen Pflanzengift hätte Anlaß geben 
können. Mein Schüler Ipsen^), der diese Versuche in ausgedehntem 
Maße und mit vielfachen Variationen erfolgreich fortgesetzt hat, ist zu 
ganz gleichen Ergebnissen gekommen. Sie gipfeln in dem von mir 
schon 1S90 ausgesprochenen Satze, daß unter den Leichenzer» 
Setzungsprodukten bisher kein E9rper gefunden wurdev 
der in allen Beinen Eigensehaften sich ganz gleich ver- 
hielte wie ein Pflanzenalkaloid, d. h. mit anderen Worten: 



1) K ratter, Über die Bedentaug der Ptomalne ffir die geriohtttcfae MediziiL. 
ViertelJabnBchr. f. gw. Med. Beilin 1690. N. F. 53. Bd. S. 227. 

2) Ipscn, Untersuchungen über die Betlingungen des Stiycfalun-NachweiBes^ 
bei vorgeschrittener Fäulnis. Aus dem Institute für forens. Med. der Univ. Qnus. . 
Vierteljahrsschr. f. i^cr. iMed. Berlin 1S94. 3. Folge. VII. Bd. 8. 1. — Derselbe, 
Zur Differentiaidiaguuse von Pflauzenalkaloiden u. Bakteriengiften. Vierteljahrs* , 
•dir. f. ger. Med. 8. F. 1695. X. Bd. B. U 
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Wenn man zur Identifizierung einer aus faulen Leichenteilen isolierten, 
mutmaßlichen Pflanzenbase niclit nur einzelne, sondern alle bekannten 
chemischen und die entscheidenden physich ii:iselien Reaktionen heran- 
zieht, so ist für den wirklieb sacbkundigeu Uutersacher ein Irrtum 
ausgeschlossen. 

„Ich bin nun der Meinung", sagte ich damals weiter, „es wären 
alle bekannten Pflanzenalkaloide daraufhin zu untersuchen, wie sie 
sich bei der Vennengung mit aus faulen Leicbenorganen in die ver- 
schiedenen Ausschüttelungsfiüssigkeiten übergegangenen Fäulnispro- 
dukten verhalten. Wenn auf diese Art experimentell festgestellt sein 
wird, inwieweit der Nachweis bestimmt vorhandener Alkaloide durch 
die Anwesenheit von Fäulnisprodukten gestört oder unmöglich gemacht 
wird, dann erst wird der durch Selmi s Entdeckungen ins Schwanken 
geratene Boden des forensischen Alkaloidnachweiaeö wieder vollkommün 
sicher geworden sein.'' ') 

Heute ist diese Arbeit durch zahlreiche Einzeluntersuchungen und 
Erfahrungen bei wirklieben Vergiftungsfällen so weit geleistet, daß 
wenigstens für alle praktisch in Betracht kommenden wiehtigeren PflaiK 
zengifte der oben ausgesproobeoe Satz YÖUe Giltic^Eeit beeitEfc. Wir 
fiind hente imstande, mit HiJfe der mitflerweile weeenlüeh verroO* 
kommnelai MeÖioden, um deren Ausgestaltung aioh Kippen b er ger 
besonders Terdient gemaobt bat, an den Nachweis von Pflanzengiften 
anch In gefanlten menseUiehen Leiehnamen mit jenem Gefühle der 
Sicherheit heiansntreten, welche das Bewußtsein verleiht, önem swar 
änßerst schwierigen, aber bei entRtprechender Sachkenntnis und Übnng 
gleiohwQhl die sichere Gewfihr des Gelmgens bietenden FtoUraia 
gegenüber m stehen. 

Es schien mir nnerU&ßUeh, diese aUgememcn Erortemngen über 
die Fflanaengifte nnd deren Nachweis Bnaammenfaasend Tcrannistdkn, 
um daa VenlSndnis für die nachfolgende EinaeldaiBtellnng an er* 
schließen. Anlangend den Nachweis der Gifte soll denn auch nnr 
mehr das Besondere in' jedem EUle herrorgehoben w^en. Durch 
diese Art der Behandlung des etwas schwierigen Stoffes, der m» 
wesentlich Tcremfacbte Daistellnng der dnzebien Gifte ennSgÜcht^ 
glaubte ich den angestiebten Zweck am besten eireichen zu können: 

Aus der sehr großen Zahl der Pflanzengifte sollen im Nach- 
folgenden nnr jene wenigen besprochen werden, welche tatsächlicih 
^Sfters zu Yergiftongen Anlaß geben, und denen deswegen eine erhöhte 
praktische Bedeutung zukommt Es sind dies nach meinen Erfahrungen 



1) Kratter, A. o. 0. S. 231. 
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Atropin, Morphin und Strychnin. Von den aeltener Yorkommenden 
gedöike ich nur Veiatrin nnd Colohidn noch za besprechen. 

Die wichtigsten Pf Ianzeng:if te im einzelueu. 

XII.') Atropin. 

Es ist bei den Pflanzengiften ziemlich allp:omein üblich jjeworden 
die Yerpfhinircn nach dein wirksamsten nnd daher wichtisrsten giftigen 
Bestandteil der Pflanze zu bezeichnen. Diese Bezeichnun^'-sart, welche 
den Teil für das Ganze setzt, ist hier deswegen besonders zu emp- 
fehlen, weil manche Alkaloide in mehreren Pflanzen vorkommen, 
andererseits aber auch in einer Pflanze mehrere Alkaloide sich vor- 
finden. 

Atropin ist der hauptsächlichste wirksame Bestandteil bekannter 
einheimischer Giftpflanzen, der Tollkirsche (Atropa Belladonna) 
und des Stechapfels (Datura Stramuniumj. In beiden Pflanzen ist 
aber auch noch Hyoscyamin enthalten, ein Alkaloid, das die gleiche 
Zusammensetzung mit dem Atropin hat (C17H23NO:!) und sich che- 
misch nur wenig, physiologisch gar nicht vom Atropm unter- 
scheidet. Beide können sogar ineinander übergehen, d. h. man findet 
in den jungen Teilen der Belladonnapflanze zuerst oft nur Hyoscyannn, 
in den älteren Teilen vorwiegend Atropin vor. Im Stechapfel über- 
wiegt neben geringeren Mengen von Atropin in bedeutendem Maße 
das Hyoscyamin. Dieses kommt aber auHerdem noch im Bilsen- 
kraut (Ilyoscyamus niger) vor, von dem es den Namen hat, und 
findet sieh überdies in anderen, meist cxotiselien Sohmaeeen 'Duboisia, 
Scopolia, xVnisodusj, dann aber auch in eiui^i^in Conipositen, wie dvm 
Giftlattich (Lactuca virosaj und dem bekannten Kopfsalat lUictuca 
sativa). Wahrscheinlich Isomere des Uyoscyamins sind die ebenfalls 
pupillenerweitemden Basen von Atropa Mandragora, jener Pflanze^ 
von welcher die Alraunwurzel stammt, die im Altertum und Mittel- 
alter als schlaferzcugendes Mittel, sowie zu mystischen Zwecken be- 
nutzt wnide. Das wegen der äbsoiid»lichen Form der Wurzel sobe- 
nannte AlnummSiiiiclieD, Almniken, war dn bekannteB Zrabermittek 
im ganzen Mittelalter. 

In diesen Pflanzen ist im Laufe der Zeitoi noch eine Reihe 
anderer basiseher Gifte von teils gldoben cbemisehen, teils gleieheu 
physiologischen Eigensebaften aufgefunden worden, welche Daturin, 
Scopolamin, Dnboisui,' Atropamih, Belladonnin benannt wurden. Sie 



1) Siehe 1.— V. in Bd. 13. Ö. 122—160, VI.— XI. m Bd. 14. S. 214— 2Ö3 
dieses AxchivB. 
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kommen jedoch neben dem Atropin und Hyoscyamin, mit denen sie 
sich in den obengenannten Pflanzen vergesellschaftet vorfinden, praktisch 
nicht in Betracht. 

Es soll also unter „Atropinvergiftung" verstanden werden nicht 
nur die Vergiftung mit dem reinen Alkaloid und dessen Salzen, sondern 
auch die Vergiftung mit den Atropin beziehungsweise Hyoscyamin 
enthaltenden Giftpflanzen. Handelt es sich um eine Vergiftung mit 
der Pflanze selbst, so wird man wohl in der Regel von Tollkirschen- 
(Belladonna-), Stechapfel- oder Bilsenkraut Vergiftung sprechen und 
dadurch die Sache genauer bezeichnen; allein im Wesen sind dies 
Atropinvergiftungen. Der Atropinvergiftimg zuzuzählen sind endlich 
auch noch Vergiftungen mit künstlich dargestellten, also nicht aus 
den Giftpflanzen gewonnenen Körpern wie dem Nitroatropin und dem 
Homatropin (CigHsi NOa), von denen namentlich letzteres wegen seiner 
behaupteten Ungiftigkeit vielfache Verwendung in der Augenheilkunde 
an Stelle des Atropins gefunden hat. Daß Homatropin ungiftig sei, 
ist falsch; wahr dagegen, daß damit auch schon schwere Vergiftungen 
vorgekommen sind. 

Atropinvergiftimgeii smd kdneswegs selten. So konnte FalckO 
112 in der literator der Jahre 1867—1879 mitgeteilte BtUle zusammen- 
stellen, Koppel^) fand in dem Dezennmm 1880 — 1889 Berichte über 
127 Fälle und in der Bearbeitung von Feddersen^ sind 103 Ter» 
giftnngsfiUle gesammelt Von Falcks Fällen kamen 38 dnrdi reines 
Atropin oder seine Salze^ 1 dnich Dnboisin zustande^ 44 durch Bella- 
domiapräparate, 18 durch Stechi^felpräparate, 11 durch Bilsenkiaat 
Unter diesen waren 10 absichtliche Vergiftungen (1 Mord, 9 Selbst- 
morde), die übrigen zufällige, und zwar 39 medianale und 30 
dkonomische Vergiftongen. Es starben 13, d. Ii 11,6 Ftoz. der Ver- 
gifteten. Ein tdlweise anderes Bild gibt ^e Statistik Feddersens, die 
nur reine AtropinTergifinngen betrifft Unter seinen 103 Fällen waren 
19 absichtliche^ 84 zufällige Vogiftnngen, und zwar 9 Giftmorde, 10 
Selbstmorde^ 41 medüdnale und 43 dkonomische. Von den medizinalen 
waren yeranlafit durch Sdiuld des Arztes 26, durch Schuld des Apo- 
thekers 2 und durch Verschulden der Patienten 13. Da Atropin vor- 
wiegend in der Augeohdlkunde Verwendung find^, ist es nidit zu 
yerwundemt daß die Augenwässer am häufigsten Gelegenheit zur 
AtropinveEig^finng gegeben haben; unter den 103 Fällen Feddersens 
wahrseheinfich 78ma].^) 

1) Falck, Lehrb. der praktischen Toxikologie. 1880. S. 248. 

2) Nach Robert, Intoxikationen. 1803. S. 60f). 

3) F edder seu, Beitrag zur Atropiuvergiftung. Inaug.-Dissort Berlin 1884. 

4) A. a. 0. & 81. 
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ESn beilliifiges BM der Hftnfigkeit und Gefahrengröße ergibt 
ioxk aneh «u meineii eigenen. Erfahrangen. Ich habe im Lanfe 
weniger Jahre allein 8 lUle von Atropinvergiftung teils selbst be- 
obachtet, teils dmeh AnsfUlinuig der ehemisdieii ünftersiiehimg aa 
der Feststeaiing des TaAeatendes mitgearbeitet Sehen 1686 habe 
ieh in einer ansftthriichen Arbeit hierüber bcdehtet^) Nach der Yer- 
a nl as s n n g smd meine Fftlle reeht lehireieh. Einer betraf dne medi- 
zinale Veigiftiing dnreh zn etaike Doeierong Ton Eztoaetam Bellsr 
donnae in HnstenpnlTern, der zweite eine solehe dnroli Stnhlzäpfdien 
mit BeUadonnaextndU; drei Hensohen wurden dadnreh vergiftet , daft 
in dner ApoHieke die lege actis bereitete „Erenzbeersalse" (Boob 
Spinae) atroptnhaltig geworden war, weil «n Teil der Krenzbeereoi 
offenbar bei dar Einsammlung mit Belladonnabeeren yernnreinigt 
wmde. In einem weiteren Falle war dn Abffihrtee mit Bella- 
donnawnnel verrnirmiigt worden. Ein Hann hatte sich dnreh den 
Gennß Ton Tollknsehen zufSllig, ein Apotheker durch BchweNsanres 
Atropin absiohilieh yeigiftet Die beiden letzten IlUle yerliefen tOdlioh ; 
in den übrigen trat Genesung dn. 

In neuerer Zeit ist mir mehrmals getrocknete Belladonnawuizely 
die hierzulande unter dem Namen ,yWolfswurzel^ bekannt ist, bei 
Untenmebungen wegen Frucbtabtreibuttg untergekommen. In der 
Bukowina soll die Belladonna als Fmcbtabtreibungsmittel in Gebrauch 
stehen, und es scheint^ daß die Wolfswurzel bei uns ab und zu aneh 
für diesen Zweck Verwendung findet Sicher ist die Wolfswurzel 
unseren Wurzeisammlem sehr gut bekannt und erscheint häufig im 
Heäsdiatze der Yolkiraedizin. Das beweist auch der von Schau en- 
stein') mitgeteilte Fall yon Vergiftung eines Pferdes mit Wolfswurzel, 
. dem der Kutscher t%lich ein paar kleine Stückehen unter das Futter 
gab, wodureh das Tier besonders ,^eurig^ und munter wurde. PHStz- 
lich war es unter den ErBcheinungen des „rasenden^ Kollers umge- 
standen. 

Die Krankheitserscheinungen sind ungemein charakte* 
ristisch und gestatten wohl b^ einiger Sachkenntnis ausnahmslos die 



1) E ratter, Beitrage mt ger. Toxikologie. L Beobaehtungca n. Untemich- 
ims;Qn Qbcr die AtroploTeigtftniig. VierteljahiBMhr. für ger. Med. 1886. N. F. 

44 Bd. S. 52. 

2) Schauenstein in v. Maschka'» Handbuch der ger. Med. iL Bd. 1882. 
S. 636. 

3) Lewin Q. Brenning f&hren ebenste die Belladoiina unter den IVncbt- 
.abtrabuDgamitteln auf. «Die Fracbtabtreibung duieh Gifte*". Berlin 1899. 
B. 146 u. 242. 
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Erkennung der Vergiftung am Lebenden. Sie treten schon wenige 
Minuten nach der Einverleibung? des Giftes nuf und erreichen in kurzer 
Zeit eine gefahrdrohende Höhe. Im wesentlichen bestehen sie in Heiser- 
keit, Trockenheit in Mund und Schlund, Schlingbeschwerden bis zur 
völligen Unmöglichkeit zu schlucken, lebhafte Rötung des (Jesichtes, 
hochgradige Pulsbeschleunigung, Hervortreibung der Augäpfel, Er- 
weiterung und Unbeweglichkeit der Pupillen. Dazu kommen bald 
Delirien und Halluzinationen, nicht selten tobsuchtartige und selbst 
bis zur Raserei gesteigerte Aufregungszustände.') In einzelnen Fällen 
kommt es zur Entwicklung eines an Scharlach erinnernden Haut- 
ausschlages. Die Temperatur ist wenigstens im weiteren Verlaufe der 
Vergiftung stets erhöht.^) 

Nur über die Pupillen er Weiterung als eines der hervor- 
stechendsten und für die Diagnose bedeutungsvollsten Symptome 
möchte ich hier noch einige Bemerkungen anfügen. Diese Erschei- 
nung war Gegenstand umfänglicher experimenteller Forschungen. 
Das gesicherte Ergebnis derselben besteht in der Erkenntnis, daß es 
sich um eine örtliche Wirkung aul die in der Regenbogenhaut be- 
findlichen Enden des Augenbewegungsnerven (Nervus oculomotorius) 
handelt, welcher außer Funktion gesetzt — gelähmt — wird. In- 
folgedessen tritt auch Lähmung des von diesem Nerv versorgten 
ScUießmuBk6l8 der Papille auf; sie muß sieh daher erweitem und ist 
oidit mdur im Stander anf Liditemwirkung sixk m Tevengem ; weiter 
besteht eine sof^enaante Aceomodationslähmiing. Diese bleibt beim 
EintrSnfeto einer Atropinlösung in das eine Ange auch bot auf dieses 
Auge hesefarftnkt d. h. das andere Ange verhStt sich dabei ganz 
noimaL Nach Limbourg») wirkt das Atropia auf die Nenren des 
Erwdterongsapparates der Papille nieht dn, wohl aber ist dies die 
Wiikong des CoeainS) welches Gift eben&dls die Papille erweitert 
Dadnnh nntecseheiden sieh beide pnpillenerweitemden Gifte, wie 
dies limbonrg in fibeizengender Weise nadigewiesen hat Atropin 
lähmt den pupillenTerengenden, CJocain reizt den pnpillenerweitemden 

1) Von diesem Kardinulsyniptom stammt die ungemoiJi zutreffende deutsclie 
Bezeichnung „Toilkiniche'', während „Belladouua'' aaf den durch die Fupillen- 
«rwdtenwg und leidite Hflr vwt f ri lwmng det Augapfels bewirkten beeoncterai 
{Hans der At^joi ab Schönlieitaaymptom hlnveist 

2) Dies muß ich im Gegensatze za Kobert, der Tempoattiremiedrigung 
angibt, ausdriicklidi hervorheben. Temperatursteigerung sogar bis aa 40** C 
ist von mir u. a. beobachtet, V^'I. K ratter. a. o. 0. S. 75. 

H) Limbourg, Kritische und cxpcrimenculle Untersuchungen über die Irii»- 
liewegungen und fiber dea lEiaüa& von Giften auf dieselben. Areb. für exp. 
Pathol. 0. Pharm. 1892. 80. Bd. S. 88. 
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Ajiparat. Effekt in beidon Fällen: Erweiterung der Pupille. Allein 
wir können nach T.imbourf:^ durch Wechselversuche zwischen Atropin 
und Cocain feststellen, welches der beiden Oifte die ursprünfcliche 
Erweiterung; hcrbeipreftthrt hat, was für den forensen Nachweis unseres 
Giftes durch den physiologischen Versuch , wovon noch weiter unten 
die Kede sein wird, von grrjßter W ichtigkeit ist 

Die Leichenbefunde sind wie bei fast allen Pflanzengiften 
so w^enig charakteristisch, daß dieses Beweismoment, wie schon ölten 
bemerkt wurde, in der Kegel fast ganz in Wegfall kommt Allerdings 
ist zu unterscheiden zwischen Vergiftungen mit dem reinen Alkaloid 
und mit giftigen Pflanzenteilen. Während im ersten Falle der Leichen- 
befund glatt als negativ bezeichnet werden muß, gelingt es in anderen 
nicht selten, im klagen, noch mehr aber in den Gedärmen Bestand- 
teile der einverleibten Pflanze aufzufinden, durch deren botanische 
oder besser p h a r m a k o g n o s t i s c h ( ' l Intersuchung die Vergiftung 
sichergestellt werden kann. Eine derartige Untersuchung führt in diesen 
Fällen viel sicherer zum Ziele, als die rein chemische; sie sollte jedes- 
mal, wenn eine Vergiftung durch eine Giftpflanze vermutet 
wird, neben der chemischen Untersuchung ausgeführt werden. Leider 
ist dies noch nicht genug ins Bewußtsein der Ärzte und noch weniger 
in jenes der UnierBnchungsriehter eingedrungen. 

Aufgabe der Äizte ist es, in aolchen FSlien Bchon bei der Leidien- 
Öffnung sorgfältigst Ansaehan zu halten nach etwa noch Torhaadenen 
giftverdächtigen Pfhtncenbeatandtdlen und, falls sich solche vorfinden 
dieselben behufs späterer fachmSnniseher PrQfung als höchst wert- 
volle Corpora delicti zu isolieren und gesondert von den Leichen- 
teilen zu verwahren. In Fällen derart sorgfältiger Unteronchungea 
sind schon Teile der Beeren, Blätter nnd Wurzeln der Tollkirsdie, 
Samen und Blätter des Stechapfels und Bilsenkrautes aufgefunden 
worden, wodurch allon die Vergiftung sichergestellt weiden konnte, 
wie räle der jüngsten Zeit (SzigetiOr Benesch ^ neuerdingB 
schlagend beweisen. 

Solche Pflanzenteile bleiben in der Leiche sehr lange Zeit er- 
halten, was für Spätaushebungen von Wichtigkeit ist Lewing tmlt 
einen von Gossow beschriebenen Fall von Bilsenkrautveigiftung mit, 
wo der botanische Kachweis noch nach 2'/4 Jahren gelang. Wenn 

1) S/.i^'-oti, Mehrfache Atropinvergiftung durch Kerne dea gmeinea Stedl* 
apfels. I'ebt Med. chir. Presse. Nr. 20. 

2) Bencscb, Beitrag zur Vergiftong mit Stechapfelsamen. Wiener med. 
Pz«eee 1901. Nr. 2L 

3) Lewin, Lehrb. d. Tozilcologie 1697. S. 345. 
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es richtig wäre, was aus den allerdings nicht einwandfreien Unter- 
suchungen von Ottolenghi •) hervorzugehen scheint, daß das Atropin 
der Fäulnis nicht in dem Maüe widersteht, wie andere Alkaloidc, so 
wäre gerade hier der botanische Beweis von besonderer Bedeutung. 

In einem meiner Fälle von Verg-iftiing mit Belladonnaheeren 
fanden sich entzündliche Veränderungen im untersten Teil 
der Speiseröhre, sowie an der Magenschleimhaut in der Cardiagegend, 
dem Magengrnnde und dem kleinen Magenbogen vor. An letzti!:e- 
nannter Stelle waren auch kleine, 3 Milimeter bis zu einem Centi- 
meter betragende Substanzverluste vorhanden, die von scharfen zackigen 
Rändern umgehen waren und eine leicht vertiefte, zartstreifige, gelb- 
lichweiße Basis besagen. Ich war früher geneigt, diesen unzweifel- 
haft festgestellten Befund die Obduktion ist von Eppinger, die 
mikroskopische Untersuchung von mir ausgeführt worden) für eine 
typische Veränderung der Belladonnavergiftung zu halten, was ich 
gegenwärtig nicht mehr tue. Es erscheint mir nämlich bei dem 
Umstände, als in den Belladonnabeeren eine ätzende Substanz nicht 
vorhanden ist, auch möglich, daß in unserem Falle die vorgefundenen 
Veränderungen durch Brechakte, Einführen der Schlundsoude und 
Ausliehen des Mageninhaltes zu Stande kamen, also traumatischen 
Ursprunges waren. Jedenfalls steht dieser Befund vereinzelt da. 

Der einzige Leichenbefund, der auf eine Atropin Vergiftung hin- 
weist, ohne sie jedoch sicher zu beweisen^), ist die Pupillener- 
weiterung. Nach den übereinstimmenden Angaben aller Autoren, 
welche diese Vergiftung tatsächlich an Leichen zu beobachten Ge- 
legenheit hatten (Kratter^), Paltauf *), Hof mann persistiert die 
Erweiterung der SeUdcher znm Teile auch an den Leichen, wenn- 
gleich maximale Erweüening bis zum &st ToUfltibidigen Schwinden 
det Begenhogenhant, wie sie hem lebenden Mouacben vorkommt, am 
Leiohenange nicht yorhanden ist Allein die Erweiterung der Pupillen 
ist so deatHob ansgesprodien und fiberragt die mittlere Pnpillenweite 
gewöbnlicber Leichen in dem Maße, daß sie dem Beobachter nicht 
entgehen kann. 

Eine interessante, experimentell sicher gestellte Tatsache ist aus 
naheliegenden Grfinden fflr die Diagnose der Atropinvergiftnng leider 



1) Vergl. weiter unten S. 29. 

2) Kinseitig oder doppelseiriir erweiterte Pupillen iiönneii sich infolge ver- 
8cbieüeuarti<::;cr pathologischer Prozesse im Gehirn vorfindeu. 

S) K ratter, A. o. 0. 6. u. 7. Fail. 

4) A. Paltanfi Wien. klin. Woehenacfar. 188S. S. 118. 

5) V. Hof mann, Lehrb. 8. Aufl. S. S98. 
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nicht verwertbar: der beschleunigte Eintritt der Toten- 
starre. Walter Pilz') hat festgestellt, daß gewisse Gifte den 
Eintritt der Totenstarre beschleunigen, andere ihn verzögern. 
Zu ersteren gehört neben Strychnin, Veratiin und PUoearpin auch 
das Atropin. Pilz sieht die Ursache dieser Wirkung in der hSheren 
Erregung der motorischen Sphüie des centralea Ner?eaqf8teni8; alle 
Krampfgifte müssen daher beschleunigend anf die Tdenslaife ein- 
wirken, was anefa mit tatsSehliohen Krfohrungea am Menschen über- 
einstimmt. Die Gifte dagegen, welche das centrale Nervensystem 
lähmen, die .sogenannten narkotischen und anüsthetisehen Gifte, als 
Chloralhydrat, Cocain, Curare, Conün wirken ▼eraSgemd auf die 
Leichenstarre, welche, wie v. Eiselsberg^ nachgewiesen hat, rem 
centralen Nervenqrstem wesentlich beeinflnDt wird. Die letstgenannten 
Gifte bringen dieselbe Wirkung hervor, wie Nervendnrchsohneidttngen. 

Es muß somit gesagt werden, daß von den Leichenerscheinungen 
einzig und allein das Verhalten der Papillen einen Hinweis abgibt 
für eine mSglicherweiae vorliegende Adopinvergiftung; durch die 
Leichenbefunde alldn kann die reine Atropinvergiftnng jedoch niemals 
sichergestellt werden, die Vergiftung mit atropinhaltigen Pflanaen- 
teilen nur, wenn solche noch im Magen oder den Gedärmen au^ 
funden worden sind. 

Der Nachweis des Atropins in Leichenteilen hat, wenn er 
überhaupt gelingen soll, eine Reibe von Bedingungen sur Vorana- 
setzung. Die wichtigste derselben ist: 

1. Die Auswahl der Untersuchungsobjekte. Bei ver- 
muteter Vergiftung mit einer atropinbaltigen Pflanze ist der Darm- 
inhalt, unter Umständen auch noch der Mageninhalt von besonderer 
Wicbtigkeit, allerdings mehr für den botanischen als den ohemischen 
Nachweis. Für das reine Alkaloid ist der Harn, wie ich dies schon 
1886 mit aller Schärfe hervorgehoben und begründet habe, das weit- 
aus wichtigste Objekt. Hier findet nämlich eine Anreicherung des 
Giftes statt, wie sonst nirgends im Körper. Jeder Tropfen Harn, der 
während der Vergiftung abgeschieden wird, enthält einen Bruchteil 
des eingeführten Giftes, das ganz oder mindestens zu einem beträcht- 
lichen Teile unzersetzt durch die Nieren hindurchgeht. Neuestens will 
allerdings W i ech o wski^) gefunden haben, daß nur 33% Atropin un- 

1) Walter Pilz, Über, deu EhiOuli verschiedener Gifte auf die Totenstarre. 
Inaug. Dias. Kduigsborg 1901. 

2) V, EisöUberg, Pflfiger*» Archiv. XZIV. S. 229. 

3) Wiechowski, Zersetzung von Atropm im Tierkdipw. Archiv f. exp. 
FathoU u. Pharm. 46. Bd. 1901. S. 155. 
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verändert durch die Nieren ausgescliicden werden, das Erg:ebnis einer 
Experimentaluntersuchung:, dessen Giltigkeit für den Menschen erst 
noch zu beweisen wäre. Wiechowski hat an Kaninchen experimen- 
tiert, also an Tieren, die sich, wie man länj^st weiß, ganz anders 
gegen Atropin verhalten, als der Mensch. Kaninchen können wochen- 
lang ohne Schaden Belladonnablätter fressen, ebenso Ziegen. Es ist 
also von vornherein sehr wahrscheinlich, dali diese Tiere das Gift in 
ihrem Organismus wenigstens teilweise zerlegen. Jedenfalls muß man 
die glatte Übertragung dieser Versuchsergebnisse auf den Menschen 
zurückweisen. Für diesen bleibt nach wie vor der Harn das wichtigste 
Untersuchungsobjekt, was neuerdings wieder von SoltsienO bestätigt 
wurde, dem in einem Falle die Isolierung des Atropins nur aus dem 
Harn gelang. 

Nächst dem Harn wären die ganzen Nieren für die chemische 
TJntereuchung zu entnehmen, dann noch Blut und möglichst große 
Anteile der besonders blutreichen Organe, in denen sich das Gift nach 
Maßgabe ihres Blutgehaltes findet — denn das Blut ist der Gift- 
träger'^). Ich würde in künftigen Fällen noch das Kammerwasser 
aus den Augenkammem in Capillarröhren aufnehmen oder die ganzen 
Angäpfel der chemischen beziehungsweise physiologischen Unter- 
suchung zuführen. 

2. Die Verarbeitung der üntersnchungsobjekte. Sie, 
soll, trotzdem Atropin der Fäulnis ganz bestimmt viel länger wider- 
steht, als Ottolenghi^^j glauben machen will, der auf Gmnd be- 
sonderer Versuche behauptet, daß es schon wenige Tage nach dmn 
Tode nicht mehr nachgewiesen werden könne, doch möglichst raseh 
erfolgen. Die wochenlange Hulnis geridiilieh-ehemiseher Objekte ist 
überhaupt nach Möglichkeit zu yermeiden, da unter TJmslfinden viel- 
lelolit das Endergebnis dadurch doch einmal ernstlich ge&hrdet werden 
kfinitte. Allerdings haben Bnsso, Giliberti und Dotto«), dann 



1) Soltsien, cit. nach Ztf^chr. f. analyt Chemie. 1S99. S. 400. 

2) Koppe, die Atropin Vergiftung in forens. Beziehung. Inaug.-Diss. Dorpat 
1666 und Dragendorff, Pharmaceut. Zeitschr. f. Boßlaud Jahrgang 5. S. 92. 
Veigl. dmeen «Enuittlnng von Giften". 1895. 8. 2U. 

8) Ottoienghi, Wirknng der Bakterien auf die Toxicitat der Alkaloide. 
VierteljahiBSchr. f. g«r. Med. 1896. 3. F. XII. Bd. S. 131. — Der Fehler bei den 
Versuchen Ottolenghis besteht in der Verwendung von Kaninciien für den phy- 
ßioloprischen Versuch , wie aus meinen weiteren Ausfiilirungeu im Text deutlich 
her\^orgeheu wird. 

4) fto&BO, Giliberti et Dotto, Sulla reBistenza dei veleni vegetaU alla 
putrefaeione. Bicüia medloa 18S9. 
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Pellacani <), Paltauf und ich 3) Atropin in stark gefaulten Löeben- 
feilen noch nach längerer Zeit nachzuweisea Tennoobt und nach einem 
sehr überzeugenden Vmielie Ipsens^) muß sogar sicher angenommen 
werdeni daß es der FSnlnis ilhntich wie das Stiyohnin jahrelang zu 
wideistdien yermag. Dagegen schont ein Ton Banseher ^) mitge- 
teilter Fall daianf hinznweisenli daß möglicherweise dnreh Gimngs- 
Vorgänge eine Zerlegung stattfinden kltame. In diesem vom Ober- 
medizinalrat Prof. Dr. Büchner in München fibecgntachteten Falle 
lag unzweifelhaft dne Atropinvergiftung vor. Gldchwohl konnte das 
vom l^ter heimlich in Bier geschüttete Atropm in dem zur Unter- 
andrang vorgetegenen Bierzeste nicht mehr angefunden werden, wie 
Bnchner vermutet^ infolge Zerstörung desselben durch Girangl 

Gldchwohl soll so rasch als möglich znr Isolierung nach einer 
der oben skizzierten Methoden geschritten werden. Ist- diese recht 
umstSndliche Arbeit beendet und das Alkaloid durch Aussehtlttelnng 
rein abgeschieden, dann empfiehlt es sich, ein wohlchaiakterisiertes 
und Idcht kiystaUisierendes Salz, am besten das schwefelsaure darzu- 
stellen. Man kann dann mitunter, wie es mir wiederholt gelungen is^ 
Eiystalle eifaalten, deren üntersuchung im pobunaerten lichte filr den 
Kenner allem schon &st die Diagnose sichert Ich habe dieses Ver- 
lahrai in meiner sehen Öfters erwähnten Arbeit beschrieben. Robert^) 
gibt die bezfigliohe Stelle wörtlich wieder. Gdbgt es, diese Eiystalle 
darzustdleii, so ist dadurch allein etwaiges Leichenatiopin schon sicher 

1) Pellacani, Sulla resistenza dei veleni alla patrefazione. 1885. 

2) A. Paltauf, Wien. klin. Wocbenacbr. 1888. S. IIS. 

3) Krattor, A. (.. 0. S. 0.'). 

4) Ipsen (persönliche Mitteilung) };\ht hieriiher fülf?emles an: Am 15. Jan. 
1892 wurden in faulendem Leichenblut vom McMisdicn "i Contif^nunm reines Atro- 
pin (auf 30Ü gr. Blut) bis zum 8. Febi-uar detwclben Jalircs im Thermostaten bei 
35* G gebaltea , nm redit intenBive fthdnis za nnteriialteii. Bis (Hctober 
1892 verbUeb dann das mit Atroidn beechiekte Blat in ^em ebenen Flitdiehea 
bei Zimmertemperatur. Darauf wurde es verkorkt tmd flbeibunden und teils im 
Keller, teils in den Institutszimmern bei Zi?nniortompeiatnr verwahrt. Am IS. April 
1904 wurtlc das GefälJ entkorkt, wobei unter pfeifendem Geräusch ein wider- 
lich riechende« Gas entwich. Die Blutmasse selbst war lebhaft lichtrot und stark 
alkalisch. Die Yerorbeitung geschah am 19. April, und es konnte das Alkaloid 
als schwefelsaures Salz in den schönsten priamatisdienKrystalleii dargestellt werden. 
Zwei bis drei Tropfen einer wüsserisren Tosnn^ davon orzeufrten in den Binde- 
hautsack des Menschen ^rebracht, binnen 15 Minuten eine Erweitenmj; der Pu- 
pille auf 0,S cm; die allmählich zurückgehend noch nach 14 Tagen nicht völlig 
ausgeglidien war. 

5) Rauscher, Atroplnveigiftang. Friedrichs BlStter f. gericfatl. Hediain. 

42. Jahrg. l«*ni. S. 4nn. 

6) Kobort, Intoxicationen. S.611—t(12. 
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ausgeschlosseo, da das Ptomatropin ein uicbt krystaliisierbares Leichen- 
extrakt ist. 

Oft wird eine zur Bildung von Krystallen hinreichende Men^e 
wegen des geringen Giftgehaltes der Organe trotz sorgfältigster Arbeit 
nicht zu erhalten sein. Etwa 1 00 Milligramm des Alkaloides vermögen 
schon einen erwachsenen Menschen zu töten, und EdeP) benchtet, 
daß bei einer Vvau durch 5 mg. (!) schon eine heftige Vergiftung 
mit Tobsuebtsanfäilcn zustande kam. Von den He» Ten der Tollkirsche 
erzeugten selbst 3 — l Stück Vergiftungen bei Kindern; lö Stechapfel- 
samen töteten ein Kind, In einem halben Kilogramm Leichenteile 
sind daher bestenfalls 1 — 2 Milligramm Atropin zu erwarten, in 
Wiridichkeit ist, wegen der mittlerweile erfolgten teilweiseu Aus- 
scheidung des Giftes die Menge noch weit geringer; sie sinkt zu fast 
unwägbaren Sparen herab^ wenn es sieh um Vergiftungen von Kindern 
-bandelt Nur im Ham ist mehr "auf gespeichert Dazu kommen die 
nnTerineidficheii Veiluste im Gange der Analyse. Von einer qnanti- 
tatiren Abseh^ung aus Leichenteilen kaim nur jemand spreolien, 
der selbst niemals dne solche ünteisnohung ausgeführt hat Es ist 
jeder Untersucher m beglückwünschen, dem det sichere qnalitatiTe 
Nachweis des Atropins gelungen ist 

3. Die Identifizierung des rein dargestellten Giftes erheischt 
noch besondere Yorsiohten nnd Überlegungen. 

a) Der chemische Nachweis des Atropins. 

Atropin gibt mit &Bt sämtlichen allgemeinen AlkaloidfiUlimgsmitteln 
NiederschlSge. Besonders empfindli^ snd PhoBpbormolybdSnsMnie 
4ind Jo^jodkalinm (Eippenberger). Die gebrSnehlichen spesiellen 
Reagentien auf Alkaloide, conc Scfawefelsänre, Salpeters&nre, Frdbdes 
Reagens, Erdmanns Reagens liefm keine entscheidenden ESibnngen; 
auch die durch Handelins Reagens (yanadinhaltige Schwefelsänie) 
bedingte Rotgelbfitrbung kann nicht als genügend chaiäkteristisch an- 
gesehen werden. Das beste Resultat liefert noch Vitalis Probe: das 
in wenig rauchender Salpetersäure gelöste Gift wird nach dem Ver- 
dampfen derSfture mit einigen Tropfen alkoholischer Alkalihydroxjd- 
lOsung Übergossen; es tritt eane praehtroU yiolette Färbung eiui die 
-allmählich in kirschrot übergeht Am gebränchlichBten ist die Ge- 
rachsreaktion, die durch Erhitzen des Atropin mit &n wenig eoneen- 
trierter Schwefelsäure und darauffolgender Verdünnung mit der doppel- 
ten Menge Wasser herrorgemf en wird. Der dabei entstehende Geruch 



1) Edel, Über bemei^ai&werte Selbsthfiaehid^^niigByemnefae. Beriinor 
klin.WocheiiBGfar. 1902. Nr. 4. 
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erinnert an Schlehenblüten, nach andern an Mandelblüten oder Honig. 
Die Reaktion ist trügerisch und bei sehr kleinen Mengen überhaupt 
nicht wahrnehmbar.') 

b) Der physiologische Nachweis des Atropins, 
Keiner der angeführten chemischen Reaktionen kann in foien» 
sischen EnmtfSllon, wo sIelB mir sehr geringe Mengen vorliegen werden, 
die volle Beweiiknift zoerkiimt werden. £Sb BGhetnt mir fiberbanpt 
ein €lebot der VorBieht an sein, den mbediagt notwendigeB physio- 
logischen Veisneh zuerst anssnf&hxen und erst mit dem erttbrigten» 
meist sehr spfirlichen Material ohemische Identitätsreaktionm yonn- 
nehmen* 

Der pliysiologisohe Versnoh wird ansgef&hit, indem man einige 
Tropfen der L58ang des isolierten Bfiekstandes ans den Leichentotten 
in den Bind^iantsaek eines Anges eintifiafeli Hierbei ist die Wahl 
des VersnohsaagesTonentacfaeklenderBedeatnng. Das für Experi- 
mente so YieUsch verwendete Kaninehen ist nicht geeignet, weil sein 
Ange ebenso nnempfindfich gegen Atiopin ist, wie das ganze Tier. 
Um am Kaninchenange siehero Wirkung hervoizornfen, sind viel zu 
conoentrierte Lösungen erforde^eh. Weit empfindlicher ist das Kalien- 
ange nnd das Auge vom Hnnd; die hdohste Empfindlichkeit besilzt 
das Hensehemnige. Idi habe dies sdion vor 20 Jahren festgestellt 
nnd gefordert, daß der physiidogisohe Yeisndi am Menschen ange 
ansgeführt werde. In der Bogel verwendete ich dazu das eigoie 
Ange ohne den geringsten KadhteiL Der rdlstSadig gereinigte Bflek- 
stand ans nntersnehtem Blnt nnd Harn wurde in wenigen Tropfen 
Wassers gdöst nnd davon etwa 2 Tropfen in das eine Auge getiftnfelt 
Nadi 2 Stunden wnrde die Messung der Pupillenweite beider Augen 
vom Kollegen Birnbacher vorgenommen. Die Differenz zwischen 
vergiftetem und nichtvergifletem Auge betrug durchschnitttlich 2,5 Milli- 
meter und, die Erweiterung war meist noch nach 24 Stunden und 
darüber sehr deutlich erhalten. 2) 

Diese Tatsache wnrde seitdem mehrfach bestätigt £b ist bisher 
kein Tier gefunden worden, dessen Iris gegen Atropin empfindboher 
oder auch nur g:leich empfindlich wäre, wie die des Menschen. Wie 
hoch diese Empfindlichkeit ist, geht aus den Untersuchungen Fedder- 
sens hervor, der festgestellt bat, daß weniger als 1 Zehntausendstel 

1) Handelt es sich um eine Vergiftung mit Bcliaüonua beeren, so i^ann 
neben dem botanischen Nachweis vom Tdleo der Tollklndiei auch nodi dta 
ehemische Veriiaitai dee in den BeUadonnafrachtu vorhaadenen SdiUIentoffeft 
zom BewdM herangwogen werden ^ellacani, Paltaof). 

2) E ratter, Atropinvergiftong, A. a. 0. S. 98. 
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Milfigramm (0,00008 mg) sohon die Beaktion herForrofen kdmie^ und 
daB ae am geBimden Mensehenauge dniofa 2 Zebatanaendstel Hilli- 
gramm (0,0002 mg) jedesmal sicher eintrete, i) Bei aolehen Spuren 
hat jede HSg^ehkeit eines sicheren chemischen Naohweises Ifingst 
aofgehört 

Znm Sohlasse noch kurz folgender Fall der jüngsten Vergangenheit 
Mehrfache Vergiftung mit „Wolfs würzen'' (getrocknete 
Belladonnawurzebi). 

Am 27. Mai 1903 wnrde heim Landesgerichte Graz ein in mehreren 
Biehtongen beachtenswerter Vergiftnngs&ll yerhandelL Anton 8^ 
Banemknechti war angeklagt, 4 erwachsenen Personen Stficke dner 
giftigen Wurzel, die in sdnem Besitze war, wie es scheint in der 
Absicht verabreicht zu haben, weil man nicht glauben wollte, da& 
diese Wurzel giftig sei. S&mtliche Personen erkrankten unter den 
Uffverkennbaren Erscheinungen einer Atropin- bez. Belladonnavergif- 
tnng. Der 60jährige Franz Klampfer starb am folgenden Tage. Das 
vorliegende Stück, von dem Teile dargereicht worden sind, erwies 
sich als getrocknete Belladonnawurzel. Welchem Zwecke die „Wolfs- 
wnrzel*^ eigentlich dienen sollte, war nicht festzustellen. Eine chemische 
Untersuchung hatte nicht stattgefunden. Gleichwohl konnte Uber den 
ursächlichen Znsammenhang auf Qmnd der erwiesenen Krankheits- 
erscheinungen und der phannakognostischen Bestimmung des ver- 
wendeten Mittels kein Zweifei über die Vergiftung bestehen. Der 
Mann wurde wegen Vergehens gegen die Sicherheit des Lebens und 
fahrlässiger Eörperbeschädigung yerurteilt 

Xni. Morphin. 

Morphin ist bekanntlich der hauptsächlicliste wirksame Bestand- 
teil des Opiums, des eingetrockneten Milchsaftes der unreifen Samen- 
kapseln der Mohnpflanzc. Das Opium enthält eine große Anzahl 
giftiger und auch ungittiger Bestandteile, die chemisch betrachtet zum 
größten Teil Pflanzen basen, also Alkaloide, zum Teil auch andere 
organische Körper sind. 

Nach seinen wesentlichsten Bestandteilen hat das Opium folgende 
Zusammensetzung: Morphin 10 — 14 Proz., Narcotin 4 — 8 Proz., Papa- 
verin 0,5 — 1 Proz., Thebaün ebensoviel, Narcein 0,1 — 0,4 Proz., Codein 
0,2 — 0,5 Proz., weiters gerinirere Mengen von Paramorphin, Rhoeadin, 
Meconin, dann 5—8 Proz. Meconsäure. Es enthält weiters Fettsubstanz, 
kautschukartige Substanz, Harz, wasserlösliches Pflanzeuextrakt, 

Ii F t'd (leisen, A. o. 0. S. 37. 
Archiv (ür tLiimmalauthrupologid. XVI. 3 
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schleimartige Sabstanz und Waner. Biese Zahlen nnterliegen jedoch 
großen Schwankungen. Das mitunter anefa als „Affinm" bezeichnete 
Knltoropinm enropäiseber Lünder (das gebiftaeUiche Opium stammt 
«na dem Orient) bat nach Kobert (Inloxieationen S. 551) wiederholt 
einen höheren Morphingehalt, selbst bis zu 22,8 Ftoz. gezeigt. Das 
Opium besitzt durch eme in ihm entiiaHene fl&chtige Snbsfana &am 
eigenartigen Geroeh mid hat einen bitteren Geschmack. Diese Eigen- 
achaften dnd sehr wert?olle Merkmale bei der VorprOfiiDg im Gange 
^ner chemischen Unteisndrang. 

Ans Obigem erhellt, wie gefährlich anch unsere Mohnpflanzen 
werden können. Die sich ab und zu ergebenden Vergiftungen von 
Einden, denen zur Beruhigung Abkochungen yon Mohnkapseln yer- 
abreicht werden oder die Mohnsftfte erhalten (Syrupus Diaoocüi)i finden 
darin ihre natürliche ErklSmng, zumal dicnelben eine hochgradige 
Empfindlichkeit gegen dieses Gift besitzen. So wird tödlicher Aus- 
gang berichtet bei einem noch nicht 4 Wochen alten Kinde nach 1 
Milligramm Opium 0) und Kinder bis zu 5 Jahren starben nicht selten 
durch 0,0t— 0,03 Opium (Kobert a. a. 0. & 553). 

Wie durch die Mohnpflanze und das reine Opium können natttr- 
iioh auch dnrch alle pharmaoentisclien Präparate des Opiums Ver- 
giftungen bewirkt werden, so durch Opiumpulver, das einen Bestand* 
teil der vielgebrauchten DoweiBChen Pulver darstellt, durch das Opium- 
extrakt, die Opiumtinktur u. a. Das Wesentliche hierbei ist immer 
der Morphingehalt Deswegen erscheint es auch gerechtfertigt, hier 
wie beim Atropin pars pro toto von Morphinvergiftung zu sprechen, 
worunter wir außer den Vergiftungen mit einem der reinen Alkaloide 
auch die Opium- und Mohnvergiftnng verstehen wollen. 

Opium- und Morpbinvergiftungen sind gegenwärtig die häufigsten 
unter den Vergiftungen mit vegetabilischen Giften. Dabei will ich 
ganz absehen von der chronischen Vergiftung, die durch Opiophagie 
und Morpbinabusus zu stände kommt und das traurige Bild des 
„Morphinismus* erzeugt, sondern ich beschränke mich lediglich auf 
die allein eine kriminelle Bedeutung beanspruchende akute Ver- 
giftung. Besonders häufig ist dio Oj)iiimvorgiftung in England, wohl 
eine interessante Nebenerscheinung der ausgedehnten Beziehungen 
dieses Landes zum Orient, wo das Opium als verbreitetstes GennP»- 
mittel und Volksgift dieselbe verhängnisvolle Kolle spielt^ wie bei uns 
der Alkohol. Von 527 in zwei Jahren in Eni^iand vorgekommenen 
tödlichen Vergiftiiniren kamen 37<^'i. auf Opium. Die Zahl der töd- 
lichen Opiumvergiltungen beläuft sich daselbst im Jahre durchschnitt- 
lich auf 140, wie Kobert angibt (S. 551). Wir besitzen leider noch 
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keine ins Einzelne g:eliende Vergiftung:8statistik. Nach meinen per- 
sönlichen Walirnehnuin«!:en üben\'iegt hier die reine Morphinver- 
giftung. Es wird dies aus den von mir beobachteten, im weiteren 
mitgeteilten Fällen hervorstehen, sodal^ der Satz zu Kecht besteht, daß 
von allen Pflanzengiften das Morphin die weitaus größte prak- 
tische Bedeutung? besitzt. 

Die WirkunjüT unseres Giftes auf den Menschen besteht he'i der 
Einverleibun.z toxischer Dosen nach einer meist kurz andauernden 
Erregung in einem schweren lähmnngsartigen Zustande, wobei zu- 
nächst hauptsächlich die Gehirnrinde, der Sitz des bewußten Seelen- 
lebens, ergriffen ist Daher kommt es, wie beim Alkohol, zuerst zu 
«mem ranschähnlichen Aufregungsziuttiiid mit Delirien, bald aber wie 
dort znr geistigen Benommenheit, endlieh Bewnßdongkett und Läh- 
mung. Znletst werden die lief (im verlängerten Maike) gelegenen 
Zentien der Atmung und Herzbewegung gelähmt; ee tantt Tod dnneh 
Erstidning ein. (Zentrale AtrnnngsUttimang). 

Von den gpesieUen Vergiftungsereeheinungen moofate ieh 
an dieser Stelle nnr das differential-dia^^nostiach wichtige Verhalten 
der Pupillen besonden hervorheben. rHese sind maximal ver- 
engt Es besteht eine hochgradige Myose im Gegensätze zur Pn- 
pillenerweitening (Mydriasb) bei der Atropinvergiftang. Die beiden 
Oifle verhalten sieh in dieser Biehtung, aber auch nooh in andeien Be- 
langen streng gegensätzlich; sie haben entgegengesetzte physiologiBche 
Wirfcnngen, es besteht zwischen ihnen ein physiologischer Antagoms- 
mns. Dieser kann erfolgreich zur BekSmpfnng der Vergiftong be- 
nntst werden. Atropin ist das natttiliche Gegengift gegen Morphin 
— es ist sein physiologisches Antidot Man wfirde allerdings schlecht 
fahren, wenn man sich bd der Bekämpfung einer Morphinvergiftnng 
jmsschließlich anf die Wirkung des Atn^nns veilassen wfirde. Hier- 
bei müssen noch ganz andere sehr energisdie Maßregeln ergriffen 
werden, deren Darstellnng nicht meine Aufgabe sein kann. 

Die Leiehenerscheinungen sind wie bei allen Alkaloidver- 
^giftnngen wenig charakteristiBch, sodaß in der Bogel nur ausnahms- 
'weise am Leichentische allein die Diagnose gestellt werden kam. 
Es erscheint dies nahezu gänzlich ausgeschlossen, wenn es sich um 
einen tot aufgefundenen Menschen handelt, bei dem jede Angabe Aber 
-beobachtete Kranklieitserscheinungen fehlt Bei der Opinmvergiftung 
konnte der spezifische Geruch die Vermutung der Vergiftung nahe- 
legen oder die besondere f urbung der Sehleimbäute, wenn die safran- 
Jialtige Tinktur (Tinctura opii crocata) verwendet wurde; die Auf- 
findung von Bestandteilen der Mobnpfianze wäre für die Mohnver- 

3* 
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giftoog oder auch die OpiumvergiftuBg selbst beweiflend. Das alles 
kommt aber in Wegfall bei der ranem Morphmyergiftung. Die Leiehen 
bieten dann nnr Befände dar, wie wir äe bei den Terschiedenen 
Arten der inneren Ersticknng zu aehen gewobnt sind. Worin diese 
EistiGknng begründet war, kann nnr die naebfolgende chemiache 
üntersnchuDg dartnn. 

Die im lieben so anffiUIige nnd chatakteristische Pupillen- 
enge ist an der Leiche nicht mehr Torhanden. Ich habe sie 
wenigstens in keinem mdner FfiUe beobachtet Es kann dies auch 
gai nicht wunder nehmen. Mit dem Eintritt des Todes hört die 
zentrale Beiznng der Fasern des Angenbewegnngsnerren (N. ocu- 
lomotorius), auf dem die Morphinmyose wahrscheinlich beniht, auf; 
es tritt Lahmung und dadurch, wie Lewing wohl mit Becht be- 
hauptet^ Pnpillenerweitemng schon während der Agonie auf. Mag 
man immerhin auch mit anderen Autoren die Morphinmyose auf eine 
Sympathicnslähmung zurQckfBhr^ gleichwohl steht die Tatsache fes^ 
daS die Myose kein diagnostisch verwertbarer Leichenbefund is^ weil 
sie in der Regel überhaupt fehlt 

Der chemische Nachweis ist daher für die Sicherung des 
objektiven Tatbestandes von um so größerer Bedeutung. Er gehört 
zu den schwierigeren Aufgaben der forensen Toxicologie. In Bezug 
auf die Abscheidung und Eeindarstcllung sei auf den allgemeinen 
Teil verwiesen. Ist die Frage direkt auf Mori^hin (Oi)ium) gestellt^ 
was nach den äußeren Umständen oft der Fall sein wird, so wird 
das Verfahren zweckmäßig entsprechend modifiziert. Für die quan- 
titative Abscheidung, welche übrigens nach unseren Erfahrungen bei 
derVernrheitung menschlicher Organe kaum jemals vollkommen gelingen 
dürfte, hat iüngst Oloetta^) ein umständliches besonderes Verfahren 
angeireben, über dessen Leistungsfähigkeit wir noch kein eigenes Ur- 
teil besitzen. Cloetta's ausgezeichnete Experimentahmtersuchungen 
über das Verhalten des Morphins im Organismus haben aber auch 
andere höchst wichtige Ergebnisse geliefert, welche für die Praxis so- 
wohl des Gerichtsarztes als des Gerichtschemikers sehr l)elangreich 
sind. Er faßt die Verhältnisse, wie sie sich bei den akuten Mor- 
phin vergif tun ^cn cri^'ebenj welche allein Gegenstand unserer Betrach- 
tungen sindj folgendermaßen zusammen: 

„Das eingespritzte Morphin wird, gelöst im Plasma des Blutes, 
weiter transportiert, verschwindet aber längstens 20 Minuten nach 

1) Lewiiii Eulenburg-s Realeiu yclop. 2. Aufl. Bd. 13. Sw 496. 

2) Clo etta, Uber das Verhalten des Morphins im Or^ranifmiis und die ri-sachen 
der Angewöhnung au dasselbe. Arch. für exp. Patbol. u. Pharm. iyu3. 50. Bd. S453. 



Digitized by Google 



Erfahmngen fiber einige wldidge Gifte und deren Naobweie. 



87 



der Injektion vollständig ans demselben. Eine Zerstörung in nennens- 
werter Menge findet bei diesem Transport nicht statt Aus dem 
Plasma wird das Morphin durch Lipoide des Gehirns an sich ge- 
zogen und geht dort eine sehr feste Bindung ein, die einerseits die 
st«'irke Funktionsstörung der Gehirnzellen, andererseits eine Zerstörung 
des Morph innioleküles zur Folge hat Der nicht gebundene Teil des 
Morphins wird anderwärts im Körper zersetzt oder ausgeschieden. 
Die Zerstörungsfähigkeit des tierischen Ör^anisnius für das Morphin 
bei der akuten Vergiftung ist eine individuell verschiedene^ ')• 

Daraus würde sich bei glatter Übertragung des Tierversuches 
auf den Menschen ergehen, daß Blut kein forensisches Untersucliungs- 
objekt bei der IMorphin Vergiftung darstellt und daß Morphin im Ge- 
hirn nicht nachweisbar sein könne. Letzteres entspricht unseren 
Erfahrungen am Menschen nicht. Wohl aber sind wir schon längst 
zu der Erkenntnis gekommen, daß jedenfalls nur ein Bruchteil der 
eingeführten Giftnienge ans den I>eichen wieder erhalten werden 
könne, woraus auf eine teilweise Zersetzung im Körper geschlossen 
werden mußte. Auch unsere Erfahrungen am vergifteten Menschen 
bestätigen den Satz Cloetta's, daß der Organismus In seinen ver- 
schiedenen Organen befähigt sein müsse, das Morphin teilweise zu 
zersetzen. Eine erfreuliche Bereicherung unseres Wissens ist aber 
die von Cloetta experimonttll erwiesene Tatsache, daß hierbei dem 
Gehirn eine besondere Rolle zufällt vermöge der großen Affinität der 
Gebirnsubstauz zum Morphin. 

Was die Aussch eidungswege anlangt, deren Kenntnis für 
die Wahl der L^ntersuchunggohjekte von entscheidender Bedeutung ist, 
mulj vor allem auf die Untersuchungsergebnisse von Faust-) ver- 
wiesen werden, welcher an Tieren (Hund) festgestellt hat, daß „bei 
der akuten Vergiftung mit Morphin sich 3.5 der injizierten Menge im 
Kot wiederfinden lassen". Taub er 3), der zuerst die Ausscheidungs- 
wege des Morphin genauer verfolgte, fand allerdings weniger im Kot 
wieder, nämlich nm 41,3^Vü. 

Zweifdlos irt also bei akuter MOTphiurergiftung der Kot oder 
besser der Darm mit Inhalt das wichtigste Untersnehungs- 
Objekt, gleicbgiltig ob die EiuTerleibung durch den Magen oder durch 
Emspritzung erfolgte. 

Hinsichtlich der Aussch^dung des Morphins durch den Harn 

1) Cloetta, A. a. 0. S. 469. 

2) Fan st, Uber die Unachen der OewOhnnng an Morphin. Arch. für exp. 

Pathol. u Pliarm. 1900, 44. Bd. S. 217. 

S) Tauber, Über das Schicksal dc& Murphiua im tieiisctieu ürgauismua. 
Aich. f. exp. Pathol. n. Pham. 1890. 27. Bd. S. 3S6. 
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gehen die Aniraben der Antoren weit auseinander. Er d mann und 
Uslar*) konnten 3Vj Standen nach der Verabreichung des Giftes nur 
Spuren im Harn nachweiseDy Cioetta-*) fand bei einem Morphinisten 
überhaupt kein Morphin im Harn wieder; dagegen hat es Kauz- 
mann^) bei seinen Versuchen an Katzen, Hunden und Menschen außer 
in verschiedenen Organen auch im Harn in leicht nachweisbarer Menge 
vorgefunden. Vogt^), J|aq|ues^), Landsberg*) und EUiassow') 
bestreiten die Ausscheidung durch den Harn; letzterer machte auf ein 
im Harn nach Morphiumaufnahme erscheinendes vermutliches Um- 
wandlungsprodukt auf merksam. Donaths und Burkart'-*) konnten 
weder dieses (Oxy(iiiiior])hin oder Deli\ droniorphinj noch Morphin 
selbst im Harne von Morpliinisten wieder finden; während Marmö") 
mit aller Entschiedenheit behauptete, daß nach Aufnahme von 0,1 
Morphin in den Organismus das Alkaloid immer im Harn nach- 
gewiesen werden könne, ja sogar nach 0,05 — 0,015 g könne ein Ge- 
übter dasselbe im Harn von Hunden, Katzen, Kaninclien, Ziegen, 
Tauben, Hühnern und Krähen unter der Voraussetzung einer unge- 
störten Nierenfunktiüii nachweisen. Sehr geringe, aber durch die Farben- 
reaktion deullich nachweisbare Mengen von Mori)hin fanden auch noch 
Stolnikow i') und Stark '-) im Harn. Endlich habe ich selbst schon 
1878 in einem Falle von akuter tödlicher Moqihinvergiftung eines 
54jähhgeu Mannes Morphin aus dem Harn auszuscheiden vermocht.' 3) 

1) üslariLErdmann, AiiDalenderCheDiic-u.Phai-niacie.Bd.118 — 120. 1861. 

2) A. Cloetta, Virchow's Archiv. Bd. XXXV. IMHJ. 

3) Kauz mann, Beiträge für den ger. ehem. Nachweis des Moiphlns und 
Ilfarkotins. Inaug.-Disa. Dorpat 1868. 

4) Vo^t, Areh. f. Ptiannacie. 1875. Bd. VIL S. 28. 

5) Jaqucs, CJit nach V:i\mt. a. a. 0. S. 224. 

6) Landsberg, An h. f. d. frc;*. Physiologie. ISSO. Bd. XXUI. S. 413. 

7) Eliassow, Bcirriig-c zur Lehre von dem Schicksal des Moipiiias im 
lebenden Organi»maä. luaug. Disscrt Königsberg 1882. 

8) DoB»th, Das Sdiiekial dM MorpUm im Oiganiflmiis. FflOgei's Archir. 
1886. Bd. XXXVm. 

9) B u rk art, Weitere KitteUnngen über chron. Morphinvcr^'iftun;Lc- Bonn 1882. 

10) Marme, Untersuch un^on zur akuten und chronischen Morphin vetipftuiig. 
Deutsche Medizin. Wochcuschrüt. 1883. Nr. 14. 

11) Stolnikow, Über die Bedeutung der Hydro .\ylgruppe in einigen Giften. 
ZtBcbift f. physiolog. Chemie. 1884. Bd. VIII. S. 235. 

12) Stark, Untei-suchongen über die Gewöhnung dea tierischen Oinpaiiismi» 
an Gifte. Inaug.-Dise. Erlangen 1887. 

13) Kratter, Über einen Fall von Vcr<?iftung durch Morphin. Vortrag ge- 
halten in der Mouatsversammlung des Vereins der Är/te in Steiermark am 27. Mai 
1878. «Mitteilungen dee Vereina der Äizte in Steiennaxk*: XV. Vereinsjabr 1878. 
Gnu 1879. S. 85. 
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Ob es nach aUedem gerechtfertigt ist, wenn FauBt sagt, „daß 
man bei UntenaGhungen ftber das Sobiokaal des MorphiDs im tierischen 
Orgamsmiis die im Harn erseheinenden Mengen der unveränderten 
oder umgewandelten Substanz unberücksichtigt lassen kann*'), will 
ich, soweit es sich um theoretisch-experimentelle Untersuchungeii an 
Tieren handelt, hier nicht weiter erörtern. Ich würde nur f^egen eine 
Anwendung dieser frap:lichen These für den forensischen Ernstfall auf 
Grund meiner gesammelten praktischen Erfahrungen am Menschen^ 
wie sich aus der folgenden Casuistik noch evident ergeben wird, 
Verwahrung eiülegen müssen — uns erscheint im Gegenteil der Harn 
ein sehr wertvolles Objekt für den Nachweis einer Morpbin- 
vtiTgiftung. 

Im Liiufe von 25 Jahren hatte ich die folgenden lalle von 
Morphin- und Opiumvergii'tungen zu beobachten und zu unter- 
suchen Gelegenheit Die meisten sind Selbstmorde, bei denen eine 
amtliche chemische Untersuchung nicht angeordnet wurde. Gleicli- 
wohl wurde das bei den Leichenöffnungen gewonnene Material benutzt, 
um Erfahrungen für etwaige Ernstfälle zu gewinnen, lagen doch hier 
gewissermaßen durch die Gunst des Schicksals dargebotene Versuche 
am Menschen selbst vor, weiche der wissenschaftlichen Erkenntnis 
dienen konnten. 

1. Fall. Selbstmord mittels einer Morphinlösung. 

Der Wundarzt S., 54 Jahre, vergiftete sich am 3. März 1878, 
indem er ein Fläschchen einer Morphinlösung austrank. Tod 7 Stunden 
nach der Einverleibung. Leichenöffnung 30 Stunden nach dem Tode. 
In etwa 20(1 ccm des bei der Obdukuuu gewonnenen Harns wurde 
Morphin qualitativ mit aller Sicherheit nachgewiesen. Es ist 
dies der schon oben erwähnte, bereits publizierte Fall. 

2. Fall. Selbstvergiftung durch salzsaures Morphin in 
Substanz. 

Der Apotheker Arsen W., 56 Jahre, bat im März 1893 suiddii 
cuuft eine nklit genau bestimmbare, jedenfalls mehrere Gramme be- 
tragende Menge ron Morphium hydrocbloricnm genommen. Schwerste 
Igrpiflebe Vergiftungseracheiiiungen. Tod nach 41/2 Stunden trotz nn- 
ausgeselzter sadagemfifier Instlidier HüMeiBtong. Leidien5ffnnng yer- 
weigert Nachweis des Giftes im Magenspülwiflser und in dem 
mittels Katheter entnommenen Harn. 

3. Fall. Selbstmord durch Opiumtinktnr und Morphin- 
tropfen. 



1) FaQBt A. a. 0. S. 226. 
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Am 27. März 1S95 vergiftete sich der als Potator bekannte Josef 
Fl., indem rr eine ihm ärztlich verordnete Opiumtinktur (5 g) auf ein- 
mal austrank; außerdem soll er ein Fläschchen mit Morphintropfen 
in Wein geschüttet und getrunken haben. Er starb unter den typischen 
Erscheinungen einer schweren akuten Morphinvergif tun iz; 7 Stunden 
nach der Einverleibung. Die am 29. März 1895 voii^enonirnene ge- 
richtliche T eichenzergliederung ergab die gewöhnlichen allgemeinen 
Erstickungsbefimde. Eine chemische Untersuchunir wurde von gerichts- 
wegen nicht angeordnet, von Dr. Pregl und mir jedoch vorgenommen. 
Im Spülwasser, Harn, Nieren, Gehirn und BaucUeingeweiden wurde 
Morphin nachgewiesen. 

4. Fall. Fahrlässige Vergiftung eines 3 Monate alten 
Kindes mit Mohn? 

Die Eheleute Jos. und Aloisia Toherer waren beschuldigt, den 
Tod ihres 3 Monate alten Kindes dadurch veranlaßt zu haben, daß 
sie zur Beruhigung des schreienden Kindes der Milch eine Abkochung 
von Mohn beimengten. Bei der am 5. Mai 1897 vorgenommeneu 
gerichtlichen Leichenöffnung fanden wir im Magen und den Gedärmen 
reichlich Mohnsamen, jedoch keine änderen Pflanzenteile des Mohns 
vor. Da die Samen des reifen und getrockneten Mohns ungiftig sind, 
Teile der giftigen Kapsel nicht aufgefunden werden konnten und die 
Beschuldigten beliau))teten, nur getrockneten Mohnsamen abgekocht 
und dargereicht zu haben, erschien die Vergiftung umsomehr fraglich, 
als das Kind an Durchfall litt, eine häufige natniiiclie l'odesveran- 
lassung kleiner Kinder. Eine chemische Untersuchung fand als aus- 
sichtslos nicht statt. 

5. Fall. Fragliche Morphinvergiftung eines neuge- 
borenen Kindes. 

Das einen Tag alte Kind Albert Herzog dürfte nach der Angabe 
des Totenbescbauers möglicherweise daran zugrunde gegangen sein, 
daß es statt des hier noch yiel&ch üblichen AbführsäftchenSy das Neu- 
geborenen behufs rascher Enüeemng ron Kindspeeh dsigeracht wird, 
Morphintropfen erhalten haben soll, was jedoch in Abrede gestellt 
wurde. Die am 25. Januar 1900 vorgenommene gerichtliche Leichen- 
Öffnung ergab mftchtige intracranielle Blutergüsse infolge schwerer 
Oehnrt als natürliche Todesvenmlassung. Die einer MorphinVeigiftang 
nicht unähnlichen Himdraokerseheinungen, die der Totenbeachauer er- 
kundete, dürften die Veranlassung zur ausgesprochenen Yerrnntang einer 
Vergiftung gegeben haben. Eine weitere Untrarsuchang &nd nicht statt 

6. FaSl Nachweis eines Selbstmordes mit Morphin 
durch die chemische Untersuchnng. 
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Der als Potator bekannte Arzt Dr. J. Kl. stand, eines Sittlichkeits- 
verbrechens beschuldigt, unmittelbar vor der Verhaftunpf. Da wurde 
er am 2(i. Januar 1902 tot im Hette aufjifefunden. Die am 22. Januar 

vorgenommene sanitätspolizeiliche Leichenöffnung ergab neben dea 
vvcitgediehenen organischen Veränderungen durch chronischen Alko- 
holismus noch eine Bicuspidalinsuffizienz mit exzentrischer Hypertrophie 
des Herzens und akutes Lungenödem. Es lagen demnach so schwere 
Veränderungen an lebenswichtigen Organen vor, daß nach gewöhn- 
licher Übung ein natürlicher Tod angenommen werden konnte und 
wohl auch angenommen worden wäre, wenn nicht der eingangs er- 
wähnte Umstand den V^erdacht eines Selbstmordes dringend gemacht 
hätte. Es konnte nach den Leichenbefunden nur an ein Pflanzengift 
gedacht werden. Zur Klärung des Falles führten wir freiwillig die 
chemische Untersuchung aus. Prof. Dr. Pregl, der aus wissenschaft- 
lichem Interesse den Fall bearbeitete, isolierte aus dem Mageninhalt 
und aus dem Harn Morpliin. Die letzten gereinigten lUickstände 
wurden auf Uhrgliusern kristallisiert in einer Menge erhalten, daß nach 
Ausfülirung aller Identitätsreaktionen noch reichliche Reste verblieben, 
welche in der Sammlung des Institutes verwahrt, selbst in Jahren 
noch die Nachprüfung möglich machen werden. 

Es war somit durch die chemische Untersuchung der sichere 
Nachweis erbracht worden, daß kein natürlicher Tod, sondern ein 
Selbstmord mit Morphin vorlag. Zugleich beweist der Fall unwider- 
legbar die Abscheidung von Morphm durch den Harn. 

7. Fall. Selbstmord durch Morphin chemisch nachge- 
wiesen. 

Eän dem obigen Falle ganz analoger gelangte am 1 6. September 
1902 zur sanitätspolizeilichen Obduktion. Der 20jährige Apotheker- 
asj^iant Änlon J. war am 14. September unter Umständen plötzlich 
gestorben, wdofae eine Selbstvergiftung im hohen Giade 'Wahrschein- 
lidi eracbelneii Keßen* Obdiiktionsbefiuid negatiT. Die ünterouchung 
des Mageninbalts und des Harns, von dem 150 ccm m der Blase vor- 
gefonden wurden, ergab die Anwesenheit von Morphin, wie im 
früheren IVUle. 

8. Fall. Angebliehe Vergiftung eines 8 Monate alten 
Kindes mit Morphin dnreh Fahrlässigkeit eines Apo* 
thekers. 

In Si^i (Dalmalien) ist im August 1903 das Kind eines Beamten 
Lude de B. 2 Tage nach dem Einnehmen emes ans der Apotheke 
geholten Polyers gestorben. Es soll irrtfimlich ein PnlTer yerabreioht 
worden ma, welches 0,02 Morphin enthielt Die von uns im ge- 

« 



Digitizec ^üogle | 



42 



I. Kbasxbe 



richtlichen Auftrairo vorgenommene chemische Untersuchiinir der ein- 
gresandten Leichenteile hatte ein vollkommen ne;L,'ative.s Ergebms. 
Das Kind war ühriirens schwer krank. Ein natürlicher Tod scheint 
daher nicht aus-eschlüssen, um so weniger, als die lange Dauer der 
Erkrankung (2 Tage) nicht zu Gunsten einer Morphin Vergiftung spricht. 

Von diesen acht Fällen waren drei (1, 5, 8) schon im vorhinein 
sehr zweifelhaft; in den ül)rigen fünf ist der Nachweis der Vergiftung 
durch die chemisclie Untersucliung mit voller Sicherheit erbracht 
worden. Neben dem Mageninhalte erwies sich der Harn als das 
wertvollste Untersuchungsraaterial; in allen fünf positiven Fällen ist 
das Morjihin im Harn gefunden worden. Es wäre vom Standpunkte 
der forensen Praxis aus tief zu bedauern, wenn auf Grund von Er- 
gebnissen übrigens sehr wertvoller Tierversuche künftig der Harn als 
Untersuchungsobjekt vernachlässigt werden würde. Für den Menschen 
steht nach meinen gesamten Erfahrungen bei der akuten tödlichen 
Morphin- und Opiumvergiftung die Abscheidung chemisch sehr gut 
nachweisbarer Mengen des Giftes durch den Harn unljedingt fest 
Infolge des allgemeinen lühraungszustandes , in welcbeui sich der 
^lensch bei dieser Vergiftung meist stundenlang befindet, ist in der 
Regel viel Harn in der Blase angesammelt. Das während der ganzen 
Dauer der Vergiftung durch die Nieren ausgeschiedene Gift wird in 
diesem Sammelbehälter des wichtigsten Exkretes des Organismus auf- 
gespeichert und kann daraus auch leichter wie aus den Organen 
selbst wieder rein heransentwickelt werden. Der Harn ist demnach^ 
wie ich schon vor 25 Jahren gezeigt^ auch bei der (akuten) Morphin- 
Vergiftung ein sehr wichtiges üntersnoliangsobjekt, aieher 
daa wichtigste neben Magen- nnd DanninbaltO 

Von den ehemischen IdentitStsreaktionen haben wir die mit 
Frdhdes Beagens (Molybdinsfture gelQst in conc Schwefelsänxe) und 
die Hnsemannsche Beaktion (Botfärbung von in oona Schwefels 
sfinre geUtetem Morphin dnreh eine Spnr von Salpetensänre) als hoch- 
empfindlich nnd völlig charakteristisdi kennen gelernt Es fpbt kein» 
so empfindliehe physiologische Beaktion, als diese chemischen Beak- 
tionen es sind. Für Morphin kommt daher in der forensische Be- 
weisfUhmng der physiologische Yersnch entweder ganz in 
Wegfall oder doch in zwdte Linie, während hier die erste Stelle 
Hnsemanns Beaktion zukommt Diese gibt bei -Gegenwart 7on V»^ 
Milligramm Morphin noch blntrote, bei Vioo MilKgiamm rosarote 
Firbnng. Die Grenze der Empfindlichkeit liegt etwa bei ^Im^ Milli- 



1) Kratter, A. a. 0. S. 86. 
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grammi Solcher Empfindlichkeit ^^errenUber ist der physiologische 
Versuch stumpf, da kein Lebewesen bekannt ist, das auf so minimale 
Giftmengen reagierte. Unbrauchbar in forensisclien Fällen erwiesen 
sich uns auch die mehrfach empfohlenen Reaktionen mit Eisenchlorid 
wegen ihrer zu geringen Empfindlichkeit und mit Jodsäure wegen 
ihrer geringen Zuverlässigkeit, da die der Reaktion zu,i.^runde liegende 
Reduktion der Jodsäure zu Jod auch durch andere Körper als Harn- 
säure, Gerbsäure und einige Trotelinstoffe hervorgerufen werden kann. 

XIV. Strychnin. 

Das Str^'chnin (C21 Ha? N'2 O2) int in reicher Menge enthalten m 
den Früchten des Brechnußbaumes (Strychnos nux vomica L.). Die 
scheibenförmigen, mit graugelben Haaren bedeckten Samen dieser 
Früchte sind die als Krähenaugen oder Brechnüsse bekannten 
Träger des Giftes. Nicht nur diese Samen, sondern auch die Rinde 
des Baumes, ferner Holz, Samen und Wurzelrinde mehrerer Strych- 
nosarten enthalten das bei uns schon längst heimisch gewordene Al- 
kaloid, das meist neben dem weit weniger giftigen Biucin gleichzeitig 
in diesen exotischen Pflanzen vorkommt. 

Strychnin ist nebst Morphin das weitaus wichtigste Pflanzengift, 
insofern die Zahl der damit bewirkten Vergiftungen ein Maßstab der 
Wichtigkeit des Giftkörpers ist. Husemann') hat schon 1856 
92 JFälle von Strychnin Vergiftungen gesammelt; Falck-) stellte aus 
den Jahren 1869 — 1880 allein 57 Fälle zusammen. In der vortreff- 
lichen Abhandlung meines Lehrers Schauenstein in v. Masch- 
kas Handbuch der gerichtlichen Mediein (18s2) wird auf fast 200 
damals in der Welthteratur bekannt gewesene Strychninvergiftungen 
Bezug genommen. In der Zeit von 1880 — 1889 betrug nach Ko- 
bert^) die Zahl der Strychninvergiftungen 116; Fagerlund 'j konnte 
allein über 21 Fälle berichten, die sich 1880 — 1893 in Finnland er- 
gaben. Es scheint, als ob die Strychninvergiftungen in England und 
Amerika etwas häufiger vorkämen, wie in Centraieuropa; denn 



1) Hasemann, Die Symptome der Vergiftuug mit Strychnin. lieil's Journ. 
1856. L S. 469. 

2) Falck, Lehrb. der prakt. Toxikologie. ISSO. S. 239. 

3) Sebaoenstein, t. Maschka's Handb. d. ger. Med. IL Bd. Veri^tnngeii. 

& 610. 

4) Kol» ort, Lehrb. der Intoxikationen. lt>93. S. 32. 

5) Fagerlnnd, Vergiftungen In Finnland. 1680—98. Festedirift f. Ed. v. 
Holinann. VierteljahiMcbr. f. ger. Med. 3. Folgen 1894. VIIL Bd. S. 92. 
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Allard 1) hat in seiner sehr dankenswerten monographischen Bear- 
beitung der Strychninvergiftung für den Zeitraum von 20 Jahren 
(1880 — 1900) im Deutschen Reich und Üsterreieli zusammen nur 
37 Fälle zusammenstellen können und schließt daraus auf ein re- 
lativ seltenes Yorkoninien dieser Verpriftung im deutschen Sprach- 
gebiete. Der Scliluß ist wohl nicht gnni irorocbtfortiirt. denn die 
Zalil der wirklich vorgekommenen Vertriftiiniren beträgt wenigstens 
bei uns sicher ein Vielfaches der veröffentlieliten Fälle. Ich werde 
an dieser Stelle selbst über 10 Fälle eigener Hcobachtung berichten, 
welche natürlich in der Statistik Allards nicht enthalten sein können. 
Dabei sind nur solche Fälle l)erUcksichtigt. bei denen ich in irgend einer 
Weise an der üntersuclmng selbst beteiligt war. Außer diesen Ver- 
giftungen von Menschen hatte ich noch wiederholt Vergiftungen von 
Tieren mit Strychnin zu untersuclien (ielegenlieit, sowolil im gericht- 
lichen Auftrage, wie auf private Veranlassung, da buswillige Tötung 
von Tieren I namentlich Hunden, mit diesem Gifte mcht allzu selten 
vorkommt. 

Die Vergiftungsarten sind aus folgenden statistischen An- 
gaben am besten zu ersehen: Schauenstein zählte unter 130 Fällen 
50 Selbstmorde und 15, wo das Gift in verbrecherischer Absicht dar- 
gereicht worden war: unter den 57 Fällen Falcks sind 38 absicht- 
liche Vergiftungen, Ilusemann stellte 77 Medicinalvergiftungen und 
14 Selbstmorde zusammen; unter den 21 Fällen Fagerlunds waren 
9 Morde, 10 Selbstmorde, 2 zufällige Vergiftungen; Allard zählt 
unter seinen 52 gesammelten Fällen 15 Morde l)ezw. Mordversuche, 
28 Selbstmorde und 9 Medizinalvergiftungen, Die von mir beobach- 
teten Fälle betreffen 1 Mordversuch, 1 Selbstmordversuch, 5 Selbst- 
morde 2 Medizinal Vergiftungen und eine allerdings zweifelhaft geblie- 
bene^ aus Fahrlässigkeit hervorgegangene zufällige Vergiftung einer 
ganzen Familia 

AuB diesen Angabea gebt deutfieh berror, daß Mm Stiycbniii 
zwar die Selbstmorde und Itdirlässigen Vergiftungen überwiegen, daß 
aber anob Morde gar nicbt so selten damit ausgeführt wurden. £& 
ist notwendig, dies ganz besonders bervorznbeben , da von einigen 
Cbemikern (Hnsemann, Otto) die Bebauptung ausgesproeben wurde, 
Stiycbnin eigne sich wegen seines böcbst intensiv bitteren Geschmackes 
überhaupt nicbt für kiimmelle Vergiftungen. Wahr ist allerdings, 
daß der Anficbbig auf das Leben wegen der großen Bitterkeit der 



1) Allard, Die Strychnin vergiftang. Vierteljahi-sschr. für ger. Med. 1903, 
3. Folge. XXV. Bd. Supplement L S. 234. 
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Substanz in manchem Einzelfalle mißglückte und es datier nur beim 
Mordversuche g'eblieben ist. 

Das Strychnin ^^e hört zu den bestbekanntcn und vielfälti^Bt unter- 
suchten Giften, so daß gegenwärtig nur in wenig Einzelheiten noch 
divergente Meinungen bestehen. Ich werde mich daher recht kurz 
fassen können. 

Die Wirkung besteht bekanntlich in einer sehr Lohen Steige- 
rung der Reflexerregbarkeit des Rückenmarks, verlängerten Markes 
und Gehirns. Dadurch kommt es zur Auslösung heftiger Krämpfe, 
wdehe sich hald auf die gesamten willkürlichen Muskeln erstrecken. 
Manchmal schon 5^ meistens 15—30 Minuten nach der Einverleibung 
setzen die Yergiftungsersoheinungen mit Ziehen in den Gliedern, 
Naokenstarre, Steifigkeit, Einnbw^enknunpf dn und steigeni sich 
bald zu allgemeinen Erachtttterungen des ESrpers und heftigen so- 
genannten tetanischen AnfiUlen, d. h. dem Wundstankrampf (Tetanus) 
ähnlichen KrampfzustSnden. In den kiampffreien Zwisöhenrftumen 
sind die Muskeln erschlafft; dabei ist das Bewußtsein während der 
gam&L Vergiftungsdauer, die 10 Minuten bis zu 3 Stunden betrag 
kann, erhalten. Gewöhnlich auf der H5he eines langandauemden An- 
blies tritt der Tod durch Erstickung ein. Die Erstickung ist bedingt 
durch Feststellung des Thorax während des Krampfanfalles; der 
Mensch kann, sohinge der Krampf anhält, ein&ch nicht atmen; er 
wird dabei wie jeder Erstickende tief dunkelbhiu (cyanotisch) im 
Gesicht 

Dem Krankheitsbilde und Sterberorgang entspricht auch der 
Leichenbefund, der nichts anderes als allgemeine Erstickungs- 
phänomene aufweist Ein besonderes Verhalten der Totenstarre^ wie 
ne vielfach in den Lehrbftchem angegeben ist, yermag ich wenigstens 
als Regel nicht zu bestätigen. In einigen meiner Fälle waren zur 
Zdt der LeichenSfbiung die Gliedmaßen weich, die Starre also be- 
reits gelQst An der Leiche erhalten gebliebene abnorme Bücken- 
krümmung (Opisthotonus) habe ich nie beobachtet; sie wäre auch nur 
durch kataleptische Totenstarre zu erklären. Alles in allem: es gibt 
keinen die Diagnose einer Stiyebmnyergiftung sichernden Leichen- 
befund. 

Eine um größere Bedeutung kommt dem Nachweise des 
Btrychnins in der Leiche zu. Um sich über die Aussichten dieses 
Nachweises Klarheit zu versebaffen, ist es notwendig, vorerst die 
Schicksale des Strychnins im Körper zu verfolgen. Die An- 
schauungen hierüber haben im Laufe der Zeiten wesentliche Ände- 
rungen erfahren, bis durch ausgedehnte mühevolle Untersuchungen 
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die volle EinBiclit über das Verhalten des Ötrychnios im Organismas 
erschlossen wurde. 

Wohl hat schon 1827 Verni^re frezcigt, dal) Strychnin ins Blut 
übLTirehe, indem er mit dem Blute von mit BrechnuP) vergrifteten 
Tieren andere Tiere tötete, allein der chemische Nachweise wurde erst 
nach dem berühmten Palm ersehen Kriniinal])roce8se (1855) von 
Ogston') erbracht; M. Adam fand es im Blute, den Muskeln und 
im Harn, Anderson wies es zuerst in der Leber nach. In inelen 
I^len wurde es in der Leiche überhaupt nicht auf^jef unden , was 
zur Aufstellung: der Hypothese führte, daß es im Blute Veränderungen 
erleide und neue chemische Verbindungren einfrehe. Harley suppo- 
nierte eine Verbindung mit dem Sauerstoff, Mialke mit den Alka- 
lien, Horsley mit dem Eiweiß des Blutes Cloetta^) erklärte 
auf Grund v on Tierversuchen, daß das Strv chnin im Körper zcnsctzt 
werde und daher im Harne nicht wieder erscheint. Dagegen hat 
zuerst Jluseniann^j als Sachverständiger im sensationellen Frocesse 
Dem nie - Trümpy, dessen vortreffliche aktenmüDige Darstellung wir 
Emniert-') verdanken, Stellung genommen. Durch Versuche an Ka- 
ninchen, Hunden und Katzen erkannte er die Behauptung Oloettas 
als irrig. Zu gleichem Ergebnisse gelangten Drage ndorff ') und 
sein Schüler Masin g*^). Umfängliche Tierveniache führten sie zur 
Au&telliing folgender Sätze: 

1. Strychnin wird sowohl ?om Hagen ans, wie bei subcutaner 
Injektion rasch resorbiert; 

2. es wird, ins Blttt gelangt, daselbst nieht aersetst^ sondern nn- 
verfindert dnrcb den Hain ansgescbieden; 

3. die Anssdbeidnng erfolge jedoch langsam, indem sie erst nach 
Tagen beginne, da das Strychain in das Leber znrttckbehalten (anf- 



1) D. Palmer vergiftete »ciiieu I reumi John I t ai-sons Cook, der üm zum 
Erben eingesetzt hatte, mit Strydtninpillen. VergL Taylor, die (Hfte, Deotadi 
▼OB S^dw. 8. Bd. S. 77. 

2) Yqv^]. V. Bück in Zienisaen's Hdb. ^ spez. PathoL n. Tben^ie. 1876. 
XV. Bd. Intoxicatioiieii. S. 459 ff. 

Ü) Cloetta in VircUow's Arch. ISüÜ. XXXV. Bd. iJ. Hft. S. 369. 

4) HaBemftnn, Siq^plmDCiitbuid nun «Hai^bndi der Toxikologie'^. S. 8. 
0uaitz m S 38 C 55). 

5) Emmert, Der Kriminalprozeae Demme-Trflmpy. Wien 1886 nnd sein 
Jjehrb. d. gcr. Med. lltOO. 8. ri.M. 

6j l>ragend orf f, Bcitrii;^© znr gcr. Ciieiuic clc. III. S. 191 ff. 

7) Masiug, Über das Auffinden des Stiychums im tier. Körper. Pharm, 
2t8ohr. f. Bufiland 1867 und B^tiHge fOr den ger.>chem. Nadiweis des Stiychnm 
n. Vwatrin. Doipat 1868. 
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gespeichert) werde; der Harn Bei daher bei akutw Vergiftungen, die 
ja meist in wenigen Stunden zum Tode filliF6ii| außer Acht zu hissen. 

Dieser auch in die Lehrbfleher der Toxikologie von FalckO 
und Dragcndorff ^ fibergegangenen Betentionstheorie, der zufolge 
der Harn in acuten VergiftangsQUlen kein Objekt der geriditlich. 
chemischen üntersnehung sein konnte, standen allerdings schon da- 
mals Tatsachen gegenüber , die das G^ntdl als richtig erscheinen 
ließen, indem wiederholt bei Vergiftungen an Menschen das Gift ge- 
rade im Harn aulgefonden worden ist, so von Schnitzen^), Bo'gers 
und Hamilton^), Weyrich^) u. a. 

So stand die Ibige, als ich 1879 anläßlich eines hier vorge- 
kommenen Selbstmordes durch Stiychnin zum enstenmal Gelegenheit 
hatte, mich durch eigene Untersuchungen in der I^age zu unter- 
richten. Ich habe in diesem Falle das in reicher Menge gewonnene 
Strychnin nicht nur im Magen wiedergefunden, sondern es auch im 
Harn nachgewiesen, obwohl die ganze Vergiftung nur anderthalb 
Stunden gedauert hatte. Auf Grund dieses üntersuchungsergebnisses 
durfte ich far.d» Menschen als bewiesen erachten: 

1. Daß das Stiychnin unzerseizt durch den Hain abgeschieden 
werde^ und im G^gensatee zu den damals herrschenden Anschauungen: 

2. Daß diese Abscheidnng schon sehr rasch beginnt^. 

Ich wollte aber dieser wichtigen Frage noch eine weitere experi- 
mentelle Begründung geben. Dazu dienten mir Menschen, welche für 
therapeutische Zwecke mit Strychnininjektionen behandelt wurden (gegen 
beginnende Sehnervenatrophie). Mit freundlicher üntersttttzung meines 
Kollegen Birnl)aclier, der die Kranken auf der Augenklinik behan- 
delte, konnte ich die Harne solcher Menschen fortlaufend untersuchen 
und gelangte so, in Bezn^: auf das Verhalten des Stiychnins im mensch- 
lichen Organismus, zu folgenden Ergebnissen: 

1. Das Gift wird bei jeder Art der Einverleibung sehr rasch re- 
sorbiert und in der Blutbabn verteilt. 

2. Es wird nnzersetzt durch den Harn abgeschieden, und die 



1) Falek, Lehrfo. der prakt Tozicologie. 1880. S. 244. 

2) Dragendorff, Die gen-diem. Ennittlung von Giften. 1876. S. 1S6. 

8) Schultzcn, Arcli. f. Anat. u. Physiolo.<,ne. isr.l. 191. 

4) A. Hamilton, Oase of Strycbnine poisoning. New- York med. üec. iS67. 
U. Nr. 25. 

5) Weyrichf Stadien flb«ar Stryofauhivergiltuug. Dorpat ISeg. 

6) Kratterr, Ein Fall von Stryt^nlnvergiftimg. Osterr. Intl. ymnraeitung. 
1880. Nr. 6 u. 7 und MitteUungen des Vereins der Äizte in Steieimaik. XVIL 
Vereinejahr 1880. ». 110. 
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Auaadieidimg beginnt mit Sioherhat aehon in der ersten Stunde nach 
der Aufnahme. 

3. Die Ansscheidnng ist auch in TerfaSItnismäßig km« Zeit, 
hSchstwahiBoheinlich in längstens 48 Standen beendet 

4. FOr die Annahme^ daß Stiychnin in der Leber zurückgehalten 
und snl^ieBpeicheit werde, findet sieh kdm Anhaltspunkt 

5. Der Harn ist in iUea akuten Vergiftnngsfällen mit Stiychnin 
eines der wichtigsten Untersnchnngsobjekte 0> 

Ich hatte damals anch die Yermutong aoBgei^rochen, daß der 
Stryehningehalt der Leber und der fibrigen Organe nnr ihrem je- 
weiligen Blutgehalte entsprechen dfirften. Auch konnte eine Zer- 
setzung dsB StEjchnins im Organismusy wie sie Yon einigen Seiten 
behauptet wurde (Plügge, Hauriot, Bojer) nicht angenommen 
werden. Obwohl meine Beobachtungen und UnterBuchungsergebnisse 
sehr bald yon Bantenfeld^ und Ton Mann') T<^inhaltli<£ bestä- 
tigt wurden, schien es dooh geboten, auch noch den Tienrersuoh zur 
Tollen Klärung der Frage heranzuziehen. Ich venuüaßte daher 
memen Sehfiler Ipsen^) zur systematischen experimentellen Nach- 
prBfung der ganzen Frage. Hierbei stand ihm auch Leichenmalerial 
vom Menschen zur VerfQgnng, das wir bei einem weiteren Falle von 
Stiychninvecgiftung, wo eine gerichtliche Leichenöfihnng stattfand, 
gewonnen hatten. Ipsen hat durch seine mühevollen Untersuchungen, 
welche nach Maßgabe der gestellten Aufgabe für sämtliche Organe 
quantitative Analysen sein mußten, die Frage des Verhaltens des 
Stiychnins im Oiganismus [endgiltig gelöst, was neben einer Beihe 
anderer Autoren jüngst neuerdings von AUard'O in seiner treff- 
lichen Bearbeitung der Strychninvergiftung bestätigt wurde. Ipsen 
fand nicht nnr meine Vermutung bestätigt, daß der Stryehningehalt 
der einzelnen Or^^ane dem jeweiligen Blutgehalte derselben entspreche 
sondern er hat auch festzustellen vermocht, daß keinerlei Au&peiche- 
rung, Bindung oder Zersetzung des Stiychnins im Organismus statt- 

1) Kratter, Untersuchungen über die Absdieiduvig von Stiycbnin durch 
den Haiii. Wien. med. Wochenschrift 1882. Nr. 8. 9. 10. 

2) Rautenfeld, Ober die Anaedicidimg des Strydmins. DiBsertation. Dor> 
pat 1884. 

;>) Joliii Dixon Mann, On the nate of aVjsorpfion and elimination in strvoh- 
nino poisoning^ iUuatrated by three fatal case«. liepriutod from tbe Medical Cbro- 
uide. May 1SS9. 

4) Ipsen, UnterBuchungen über das Verhalten des StxycfaninB im Organis- 
mna. Yierteljahiaadir. f. ger. Med. 8. Folge. 1892. IV. Bd. 8. 1. 

5) Allard, Di© Strychninver^nftung. Vierteljahrsschr. für ger. Med. 190S, 
SuppL I. Abschmtt XII. «Sehicksal des Strychnins im Koiper^ & 298 ff. 
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finde, sowie daß die Ausscheidung des unveränderten Giftes durch 
den Harn schon wenige Minuten nach der Einverleibung beginne 

Wir wissen damit endgUtig, wo wir bei forensischen Unter? 
suchangen das Strychnin zu suchen haben und welche Organe 
die. größte Ausbeute geben werden. Im Magen ist bei dem 
rasche Veriauf der Vergiftung wohl ausnahmslos noch Strychnin vor- 
handen, mitunter noch ungelöst — im festen Zustande, wie ich es tat- 
sächlich in mehreren Fällen (vergl. die nachfolgende Kasuistik) ge- 
funden habe. In jedem andern Organ ist nur die zur Zeit des Todes 
in seinen Blutgefäßen gerade umlaufende Oiftmenge vorhanden; in 
den Nieren jenes Mehr, das der in den Harnkanälchen befindliche 
Harn aufgenommen hat, in der Blase (wenn keine Harnentlleerung 
während der Vrririftitng stattfand) dir ^«-psamte ^fenge, wolche im 
Laufe der Veruiftiingszeit, die durchsclinittlioh bei 2 Stunden beträgt 
Orinimum 10 ^Minuten, Maxiniuni 6 IStiindi ni, mit jedem Troi)fen al)ge- 
sehiedenen Harnes dahingelangt. Neben dem Magen ist also der 
Harn, wie ich es schon vor mehr als 20 Jahren anssj)rechen konnte 
bei der Ötrye h nin Vergiftung tatsächlich das wichtigste 
Untersuch u ngs Objekt. 

Dies besonders hervorzuheben scheint mir von eminenter praktischer 
Bedeutung zu sein. Der Arzt muß wissen, was in jedem Falle für 
die nachfolgende Untersuchung von Wichtigkeit ist; er wählt die 
Objekte für den Gorichtschemiker leider nur allzu oft nach einer 
gänzlich veralteten Schablone aus^). 

Schon von älteren Autoren (0 r f i la Taylor dann von späteren 



1) Ipsen. A. a. 0. S. 29. 

2) Seit einem halben Jahrbundoit besitzen wir bereits die Verordnung der 
Himaterien des Iiinern und der Justiz vom 2S. Januur 1%5, 11. G. fil. Nr. 26, 

womit die Vorschrift für die Vornaiime der gericli tlichen Totenbeschau er- 
lassen wird. Daselbst III. „besondere Kcfreln, welche bei der rntei suchung 
von Leichen mit dem Verdachte einer stattgehabten Vergiftung 
SU beobachten «ind'^. — Das preufiiache und die nach diesem Köster abgdiaßten 
26 0) bondesstaadichen „BegnlatiTe für geriehtliche Leichenoffnnngen* sind er* 
lassen In der Zeit von IS75 — 1900, und trotzdem halt man in Fachkreisen bereits 
eine den Fortschritten der Wissenschaft entsprechende Heforni für notwendij?. 
Vergl. -Ein deutsches {rerichtsäi-ztliches Leichenöffnungsverfahren" von Placzek. 
Ztschr. für Medizuiuibeauite, Jahrg. ilH)3. Ist bei uns gar kein bezügliches ße- 
fonnbedfiifiBis vorhanden? 

8> Orfila, Lefarb. der Toxilcologie, deutsch von Ernpp. 1864. II. Bd. 
& 486. 

4) Taylor, Die Gifte. 1862. UL Bd. 8. SlO. 
j^iMiw fSr grImtosIwiUiiDfoloitf». XVI. 4 
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wie Cloctta'), Draf!:endorff -), Masin":'), Riekher^) ist die 
g:roße Widers tandsfälii^^keit des Strychnins gegen die 
Fäulnis betont, von manchen Seiten aber immer wieder bestritten 
oder sehr bezweifelt worden. Namentlich waren es Ranke's*^) Ver- 
suche über die Nachweisbarkeit des Strychnins in faulenden Cadaver- 
teilen, welche die von Dragendorffs Schule vertretene Lehre von 
der hohen Fäulmsfestigkeit des 8trycbnins umsomehr zu erschüttern 
drohten, als an diesen Untersnchungen Chemiker von hohem Rang 
nämlich L. A. Bnchner, t. Gornp-Besanez and Wislicenus 
beteiligt w«ren, wodurch Bankes YerBachBergebnisse das schwer- 
wiegende Merkmal autoritativen WerteB aufgeprägt wurde Den 
im Weeen negativen Ergebnissen der Versuche Rankes gegenüber hat 
Dragendorff^ wiederholt und mit Nachdmok die Möglichkeit 
eines vollkommen gesicherten Stiychninnachweises anf chemiaehem 
Wege auch in faulen Cadavem und nach langer Zeit behauptet Die 
Versuchsergebnisse Rankes konnten entweder durch eine Zerstörung 
des Giftes bei der I^ilnis bedingt sein, oder durch Auswanderung 
desselben in das Verwesungsmedium oder durch die Unmöglichkeit 
seines Nachweises neben den Produkten der Fäulnis oder durch ein 
nicht zweckentsprechendes Abscheidungsverfiahren. 

Bei diesem Stande der Dinge veranlagte ich Ipsen^) zn ausge- . 

1) Cloetta, Über dasAaffmden von Strychnio im tier. Körper. Vircbow's 
Arcb. Bd. h5. S. :!T»!. 

2) Drageudort'f , Beiträge zur ger. Chemie einzeluer organ. Gifte. Ib72. 
& 188—202. 

3) Masing, Beitrigo für den ger.-chm. Nachwds des Stiycfaiun und Vera- 
ttina. Diss. Dorpat 1S6S. 

4» Rick her, Ncnes Jalirb. für Phaiinacie. 29. Bd. 1S6S. S. 'm. 
äi Kaulvc, L'ber die Nacliwcishaikeit deö Ötrj'cbums in verweaeuden Ca- 
davem. Virch. Arcb..Jb7y. Bd. 75. !S. 1 f f. 

6) Bänke hat im Asacblofi an einen vor dem Straubinger Sdiwurgericht 
verhandelten Fall vermuteter Sttychninvergiftung, wobei 4 Monate nach dem 
Tode in der Leiche kein Strvchnin aufgefunden worden war and die .Ärzte pro 
foro hohanptct liattcn, daß es niclit vorhanden sein konnte, weil es sonst hätte 
gefunden werden müssen, Versuclie au 17 Hunden angestellt, welche mit je o,l 
Strjxhn. nitr. vergiftet wordeu waren. Die vergifteten Tiere waren 100 bezw. 
180, 200 wid 380 Tage in Erde veigraben und nach dieser Zeit von den ge- 
nannten hervorragenden Chemikern untersucht worden. Sic kouiitcn das eilt 
in keinem Falle auf chemischem Wcfre sicher nachweisen, m'oIiI alter ücIj es ^u Ii 
aus dem bittern Geschmack der Cadavercxtnikte nucli vcniiutcu und gin^;ou 
Frosche durch Injektiou der Extrakte an Tetanus zu Grunde. Vgl. Ipsen unten. 

7) Dragendorff , Bemerkungen In Beeng anf die Naebweisbarkeit des 
Strychnins in verwesenden Cadavem. Vircbow's Ardiiv. 1879. Bd. 76, 8. 872. 

8) Ipsen, Untersodiungen Aber die Bedingungen des Stcydtnin-Nacfaweises 
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delinten systematisclien Untersuchungen mit (lern P^ndzwecke, die Frafre 
allseitig aufzuklären und endgiltig zur Tii'tsung zu bringen. Durch 
eine große Zahl entsprechend eingerichteter Versuche ist Ipsen dies 
vollst^mdig gelungen. Die Ergehnisse seiner Forschungen auf diesem 
(iebiete l)ilden die bis zur Oegenwart unwidersprochen geblieben*' und 
durch neue Erfahrungen immer wieder bestätigte Grundlage 
unserer Kenntnisse über die Bedi ngungen des Strychnin- 
nachweises bei vorgeschrittener Fäulnis. 

Die alles Wesentliche zusammenfassendt ii f>chlußsät/e Tpsensi) 
lauten: 1. ^Das Strychnin ist selbst bei jahrelanger \'er\vesung in 
den Cadavern nachweisbar, wenn alle Verluste ausgeschlossen waren 
Die Wahrscheinlichkeit, unser Gift selbst nach sehr langer Zeit in 
Leichenresten noch auffinden zu können, wird daher bedeutend 
größer sein, wenn die Leiche in undurchlässigem Boden (Lehui) oder 
in einem vollkommen dichten und schwer zerstörbaren Sarge ruhte**. 

2. „Das wiederholte Nichtauffinden desselben in zweifellosen Ver- 
giftungsfällen erklärt sich durch das experinientell festgestellte all- 
mähliche Auswandern des Strvchnins mit den diffundierendtMi 
Körpersäften aus dem Cadaver. In welcher Zeit dieser Prozeß bis 
zum vollständigen Verschwinden des Giftes vorschreitet, konnte bisher 
noch nicht sichergestellt werden. Unzweifelhaft sind die hiezu er- 
forderlichen Zeiten sehr verschieden nach wechselnden äußeren und 
inneren Bedingungen, wie Ort und Art der Bestattung, Beschaffenheit 
des Leichnams und Gang der Verwesung." 

3. ^Im Falle von Exhumierungen wegen Vergiftung wird in Zu- 
kunft bei Auswahl der für die cbemische Untersuchung bestimmten, 
Objekte nicht, wie ftUicb, das Leicbeninnere, die Organe, allein zu 
berficksiebtigen sein, sondern ror allem das, was die Leiche Ton außen 
amgibt und von dem Fäulnistranssudate durchtränkt worden ist 
namentlicb die Kleider und die im Sarge außerhalb der Leiche 
angesammelten Stoffe.*^ 

Da wir 2) weiter nachgewiesen haben, daß flnlnisprodnkte den 
Strychninnaohweis nicht zu stören vermögen (vergl. oben), und Ipsen') 

bei vorgt'sclirittener luulnKs. (Aus dem forcnsi.schea Institute iler Univereität 
Gnus). Vierteljahraschr. f. i^r. Med. 3. Folf^. 1894. VII. Bd. S. 1. 

1) Ipsen, A. 0. 0. S. 21 u. 22. 

2) Kratter, Die Bedontang der Ptomaine fttr die ger. Med. siebe oben 

S. 20. 

H) Ipsen, (Zur Difteronzialdiagnose von Pflanzenalkaloideu und Üakteiien- 
giften. Vierteljahraschr. f. ger. Med. 3. F. 1S»5. X. Bd. S. 1) wies die Unlöslich» 
keit des Tetanuttoxins in Chloroform nach, wodurch uns ein Bicheres Trennung«^ 
mittel an die Hand gegebm wurde. 

4* 
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überdies nnscr Ojft sop-ar hei «^leiclizcitifcer Anwesenheit iles phynio- 
logisch ^^Iticii wirkenden StarrkrampfpfteR (Tetanustoxini isolieren 
konnte, so sind damit die Gruudlagea für den gesiclierten Strycbnin- 
nachweis festgelegt. 

Mit unseren eigenen Erfabning^n stiuuuen im allgemeinen jene 
Lessers überein, Avelcber die genauen qualitativen und quantitativen 
Untersucbungsergebnisse von 14 ttkllicli verlaufenen Fällen von Strycb- 
ninvergiftnuL- 1808 mitgeteilt hat. In allen Fällen wurde Strycbnin 
nacbfiewiesen, in 8 quantitativ. Sämtliche Analysen der ersten Wege 
waren positiv, trotzdem ihr Beginn zwiselien dem 3. uiul '.VM. Tage 
nach dem Tode gelegen war. Außerdem haben unter 55 Einzelana- 
lysen von Teilen der zweiten \\ ege 37 ein qualitativ positives Resul- 
tat und 13 je eine <|uantitativ bestimmbare Menge des Giftes ergeben. 
In Lesse rs"), zum Teile schon früher von Wolff ^) mitgeteilten Fällen 
ist nur darin eine Abweichung erkennbar^ als hier der Giftgehalt der 
Leber in allen außer einem Falle den des Blutes erbeblich überstieg 
und im Urin niemals die Abscheidung einer wlgbaren Menge dea 
Giftes gelang. Die Ergebnisse der Veisnohe Ipsens fiber die Ve^ 
teilung des Stryobnm im menscbfieben Körper erfahren dadurch kane 
Einsebränkuig. Was aber den Harn anlangt, so haben wir anch in 
neueren Fftilen das Strycbnin stets in reicher Menge darin vorge- 
funden (vergl. die angeschlossene Gasnistik). Ich verwahre in der 
Sammlung meines Instituts Fräpanite von bestkiystallisierten Stiycb- 
ninsalzen, die aus dem Harn vergifteter Menschen gewonnen wurden. 

Ans diesen Obereinstimmenden Ergebnissen verschiedener Unter- 
sucher') geht hervor, daß der Strychninnachweis heute zn den 
bestgesicherten Aufgaben der forensen Ohemie gerechnet 
werden darf. Unter den Alkaloiden ist kein anderes so sicher auf- 
findbar wie das Stiychnin, anch wenn es nur spurweise in einem 
Objekt vorhanden ist, denn die noch zu besprechenden Methoden des 
Nachweises sind höchst empfindlich. Nach de Vry, van der Burg 
und D ragen dorff genügt schon ein Tansendstelmilligramm Strycbnin, 
um die charakteristische Färbung zu liefern, und Ipsen*) gdang 
dieser Nachweis noch ganz wohl mitder HSlfte dieser Menge (0,0005 mg). 
Nach ihm sind 0,0015—0,002 mg hinreichend für die chemische und 

1) L CSS er. Über die Verteilung einiger Oifte im mcnadil. Köiper» Vieitet- 

ahrsschrift für fror. Med H. Folge. 1898, XV. Bd. S. 2U9. 

2) Wulff, Inaug.-Diss. Halle 1887. 

8) In den Leaaer'scheii Fällen ist die chemische Untersuchung teils von C. 
Bischoff in Berlin, teils von Fischer in Breslau ansgefOhrt worden. 
4) Ipsen, Verhalten des Strydmins im Orgenismus. A. o. 0. S. 34. 
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physiologische Reaction und die kry stall of^raphische Untersucbüng. 
Ich stimme daher Allard') im allgemeinen bei, wenn er sagt: „Unter 
dem Einflüsse moderner Metboden und bei der erhöhten Sorgfalt, die 
bei den Sektionen von Vergifteten der Aufbewahrung und Behand- 
lung der Leichenteile gewidmet wird, scheint die Nichtentdeckung 
des Strychnm in Vergiftungsfällen, die früher so häufig vorkam, heute 
zu den größten Seltenheiten zu m lKiron" — ich kann dies auf Grund 
meiner Erfahrungen aber nur unter dem einschränkendtn Zusätze: 
vorausgesetzt, daß die Untersucher die nicht eben einfache Methodik 
und Technik der forensen Alkaloiduntersuchung auch vollkommen 
beherrschen — denn es ist heute noch wahr, was Dragend orff-) 
schon vor 3 Dezennien ausgesprochen hat: „Das Gelingen des Strych- 
mnnachweiBes in faulen Materien ist von großer und beständiger 
Übung des Ohemikeis abhängig/ 

Der Nachweis des Strycbnins, d. b. dessen Identifizierung 
erfolgt, nachdem die Isoliening und Reindarstellnng nach einer der 
oben geschilderten Methoden durchgeftthrt worden ist, wie bei fast 
allen Alkaloiden auf chemischem und physiologischem Wege. Zuvor 
aber soll noch die kzystallograpbiscbe PrttfoDg vorgenommen werden. 

t. Die krystallographisohe Vorprttfnng ist für die Erken- 
nung des Strychttins von ebenso großem Werte, wie fflr die Diagnose 
des Atropin und des Morphin (veigL oben). Aus Leichenteilen oder 
anderen Objekten isolt^tes Strychnin kann namentlich durch Über- 
fflhmng in das schwefelsaure, salpetersaure, salzsaure, essigsaure oder 
auch ohromsaure Salz leicht krystallisiert dargestellt werden. Die 
meisten Salze der Alkaloide besitzen auffällige und charakteristische 
Krystallfonnen, bezfiglich welcher ich auf Hellwigs') Tafeln und 
meine eigenen Abbildungen verweise*). Nach dem von mir für den 
Nachweis des Atropüi angegebenen Ver&hren untersuchen wir gegen- 
wSrtig bei allen Alkaloiden die erhaltenen Krystalle mit großem Vor- 
teile im polarisierten Lichte. Was ich schon 1886 für das Atro- 
pin behaupten konnte, darf ich auf Grund meiner heutigen, erweiterten 
Erfahrungen auch vom Morphin und Strychnin sagen: „Die mikro- 
skopische bez. krystallographische Untersuchung des reinen zur Krystal- 
lisation gebrachten Rfidsstandes im polarisierten Lichte ist für sich 



1) A Ha 1*1, TMe Strycliniuvergiftung. A. o. O. S. 307. 

2) Dragend orff, Beiträge zur gcr. riionüc 1872. III. 8. 202. 

'ii Uellwig, Das Mikroskop in der To.vikulogie. 1865. II. xVbteiluug. Tuf. 
VII— X. 

4) E ratter, Beobachtnngeo and Untersudraiigeii über die AtrophiTer- 
giftong. YierteljahTBeehr. f. ger. Med. 1886. N. F. 44. Bd. Taf. II. 
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allein zwar nicht absolut beweisend, doch ist deren Vornahme um so 
mehr zu empfehlen, als die charakteristischen Formen der (Alkaloid-) 
Salze die Anwesenh^t des gesuchten Giftes schon auf diesem 
Wege ziemlieb sicher erkennen lassen*^ i). 

2. Die chemische PrOfiing beschränken wir in der Regel auf 
die einzige vollkommen charakteristische und hoch empfindliche Beaction 
mit konzentrierter Sebwefelsänre nnd doppeltchromsanrem ELali. Wäh- 
rend konzentrierte Schwefelsäure Strychnin fMlos löst^ entsteht beim 
Hinzutritt von doppeltchromsanrem Kali intensive Violettffirbnng, 
welche bald in Eirsobrot abblaßt Die Beaction gelingt noch mit 
0,001, ja selbst mit 0,00U5 mg und steht daher an Empfindlichkeit 
den besten physiologischen kaum nach. Gleichwohl können, -da es 
sich um eine rein empirische Fbrbenreaction handelt, wenn noch 
fremde Substanzen anhaften, Täuschungen vorkommen; auch sehen 
wir in solchen Fällen die Beaction vers{^t eintreten und rascher ab- 
laufen; die entscheidende Blauviolettfärbung ist dann nicht immer ein- 
deutig ausgesprochen. Wir betrachten daher pro forö diese Beaction 
allein nicht fUr beweisend, sondern verlangen unter allen Umständen 
für den gesicherten Nachweis des Stiychnins auch noch 

3. den physiologischen Versuch. Für das Gelingen desselben 
ist aber die Wahl des Vmuchstieres von ausschkiggebender Bedeu- 
tung. Die Physiologen verwandten und verwenden noch heute 
zu Experimenten mit Strychnm vornehmlich den Ftosch. Für die 
Zwecke der Physiologen mag dieses Tier völlig geeignet sein, um 
daran die chaiakteristischen StEychninkrämpfe zu demonstrieren. 
Wollte man aber den Frosch zum forensen Stryohninnachweis ver- 
wenden, so würde man Üble Eiftdirungen machen und der Hechts* 
pflege schlechte Dienste erweisen. Der Frosch ist nämlich wenig 
empfindlich gegen Str^ chnin, ja Rana temporaria geradezu als stumpf 
zu bezeichnen, hat doch R au te n f e 1 d -) nachgewiesen, daß diese Frosch- 
art 25 mal imempfindlicher ist als Rana esculenta. Aber auch der 
Speisefrosch ist nach unseren Erfahrunjiren trotz der gegenteiligen 
Behauptung? Koberts^^ für die forensische Beweisführung ungeeignet» 
da seine Empfindlichkeit gegen Strychnin nach Jahreszeiten wechselt 
und im allgemeinen noch immer viel zu gering ist. Es muß als Regel 
hingestellt werden, daß für den entscheidenden forensisch-physiolo- 
gischen Versuch dasjenige Tier zu verwenden ist, welches für das 

1) A. o. 0. S. 91 o. 95. 

2) Bauten feld. Über die AuBsch^dung des Stryduuns. IiuKig.-Di88. Dorpat. 

1884. 

3) Intoiükatiouen. S. Ü66. 
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betFeffende Gift den größten Grad der Empfindlichkeit beeitet Schon 
in der Wahl des Versnchstieies mnß sich das Verstttndnis und Wissen 
des UntoisnoherB offenbaren. Bei nnseier Sncbe nach dem fflr Stiych- 
niibhöchstempfindlichen Tiere sind wir auf die weiße Haus gekommen, 
indem wir dem Vorschlage Falcks 0 folgten, der die Empfindlich- 
keit zahlreicher Versnehstiere gegen Str^^chnin einer dankenswerten 
vergleichenden Prüfung unterzogen bat. 

Wir kannen nun auf Grund ausgedehnter, hmgjähriger Erfah- 
rungen bestStigen, daß die Empfindlichkeit der weißen Maus eme 
außerordentlich große isl^ an welche die keines anderen Versuchstieres 
heranreicht'). Verwendet man junge Mäuse im Alter von 15—20 Tagen 
mit einem Körpergewicht von 4 — ^5 g, so kann man durch Injektion 
einer Lösung von 1/1000 mg Strychnin oder 0,001*2 — 0,0015 mg dnes 
Salzes sicher tTpischen Tetanus erzeugen. Die eigenartige Erstarmng 
des Schwanzes und das Zittern desselben bekunden schon Tor dem 
Eintritt anderer Muskelkrämpfe die Strjchninwirkung. Diese physio- 
logische Beaction ist also ebenso empfindlich wie die chemische und 
hat dieser rasch verschwindenden Erscheinung gegenfiber den Vorzug^ 
daß wir das ablaufende Vergiftung sbild nach dem Voi^nge Falcks 
graphisch aufnehmen können, indem wir die krampfhaften Be- 
wegungen des Schwanzes der yergifteten Maus auf die berußte Trommel 
des Polygraphen ubertragen. Solche Curven haben den gleichen Be^ 
weiswert wie ein Arsenspiegel oder ein Gonococcenphotogramm und 
dergleichen. Wir waren übrigens in sic-lieren Verfriftungsfällen Er- 
wachsener bisher stets in der Lage, am Ulnirlas krystallisiertes Strych- 
nin als Beweisstück vorzulegen, was wohl der allersich erste Vorgang 
ist, da er auch jede Nachprüfung durch andere Sacbverständige er- 
möglicht. 

Zum physiologischen Nachweis gehört endlich auch die Ge- 
schmacksprüfung. Strychnin ist dne der bittersten Substanzen, die 
wir kennen, Höchstgradige Verdünnungen vermag noch die prüfende 
Zunge zu erkennen. Unter den von uns ausirofiihrten Keactionen fehlt 
auch die Oeschmacksprüfung nie; sie erscheint uns unersetzbar. 

Auf Grund des Dargestellten kann ich meine Erfahrungen 
über den Strychninnach weis in folgende Sätze zusammenfassen: 

L Strychnin ist bei akuten VergiftungsfäUen in den Organen 

1) 1. A. i alck, ioxikolügische ätudien über das Strychnin. Vierteljahrs- 
achrfft I. ger. Med. 1874. N. F. XX. Bd. S. 193 n. XXL Bd. & 12. — Der- 
selbe, Beitrag zum NacbweiB des Stiyclmi]». Vierteljahrsscbr. f. gor. Med. N. F. 
1884. Bd. 41. S. 345. 

2) Vergl. Ipsen, Verhalten des Str. im Oi^. a. o. 0. S. 22 u. 2S. 
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BtetB sieh er nachzuweisen. Der Magen nnd sein Inhatt, sowie 
Blnt, Nieren und Harn sind die wichtigstini Ftmdstiltten des Giftes; 
nach Maßgabe des Blnigehaltes ist es auch in den übrigen Organen 
Torhanden, daher in d&c blutreichen Leber nnd den Lungen in ent- 
sprechend größerer Menge als in den weniger Blut führenden Organen <)- 

2. Strychnin widersteht der Fäulnis sehr lange Zeit; 
warscheinlich ist es das widerstandsfähigste organische Gift. Es 
kann, wie Butltaclitungen lehren, selbst nach Jahren in faulenden 
T.oiclion wiedeff^^ef linden werden. Da es mit seinem wichtigsten Tnurer, 
dem Filute, in den Leichen wandert und aus diesen austritt, ist bei 
Spätexhumierungen den Füulnisflüssigkeiten (Transsudaten) in und 
außer der Leiche, als in solcben Fällen wichtiirsten UntersuchungS' 
Objekten, eine besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 

3. Die Kunst des Nachweises besteht im richtigen Isolie- 
runf::s verfahren, das durch Übung derart verfeinert werden kann, 
daß die geringsten Spuren, jedenfalls noch Bruchteile von ^rilligram- 
men, aus Leichenteilen ganz sicher zu erhalten sind. Vi«o Milligramm 
genügt zum sicheren Nachweis des Giftes. 

4. Der Nachweis, daß Strychnin in einem Untersnchungs- 
Objekte vorhanden war, kann nur dann als erbracht angesehen 
werden, wenn sowohl die ausschlaggebende chemische Identitäts- 
reaction als auch der ph3'siologi8che Versuch positiv ausgefallen ist. 
Da nur minimale Mengen für den Nachweis erforderlich sind, kann 
in forensischen Fällen, wo ein positives Ergebnis behauptet wird, die 
Vorlage des isolierten Giftrestcs gefordrrt werden. 

5. Ptoinaine können den Nachweis des Str yebnins nicht 
stören, wenn man sicli nicht auf don physiologischen \'ersuch aliein 
beschränkt, weil bisher kein Fäulnis^ift ^^efunden wurde, das in allen 
physikalischen, cheniiprlien und physiologischen F>igenscliaften mit 
dem Strychnin ühcieinstimmt. Auch neben dem pliysiologisch gleich- 
wirkenden Tetanusgift kann btrychnin sicher aufgefunden und nach- 
gewiesen werden. 

Die nachfolgenden Eigenbeobaclitnngen an Strycbnin- 
vergiftung mögen als ergänzende Belege für das Dargestellte 
dienen. 

1. Fall. Selbstvergiftung mit reinem Stryelmin. 

Der ehemaliiz-e Fr>rster Ludwig IIcl)en;>treit verübte am 23. No- 
vember 1879 Selbstmord, indem er in einer Schnapsschenke Strj'ch- 
nin in den Schnaps gab und das Glas in einem Zuge leerte. Er 



1) Vergl. Ipse«, Verhalten des Strychnins iiu Ürgaiibnius. A. o. 0. b. 9. 



Digitized by Google 



ErCahniDgai fibw einige wichtige Gifte aud deren fiachweis. 57 

starb unter den typischen Verg:iftung'ser.scheinun^en anderthalb Stunden 
nach der Einverleibung. Im Maj2:en wurden noch un^'^e löste Strych- 
ninkrystalle gefunden. Strychniu wurde überdies aus dem Magen- 
inhalt und dem Harn isoliert. Ich verwahre in der toxikologischen 
Abteilung der Sammlungen des Grazer gerichüich-nicdizmischen In- 
stitutes noch aus dem Magen und dem Harn dieses Falles dargestellte 
Krvstalle von Stryehninniträt '). Die -Menge des genoinnienen Giftes 
wiir hier, wie aub dem Magenbet'uade hervorgeht, offenbar eine sehr 
große gewesen, da ähnlich, wie es l)ei Arsen Regel ist, noch unge- 
löstes Gift im Magen vorgefunden wurde, welches bei der LeitliLU- 
öffnung mechanisch isohert, den sofortigen Gifluachweis am 
Leichen tische möglich machte. 

2. Fall. Zufällige Vergiftung mit Tinctura Strychni 

(Nux-vomica-Tinotur). 

Hauptmann G. G. trank Weilmacliten IS79, um sich einen argen 
Kater zu vertreiben, von einem Medizinfläscbchen, das Magentrupfen 
enthielt — es war Tinctura nucis vomicae — etwa einen halben Eb- 
löffel voU. Es stellten sich bald furchtbare Übelkeiten, Krampte 
und glücklicher Weise auch Erbrechen ein. Dennoch dauerten ;uis. 
gesprochene Vergiftungssyni])tonH', die ich zu beobachten Gelegenlicit 
hatte, fast einen halben Ta^ an. Eine chemische Untersuchung des 
Harns hat leider nicht stattgefunden. 

3. Fall. Selbstmordversuch mit salpetersaurem 
Stry chnin. 

Der 33 jährige Kaufmann Kr. in Graz versuchte sich im Mai 
1881 das Leben zu uelunen, indem er eine nicht zu bestimmende 
Menge von salpetersaurem Strj'chnin, das er in eine Oblate gehüllt 
hatte, mit Wasser in den Magen schwemmte. Er wurde im Gcschäfts- 
lukale, am lioden liegend und sich in Krämpfen windend, aufgefunden. 
Auch in dicsini Falle intervenierte ich als Arzt u. zw. gemt insaiu mit 
v. K rafft Ebing. Die Reflex erregbar keit des Vergifteten war in 
solchem Maße gesteigert, daß bei dem Versuche, eine Morphininjek- 
tion am Vorderarm zu uiaehcn, l iu beinahe tödlich gewordener, über 
eme Minute andauernder tetanischer Anfall ausgelöst wurde. Der 
Mann genas unter ärztlicher Behandlung. Ich hatte damals schon 
meine Untersuchungen (an ^lenschen) über die Abscheidung von 



1) Der Fall i&t vou mir scliou vcrötfentliclit worden: K ratter, Eiu Fall 
von Strychninvergiftuiig. Österr. Arztl. Vereiiiäzeituug 1880. No. 9 u. 7. Kun 
berichtet auch in »Mitteilnngen des Verdns der Ante in Stdennark^ XVIL Ver- 
einsjahr. 18S0. S. 110. 
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Strvchnin (hireli den Harn' i Im i;uniu n und untersuchte denselben 
auch in diesem Falle, lui Ilarn der ersten 24 Stunden wurde Strvch- 
nin pbybiulofriscli und clieniisch nachirewiesen. In den Harnen der 
nächstfolf^enden Tage konnte es nicht mehr auf^'efunden werden. 
(Rasche Ausscheidung.) Der Fall endete mit Genesung, die schon 
nach wenigen Tagen eine vollkommene war. 

4. Fall. Selbstvergiftung nach' voUführter Fruchtab- 
treibung. 

Am 19. Mai IS91 gelangte in dem damals von mir geleiteten 
forensischen Institut zu Innsbruck die 23 jährige Marie B., welche 
unter verdächtigen Umständen bei einer llebauiiiie plötzlich gestorben 
war, zur gerichtlichen Leichenöffnung. Das Ergebnis war in 
mehrfacher Hinsicht überraschend. Es bestand chronische Blutver- 
giftung durch Eiterverschleppung (Pyaemie) nach höchstwahrschein- 
lich gewaltsam herbeigefülurtem Abortus, indem grüngelber Eiter in 
deo Nierenbecken, Harnleitern, der Blase nnd der HamrÖhie Tor- 
banden war, femer Infiurete in bdden Longen nnd parenebjinatöse 
Entartong der inneren Organe, also das typische Bild einer pjämt- 
sehen AUgemeinerkranknng, <üe von kleinen Verletzungen der Geni- 
talschldmbaut ausgegangen war. Es sehien somit eine die Sachlage 
befriedigend klärende Todesart vorzuliegen, nnd es unterliegt keinem 
Zweifel, daß wohl die meisten Gerichtsanatomen sich mit den Er- 
gebnissen der anatomischen Untersuchung zufrieden gegeben nnd 
darauf ihr Gutachten gestützt haben würden. 

Wir hatten jedoch Ursache, auch an die Möglichkeit eines Selbst- 
mordes durch Gift u. zw. direkt durch Stiychnin zu denken. Demge- 
mäß wurde schon bei der Entnahme der Organe so vorgegangen, 
daß nahezu jeder Verlust ausgeschlossen erschien. Sämtliche Organe 
wtirden unmittelbar nach der anatomischen Untersuchung in Alkohol 
versorgt Dadurch war die später von Ipsen^) ausgeführte quan- 
titative Untersuchung aller Organe 'auf ihren Gtiftgehalt mSglich 
gemacht worden. Ich selbst habe vorerst imMageninhaltStrych- 
nin qualitativ nachgewiesen. Damit war dem gerichtlichen 

1) Kruttur, Abscheidung von J^tiychniu dui*ch den Uaru. A. o. 0. Meine 
daselbst angefahrten Vemidie mit Stn-chnln an Menschen dnd, weil es lieh 
selbstverständlich umDuncichnng medidnaler Gaben handelte, in der Toriiegenden 
Caanistik nichr beriu'ksichtijjt. 

2) Der nach iiicliit'aelii'r Richtung interes&<anr.e Fall ist von Ipsen veröffent- 
licht und zum Ausgangspunkt seiner maßgebenden Untersuchungen über (h\s 
Verhalten des Strychnins im Organismus geworden. Ich verweise daher 
bezfigfieh der Einzelheiten auf dessen mehrfach genannte Arbdt (A. o. 0. Seite 
1—13). 
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Zwecke Genüfre geschehen. M. B. war zunächst an Strychnin- 
vergiftung und niclit an Blutvergiftung gestorben. 

5. Fall. Selbstmord eines Säufers mit Strychnin. 

Der als Potator bekannte 5:> .lalire alte Eduard Klinger ist am 
13. Dezember 1895 unter Erscheinung « n gestorben, welche eine Strych- 
ninvergiftung höchst wahrscheinlich erscheinen lieben. Fremdes \'er- 
schulden war völlig ausgeschlossen; er wurde am 15. Dezember sani- 
tätspolizeilich obduciert Neben den durch die chronische Alkohol- 
vergiftung herbeigeführten typischen Organentartungen waren die 
nichtssagenden allgemeinen Erstickungsbefunde vorhanden. Nur die 
chemische Untersuchung konnte hier wie im früheren Falle Klarheit 
über die wirkliche Todesursache schaffen. Ich habe sie durchgeführt 
und im Magen, den Nieren und Harn Strychnin nachgewiesen. 

6. Fall. Fraglieh e fahrlässige Vergiftung einer ganzen 
Familie durch einen Fuchsköder. 

Im Frühjahr 1897 kam bei einem untersteierischen Gerichte 
folgender Fall zur Untersuchung. Ein armer Eeuscbler namens 
Mendac fand im Walde Teile eines Hasen, die wahnoheinlicb als 
FüohskOder bergeriohtet d. h. mit Strychnin yersetzt waren. Er nahm 
das Aas naeh Hanse, und sdne Frau bereitete daians ein Geriebt, 
von dem die ganze Familie Alle (5) Personen erkrankten.; das 
jüngste 3 jährige Kind starb am folgenden Tage. Es wnrde (mit 
einer gewissen Berechtigung) eine Strychninvergiftong vermutet und 
gegen den Jäger, der den EOder gelegt hatte, wegen Vergehens gegen 
die Sioberbeit des Lebens die Voruntersuchung eingeleitet Die Ob- 
duktion ergab natürlich keinen Au&chlnß, die ebemisebe Untersuchung 
der Leichenteile des verstorbenen Kindes — es wai leider recht wenig 
Material zur Untersucbung eingeschickt worden — fiel negativ ans. 
Da sohin eine Stiycbninvergiftnng doch nicht gut angenommen werden 
konnte^ obwohl andererseits der dringende Verdacht einer solchen be- 
stand, wurde auch noch das Gutachten der medizinischen Fa- 
kultät eingeholt Dieses lautete: „Für Strjchninvergiftnng ist 
dur<^ die wissenschafttiche Untersuchung kein Beweis zu erbringen i). 
Bezüglich der eigentlichen Todesursache äußert sich die Fakultät da- 
hin, daß die Möglichkeit einer Vergiftung durch ein anderes von 

1) Die FasBung des FakaltItsgutRchtens ist beachtenswcTi. Die Fakultät 
scliHeßt uiclit, wie es unrichtiger Weise in anderen Fällen gosdiuh: es ist kein 
Gift gefunden worden, also war ea nicht da, sondern nach ihrer Fassung ist st)- 
gar die Möglichkeit offen gelassen, daß trotzdem selbst eine Strychninvcrgiftung 
vorgdegen haben kdnne — nur ist der wissenadiaftlMAe Beweis dafQr nicht zu 
erbringen. 
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außen liineini^ekommenes oder im Fleische selbst entstandenes 
Gift kci n es vveirs ausjreschlossen werden kann*". (Giitaeht. -Konimiss, 
vom 2S. Oktober l'^OTi. Der Fall bleibt sonaeli iineiitscbieden. 

7. Fall. Absichtliche Selbst Vergiftung mit N ux vomica 
Extrakt. 

Die an der I. niediziniseben Abteilung; des all»r«^nieinen Kranken- 
hauses in Graz in Beiiandhuiir stehende, an hoch^^radiper Hysterie 
leidende jährige Maria Prodinger beniiiehtigte sieh unbemerkt eines 
Tiegels mit Extractuni nueis vomicae, den sie zum Teil aufzehrte. 
Eine Stunde später starb sie unter tj'pischen Erscheinungen einer 
Strj'^chninvergiftung. Bei der am 17. Dezember I vorgenommenen 
gerichtlichen LeicheniUfiuing wurden die gewölinlichen Erstickungs- 
befunde festgestellt. Obwohl eine ehemische Untersuchung seitens 
des Gerichtes nicht verfügt wurde, haben Kollege Fregl und ich 
iilu r Wunsch der Abteilungsärzte dieselbe durchgeführt und aus 80 gr. 
Blut, ."»:» gr. Harn, beiden Nieren sowie dem Magen samt Inhalt 
das Stryelinin und sogar Brucin rein dargestellt und mit den kry- 
stallisierten Endprodukten sämtliche chemischen und phvMoiogischen 
Identitätsreaktionen vorgenommen. 

8. Fall. Ein zweifelhafter Todesfall als Vergiftung 
mit sjOpt?tersaurem Strychnin erwiesen. 

Am 28. Febmar 1001 wurde der 3o jährige Kaufmann Fmoz 
Scbacherl unter Umständen tot aufgefunden, die an Selbstmord denken 
ließen. ' Die am 2. März vorgenommene Leich^öffnnng ergab kme 
anatomiscb erweisbare Todesursache. Es konnte nur an eine Ver- 
giftung mit einem Nervengifte noch gedacht werden. Was mntmaß. 
lieh Torlagi darüber gab, wie recht oft anch in anderen Fällen, ein 
Fand am Tatorte Aufschluß. Daselbst wurde ein anseheinend leeres 
Papiersäckeben vorgefunden. Die genauere Unteisuchnng ließ darin 
zurückgebliebene Krystalle von salpetersaurem Strychnin erkennen. 
Die Vermutung dieser Vergiftung war somit in hohem Grade wahr- 
scheinlicb. Die nachfolgende in unserem Institute ausgeführte ehe- 
mische Untersuchung bestätigte die Annahme yollanf. Im Magen, 
Blut und 100 com yoigefnndenem Harn wurde Strychnin reich- 
lich wiedeigefnnden. 

9. Fall Morphin- oder Strychninvergiftung? 

Der schon yoÄestraftey übel beleumundete» 60 Jahre alte Wund- 
arzt Franz Sch .... war am 3. Juli 1901 wegen dringenden Verdachtes 
mehrfacher yerbrecberischer Fruchtabtreibungen in Haft genommen 
worden. Am nächsten Morgen wurde er in der Zelle tot angefunden. 
Es entstand sogleich der Verdacht, Sch. habe sich vergiftet Nach 
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den äiiRt^ren Unistiindon, nanientlich auch nach der Lage, in der der 
Leichnam icefunden wurde, hielten die Anstaltsärzte eine Morjthinver 
^'iftunir für wahrselieinlich. Eine solche lag auch nach dem Stande 
des Verstorbenen nahe. 

Die von mir am 5. Juli vorirenommene Leichenzerjrliederun^ er- 
g'ah, wie zu erwarten staiul. keinen ^iufsehluli. Sieher kimnte jedes 
irritierende Gift ausj^esclilossen werden, jedes örtlieh nicht wirkende 
Gift war niö^rlich. Aufsehluli konnte nur die Untersueliun^ der 
l^eichenteile g:eben. Ich habe sie in Gemeinschaft mit Prof. Pre<:l 
ohne gerichtlichen Auftrag lediglich in wissenschaftlichem Interesse 
durch jreführt. Wir fanden im Magen, in den Gedärmen und im 
Harn Strvchnin in s«» reicher Menire vor, daii wir von den von den 
Analysen erübrigten (iiftresten Präparate von schön krystallisiertem 
Strvchninintrat lierstellen konnten, welche als lehrreiche Demonstrations- 
Objekte der Sammlung des Instituts eingereiht sind. Nachträglich 
fand sich noch in einer Ecke der betreffenden Gefängniszelle ein mit 
Speichel verunreinigtes, an mehreren Stellen durchgerissenes (aufge- 
bissenes) Kautschuksäckchen — Rest eines Condoms — vor, das 
Strychninnitrat enthielt. Sch...., der bei seiner Einlieferung einer 
genauen Leibesdurclisuchung unterzogen worden war, mußte das im 
Condom befindliche Gift in einer Körperfalte oder -höhle (Nase, Mund 
After?) verborgen gehalten haben. 

10. Fall. Mordversuch mit Giftweizen. 
Franziska Üartel und Maria Feichter haben im Laufe des Jahres 
1902 mehrfache Versuche unternommen, die Eheleute Vincenz und 
Maria Maier und den Albin Bartel ums Leben zn bringen. Einer 
dieser Versuche bestand darin, daß sie dem Vincenz Maier sogenannten 
,, Giftweizen'' >) ins Bier nnd in die Suppe gaben. Vom Bier trank er 
jedoch wegen der großen Bitterkeit nnr wenig. Es wnrde etwa 
>;4 Liter Giftweizen in 1 Liter Bier getan. Davon nahm M. nur 
1 Glas, das übrige wurde weggeschüttet. V. M. fQhlte flieh in der 
Nacht und am darauffolgenden Tage unwohl (Genaueres Uber die 
KrankbeitseTBeheinungen ist nicht bekannt), erholte sich aber wieder 
ohne Folgen. 

Die in dieser Sache zuerst einvernommenen Sachverständigen er- 
klärten, daß das Hineingeben des Giftweizens in das Bier 
wirkungslos war, „da das Strychnin von den Eömem nur durch 

1) „Giftweizen" wird in folgender Weise erzeugt: 10 kgr. Buehweizen- 
körner werden mit einem Dekagramm Strychnin in Wasser gesotten, die 
Körner darauf getrocknet und mit einer Fochdnlöftimg bdinfB Eikennung rot 
gefärbt. 
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95 proz. Alkohol od» r durch siedendes Wasser sich löst." Dieser 
Auffassung nach wäre also ein Verpftiuif^sversuch überhaupt nicht 
\ür^eleg;en, da kein zur Vergiftung eines Menschen geeignetes Mittel 
angewendet wurde. 

Bei den von Prof. Fregl und mir ausgeführten Versuchen zeigrte 
sich nun, wie allerdings schon von vornherein mit Bestimmtheit an- 
genoiunien werden mußte, daß die Weizenkörner an ihrer Oberfläche 
reichliche Mengen von Strychnin enthalten, welches schon von kaltem 
Wasser, umsomehr von kohlensäurehaltigeii und alkoholischen Flüssig- 
keiten in solcher Men^je i^elöst wird, daß nnt diesen Lösungen Ver- 
suchstiere getötet werden. Wir iimlken auf Grund der Ergebnisse 
besonderer Versuche, die wir für nötig erachteten, daher folgendes 
Gutachten abgeben: „Der Giftweizen ist infolge seines großen 
Strychningehaltes alsein sehr gefährlicher und heftig wirkender 
Giftkörper anzusehen. Das Strychnin ist an der Oberfläche der 
Weizenkömer in einer Form enthalten, daß schon von kahem Waaser 
größere nnd für Tiere tddliebe Mengen gelöst werden. In wanner 
Snppe oder in kohlensiurehaltigem Bier mOflsen rasch noch viel 
größere Mengen gelöst werden. Dem Ansspmche dortiger Saohye^ 
ständiger Uber die Wirkungslosigkeit des Giftweizens muß auf Qmnd 
unserer Versuche entschieden widersprochen werden. Wir erklären 
vielmehr, daß „ca. 7« Liter (!) dieser Giftkömer in Suppe und Bier 
getan" geeignet war, die Gesundheit und das Leben eines Menschen 
in hohem Grade zu gefährden. Es ist sehr wahrscheinlich, daß das 
eintägige Unwohlsein des V. Maier, der nur wenig von dem Gehrän 
getrunken, das Übrige weggeschüttet hat, auf die Einverleibung dieses 
Giftes zu beziehen ist*^ 

Daß unsere Auffassung von der Gefilhrlichkeit des Giftweizens 
begründet ist, lehrt der Fall von Mittenzweig.*) Ein 7 jähriges 
Mädchen wurde von seiner Mutter mit Strychninweizen totgeffltterti 

Diesen 10 FSühn eigener Beobachtung von Stiychninvergiftungen 
an Menschen gesellen sich noch über ein halbes Dutzend an Tieren 
— fast ausschließlich Hunden — hinzu, welche wir zu untersuchen 
Gelegenheit hatten. Ich verwahre in der toxikologischen Sammlung 
des Institutes einen sinnreich hergerichtet^ Köder, der für einen Hund 
bestimmt war. Es ist ein Wurstzipfel, in dem sich ein großes Nest 
von Strychninnitiat befindet. Der Schnitt, durch welchen das Einlegen 
des Giftes in die Wurst erfolgt ist, war mit Fett verstrichen worden 
und mit Wurstbaut belegt. 

1) Mittenzweig, Slord durch Strychninweizra. Zeitschr. f. Medizinalbe- 
amte. 1S89. S. 257. 
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Da dieser Arbeit nur eiuene l^e*il)aclitungen zur Unterla|re dienen 
sollen, so liegt es aul^erhallj des Kähmens derselben, Fälle heranzu- 
ziehen, an denen ich nicht selbst mitgearbeitet habe. Hir eine etwaige 
statistische Verwertung meiner Fälle von anderer Seite bemerke ich 
nur, daß sich in dem ^ on mir überblickten Zeiträume von 25 Jahren 
in den Sprengein ni( in» s Wirkens noch eine Reihe von Strychnin Ver- 
giftungen ergeben haben, die von anderen oder wohl auch gar nicht 
untersucht worden sind. Von diesen mir bekannt gewordenen fremden 
Fällen sei nur noch eines sensationellen Falles kurz gedacht. In 
einem Orte Obersteiermarks starb nach dem Einnehmen eines in der 
Apotheke nach \'or.schrift zubereiteten Band Wurmmittels ein Mensch unter 
Erscheinungen, dal) die Ärzte den dringenden Verdacht einer Stiychnin- 
vergiftung auss})rachen. Das bezügliche, von einer ersten deutschen 
Firma bezogene Präparat w urde unter Sperre gelegt. Die angeordnete 
chemische Untersuchung fiel negativ aus; weder in den Leichenteilen, 
noch im Extrakt wurde von den mit der Untersuchung betrauten Ge- 
richtschemikem Strychnin gefunden. Daraufhin wurde das Präparat 
freigegeben. Nach einiger Zeit starb wieder ein Baadwumtkranker, 
dem dasselbe Medikament aus der gleichen Apotheke verscbrieben 
worden war, unter den Erscheinungen einar Stryebninvergiftung. Bei 
der jetzt in Wien vorgenommenen Untrasnebung wurde der Nachwds 
erbraobt^ daß eine Yerweebslung von Extractum pnnicae gianati i), dem 
bekannten^ übrigens selbst nicht ganz ungefährlichen Bandwnrmmittel, 
mit Extractum nneis vomicae vorliege, deren sich ein weltbekanntes 
deutsches Hans schuldig gemacht hatte. 

XV. Veratrin. 

StatistiBch betrachtet reicht kein anderes Alkaloid oder ähnliches 
organisches Gift in Bezug auf die Häufigkeit seines Gebrauches an die 
abgehandelte drei Pflanzengifte heran. Gleichwohl glaube ich nicht 
Uber den Bahmen mdnes Themas, »^n^S^ wichtige Gifte*^ zu be- 
bandeln, hinauszugehen, wenn ich kurz noch zwei seltener vorkommende 
Vergiftungen dieser Art, welche ich beobachtet habe, mitteile; sind 
doch die seltenen Vorkommnisse gerade darum von größerer Wichtig- 
keit, weil es sich um Dinge handelt, über die weit geringere Er- 
fahrungen vorliegen. Hier dflrfte auch die kleinste neue Beobachtung 
einen willkommenen Zuwachs unseres spärliohen Wissens bedeuten. 
Von diesem Gesichtspunkte aus glaubte ich die nachfolgenden Be- 
obachtungen seltener Vergiftungen hier anschließen zu sollen. 



1) Granatrindenextmct 
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Läusesanien (Suhadilla officinanini) enthält ein krj^stallinisehes 
Alkaloid, da.^ Vtratrin, ein Pflanzen^jift , welches aiinprdem in der 
weißen Nieswurz oder dem Germer (Veratrum uilmiin und seinen 
Spiehuten A oratrum viride, ni^^runi u. a.) enthalten ist'). Die Ver- 
wendung: des IJiusesamens jLre^ireu Ln^aziefer und Krätze hat infolire 
von Verwechslnnj; oder selbst durch äulk'ren (iehranch wiederlmlt 
Verpftungen veranlaßt. Nach Lewin-) kann durch 1 dos Salta 
dillapulvers oder durch 5 m^^ Veiatrm schon Veroriftuns: ln rv<)r:i.icTufen 
werden. Vergiftungen mit der früher als Radix Uellehori albi offi- 
eineUen Nieswurz ereigneten sich durch Verwechslungen (mit Galanga- 
wnrzel, Kümmel usw. oder der Tinctura Veratri mit Tinctura Vale- 
riaoa) oder durch zu große arzneiliche Gaben der Tinctura Veratri 
viridis. In dnem Falle wurde Veratram|nilTer zu einem Giftmord 
▼erwendet Das ist so ziemlich alles, was die forensiach-medicinische 
Erfahrang über die Yeratrinvergiftung weiß (vergl. Lewin, a. o. 0. 
S. 392). Die nachfolgenden zwei Fälle dürften daher als ein kleiner 
Beitrag zur Kenntnis einer weniger bekannten Vergiftang nicht ganz 
ohne Interesse sein. 

1. Fall Nachgewiesene Vergiftung mit weißerNies würz. 

Mit Eisnchschreiben vom 9. Joni 1900 hat das k. k. Bezirks- 
gericht Gurkfeld (Krain) die Untersuchung von zwei Objekten, näm- 
lich einer Pflanze, beziehungsweise Teilen einer solchen, und Sand 
durch geeignete Sachverständige gefordert, nachdem Kinder durch 
den Genuß dieser Pflanze, von welcher Teile auch im Sande 
vermutet wurden, unter schweren Veigiftungserschdnungen erkrankt 
waren. Die von mir im Vereine mit meinem Kollegen M oller durch- 
geführte Untersuchung, welche der Sachlage entsprechend eine mikro- 
skopisch-chemische war, hatte folgendes Ergebnis: Die Pflanzen- 
teile stammen von der weißen Nieswurz fVeiatrum albnm, früher 
als Badix Hellebori albi officinell). Sie enthält sehr giftige Alkaloide; 
1—2 g der Wurzel können tödlich sein. Im Sand konnten zwar Holz-^ 
Rinden- und Blattfragmente auf mikroskopischem Wege gefunden, 
aber wegen ihrer geringen Menge ni^t näher bestimmt werden. 
Sicherlich gehören sie aber weder der Nieswurz noch einer anderen 
heimischen Giftpflanze an,^ Damit stimmte auch das Ergebnis der 
chemischen Untersuchung überein, indem im Sande weder Verairin 
noch ein anderes Alkaloid aufgefunden wurde. 

1) Vom praktiscli-toxikolofjischen Standj)uiiki aus kann das in den Vcratrum- 
artcn vorkommoude Protoveratrin (Salzbeiger) von dem Yeiatiin der Sa- 
badilla nidit untenchieden werden. 

2) Lew in, Lehfb. d. Toxikologie. 2. Aafl. 1897. 8. 891. 
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2. Fall. Fraglich er Mord durch Darreichung von Nies- 
wurz. 

Am 17, April 1901 ist im Sprcrifrel des k. k. Kreisiroricliti s Mar- 
burg a, D. der Knabf A. Pichlari'' (rostorben. Es rntstand (irr Vor- 
dacht, er sei von Agnes Koscliier vergiftet worden, und zwar durch 
Darreichung von Nieswurz. Was gerade den Verdacht einer Xies- 
wurzvergiftung begründete, ist uns nicht bekannt geworden. Infolge 
dieses Verdachtes wurde die Aushebung der bereits bestatteten Leiche 
verfügt, die am '29. April 1901 stattfand. Dem gerichthch -medizinischen 
Institute wurden Leichenteile, dann ein FlSaebi^en mit Bodensatz und 
ein mit Wasser imd Sand gefülltes FlSscheben zva chemischen, bezw. 
auch mikroskopisehen Unterancbnng fibermittelt mit der bestimmten 
Frage, ob eine NiesworzrergiftDng oder eine Vergiftung mit einem 
anderen Gifte vorliege. Die von mir und Prof. Pregl durchgeführte 
UnteiBucbung ergab ein negatives Resultat Es konnte weder Ve- 
ratrin noch ein anderes Pflanzen- oder Mineralgift in irgendeinem 
der Otyekte aufgefunden werden. Wir fiußerten uns folgendermafien: 
„Metallgiffte können bestimmt, Pflanzengifte mit großer Wabrschein- 
liebkeit ausgeschlossen werden. Jedenfolls ist durch die chemische 
Untersuchung auch in den Leichenteilen ein bestimmtes Pflanzengift 
nicht sichergestellt worden und spricht der Umstand, daß in den 
beiden FUachchen keine Oiftreste gefunden wurden, zu Gunsten der 
Annahme, daß auch in der Leiche des P. von außen eingeführte Gifte 
nicht vorhanden waren.'* 

XVI. Colchit'in. 

Die bekannte n«M' bstzfitl ose Colcliicum autumnale) enthält 
in allen Teilen, naiiR-ntlieli aber ini reifen Samen und m der 
Knolle zwei Alkaloide, das Oolchicin und das Oolcbicein. Letzteres 
ist fast unwirksam, toxikülogiscli kommt also nur <las Colchicin in 
Betracht. Die Samen der Herbstzeitlose veranlaliii n schon oft Ver- 
giftungen von Kintlern. die (Invdii naschten. Nacli Sc Ii au e nstein ') 
dürfte der im Anfang fadsülHiehe (Tesehmack dazu reizen. Auch als 
Salat zultereitete Blätter haben Wrjriftungen vtTanlaßt. Die meisten 
Colchicin Vergiftungen ergaben sich durch \ i-rwi-elislungen oder un- 
richtige Dosierung pharmaceutischer Frä[)arate i( 'olehieunitiiictur statt 
Chinawein, Colchicin statt Cotoin). Interessant sind die indirekten 
Ilerbstzeitlosevergiftungen. Die Milch von Ziegen oder Schafen, welche 
die Pflanze fraßen, wirkte giftig (Ratti). 

1) Schau enstein, Vergütungen in v. Maechka's Hdb. «L ger. Med. 2. Bd. 

1882. S. 692. 

Aiehiv ffir KrimiiudanthropoloiKie. XVI. 5 
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Da.s Gift wird nur lanjirsani von den Schleimliäuten auf^resauirt. 
Die ersten Vergiftunj^strsclieinunijen treten daher in der Rejjrel 
erst nach Stunden ein. Sie bestehen in choleraartifj^en Erscheinungen 
bei erhaltenem Bewußtsein. Der Tod erfolgt meist innerhalb von 
12 — 36 Standen, ausnahmsweise auch schon früher; man hat schon 
Tod in 7 Standen eintreten gesehen. 

HinsichtKcb des Nachweises gelten die maßgebenden £rfab> 
rangen Obolonskis >), welche besagen, daß das Colchicin za den 
sehr stabilen Alkaloiden gehört, sich schwer zersetzt und der Ftalnis 
lange widersteht Es wird nnzersetzt dnrch die Nieren ausgeschieden, 
ist daher im Harn und den Nieren am besten nachweisbar. Es findet 
sich aber auch in den anderen Organen, besonders im Sfagen- nnd 
Darminhalt Es kann mit Ptomainen nicht verwechselt werden, selbst 
wenn man sich nnr aof die chemische Reaktion stützt Die besten 
Reag^tien eind Salpetersäure nnd das Erdmann sehe Reagens mit 
Zusatz von Ätzkali. Damit lassen sich noch ganz geringe Mengen 
sicher nachw^aen (0,0U5 g auf 300 g). Diese Erfahrungen leiteten 
uns auch bei der Begutachtung des nachfolgenden Falles. 

Fragliche Vergiftung zweier Kinder mit Herbstzeit- 
losesamen. 

„Am 29. Mai 1900 ist zu Ostroino bei Oilli der 4jährige Fhmz 
Mlaker angeblich infolge Genusses von Samen des Frühlingssafains 
(so heißt es in der Zuschrift des Kreisgerichtes) gestorben, während 
dessen sechsjährige Schwester, die von dem gleichen Samen genossen, 
noch derzeit krank damiederliegt Die Menge der genossenen Frucht 
konnte nicht festgestellt werden. Die Leiche des F. M. wurde heute 
obduziert (3t. Mai 1900) und der Mageninhalt in Verwahrung ge- 
nommen. Dieser, sowie 3 St&ck Safran, genommen von der Menge 
jenes, von dem die Kinder genossen Itaben, werden zugleich mit dem 
f^rsucben übermittelt, die chemische Untersuchung des Mageninhaltes 
zu veranlassen und ein Gutachten über die Schädlichkeit des Safran- 
samens einzuholen." 

Prof. Möller und ich, denen die Untersuchung übertragen wor- 
den war, äußerten uns auf Grund des Ergelinissos derselben wie folgt: 
„Die botanische Bestimmung der vorliegenden Pflanzen ließ sie un- 
zweifelhaft als Colchicum antumnale (II erb st zeitlose) erkennen. 
Ob die Zeitlose auch den Namen Frühlingssafran führt, wie die 
Pflanze in der Zuschrift genannt wird, ist den Gefertigten nicht be> 



1) Obolonski, Ein Beitrag zur Fra^e über dcu Nachw^ des Colcbicins 
In Letcfaen. Yierteljahraechr. f. ger. Med. N. l\ 48. Bd. & 105. 
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kannt^). Unter Frühlingssafran versteht man den nicht giftigen 
Crocüs yernaiis/ Es folgt nun die Darstellung des Ganges der che- 
mischen sowie der mikroskopischen Untersuchung des Mageninhaltes. 

Dann führt das Gutachten folprendes aus: 

„Aus dem Darfrostelltfn ^'eht hervor, daß weder mikroskopisch 
noch clieiiiiseh die Anweseniieit von Colchicin im Magen des F. M. 
erwiesen werden konnte. Es beweist dies aber keineswegs, daß es 
nicht vorhanden war oder nicht «renomraen wurde, weil es durch Er- 
breclien und Darinentieerung selum entfernt oder nur noch in Organen 
vorhanden sein konnte, die leider nicht zur üntf rsuchung vorlagen." 

„Was die Giftwirkuni; anlanirt. über welche von uns auch 
eine Außerunjj: verinngt wird, so ist dieselbe bei Einverleibung einer 
entsprechenden Menge des giftigen Samens oder anderer Teile der 
Pflanze namentlich für den zarten Organismus von Kindern eine 
äußerst heftige und gefälniiche. Die Vergiftung verläuft unter Er- 
scheinuni,''en der akuten klagen- und Darmentzündung (Erbrechen 
und Durcbfallj und der aufsteigenden lühmung der mutorischen Cen- 
tren des Rückenmarks, infolge deren unter Respirationslähniung der 
Tod erfolgt.« 

Ich könnte noch manche beachtenswerte Erfahrung über seltenere 
organische Gifte vorführen, so über Sabina i.Sevenbaum), das bekannte 
Fruchtabtreibungsmittel, über Canthariden (spanische Fliegen), Meer- 
zwiebel u. a. Allein, da bei diesen nicht mehr Alkalotde das giftige 
Prinzip sind, sondern andere organische Körper, so mnßte ich sie als 
außer dem Bahmen dieses Abschnittes liegend ansehen. Andererseits 
glaube ich gerade mit der Bescbränkung auf die abgehandelten Gifte, 
unter d^en sich alle häufiger vorkommenden und daher praktisch wich- 
tigen befinden, dem Vorwurfe dieser Arbeit entsprochen zu haben, 
^Erfahrungen über einige wichtige Gifte** mitzuteilen. 

Ich habe das Schwergewicht auf den Giftnachweis gelegt und 
damit auf eine wunde Stelle der gerichtlichen Medicin verwiesen. Für 
die meisten hSrt diese bei der Leichenzergliederung auf. Für mich 
ist dort weder ihr Anfang noch ihr Ende gelegen. Die Vergiftungen 
sind unbestritten ein wichtiger Teil der forensen Medicin. Dieser 
Teil — die forense Toxikologie ist aber ein geschlossenes 
Ganzes, das, ohne Schaden zu nehmen, nicht zerrissen werden kann. 
Der Giftnachweis gehört ebenso zu ihr wie die Krankheitserschei» 



II Die Engländ» beseichneii die Zeitlose aU Wiefteneafran (Neadow 
aoffron). 
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nungen und die Leichen befunden. Ich glaube gezeigt zu haben, daß 
der Nachweis von Giften keineswegs ausschließhch auf der Chemie be- 
ruht, sondern vielfaeh auch auf Physiologie, Pharmakologie und Botanik 
fußt. Man kann den forensischen Giftnacliweis als gerichtliche 
Chemie bezeichnen mit demselben Recht, wie man sprachlich oft 
den Teil für das Ganze — pars pro toto — setzt. Diese sogenannte 
forensisclie Ghemie ist aber, wie wir gesehen haben, eine ganz eigen- 
artige, mit eigenen Methoden arbeitende Spezialität, deren Aneigung 
und Beherrschung eine besondere Ausbildung und Übung und deren 
sachgemäße Ausführung besondere Einrichtungen erfordert. Es ist 
daher ein Irrtum, der schon oft n^cht verhängsvoll geworden ist, zu 
glauben, jeder, dem zu irgendeinem beliebigen anderen Zwecke ein 
chemisches Laboratorium zur Verfügung steht, könne auch als eine 
kleine Nebenbeschäftigung gerieiitlich-chemische Untersuchungen aus- 
führen, gieichgiltig ob er Apotheker, Mittelschullehrer, Fabrikschemiker, 
Techniker, Montanistiker, Agrikulturcheniiker oder Lehrer an einer 
Handelsschule ist. 

Man sollte glauben, daß für die Rechtspflege das Beste gerade 
gut genug sei, und muß sieb mit Recbt wundern, hier noch so rück- 
ständige Einriehtungeu zu treffen, wie die im Gebiete der forensen 
Toxikologie zum Tale herrschenden es sind. Mit Neid muß die ge- 
richtliche Medicin auf ihre jüngere Schwester — die Hygiene — 
blicken. Diese hat die Lebensmittelgeeetze erzwungen und die zur 
Durobfühmng des Gesetzes benötigten eigenen „Üntersnchungsanstal- 
ten*^ erhalten. Wie die Lebensmittelcfaemie dnen besonderen Zweig 
bildet, der erlerot geübt und fortentwickelt sein will, und der keines- 
wegs für einen andeoBu Chemiker etwas SelbstTerstSndlicbes ist, .so 
stellt auch die f orense Toxikologie eine Spezialität dar, der als 
einer wichtigen Grundlage der Bechtspreebung in StrafrechtsßUlen 
eine ähnliche Organisation gegeben werden sollte, wie den staat- 
lichen Untersucbungsanstalten für Lebensmittel. So wie diese mit 
Recht an die hygienischen Institute angegliedert wurden, so wären 
nach mdner Anschauung die gerichtlicben Untersucbungsanstalten 
folgerichtig an die gericbtlicfaen Universitätsinstitute anzuschließen. 
Ein Baspiel dieser Ausgestaltung bietet schon gegenwärtig das neue 
forensische Institut der Universität Graz dar. 

Wird sich nicht auch für die staatliche Organisation der gericht- 
lichen Toxikologie ein Reformator finden? 
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Zwei KrimioalfftUe. 

Oeriebtaebemlker C F. ran Xieddm-SiüMbcMMdi in Amstecdam. 

1. Blutige Abdrücke als BeweismittelO« 
Im Febmar des Jahies 1902 wurde in Amsterdam die allein 
wohnende Witwe Frau D. ermordet in ihrem Schlafzimmer gefunden. 
Weil der Leichnam schon kalt war, konnte man über die Zeit des 
Mordes selbst yorli&ttfig nichts sagen. Ein Nachbar meinte, er hcätte 
Frau D. Dienstag noch gesprochen, anch erinnerte er ^ieh, sie Mitt- 
woch am Nachmittag noch in ihrem Garten iresehen zu haben. Die 
Leiche lag vor dem Ofen auf dem Boden; den Kopf, der gleich wie 
der ganze Körper stark hhitig war, hatte der Mörder mit einem 
Kissen vom Bette bedeckt. Man kam bahl zu der Entdeckong, dasfl 
mehrere Stichwunden in l^rust und Bauch angebracht waren; die 
Messung dieser Wunde brachte keine Klärung. Bei der Sektion 
wurde der Mageninhalt sorgsam aufbewahrt und dann einer Unter* 
suchung unterzogen, wobei sich ergab, daß die letzte Mahlzeit aus 
Kartoffehi , Rindfleisch und Kcsenkohl bestanden hatte: nnch eine 
Gewürznelke, welche bei der Zubereitung-- des Fleisches beniitzl war, 
wurde gefunden. Der Gemüsehändler teilte mit, dal) er Dienstags 
Rosenkohl verkauft hatte. Es zeigte sich bald, daß der Nachbar, 
der Frau D. Mittwochs gesehen zu haben glaubte, sich geirrt hatte. 
Aua dem Stadiuni, worin sieh die Speisereste im Magen vorianden, 
konnte ich mit Wahrscluinliclikrit sagen, daß die Witwe mindestens 
sechs Stunden, nachdem bie daa letzte Mittagsmahl genossen hatte, 
ermordet wurde. — 

Mehr als ein Jahr ging vorüber und von dem Mörder wurde 
keine Spur gefunden. Da hörte jedoch ein Manu zufällig ein Ge- 

1) hiermit den ganz analogen Fall im sogenannten «Ki'iunpendoifer 
Mord'- in H. Groß: „Bandb. f. Untersuchungsricbter" (3. Aufl. S. 510, 4. Aufl. 
2. Bd. S. 108). 
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spräch 2wi8chen zwm MännerD, das der AnlaB sur Vorh&ftung beider 
Leute waide. Das Eissen, womit der Kopf der Ermordeten bedeckt 
worden war, hatte man ai^wabit; als dasselbe später zum zweiten 
Male genauer angesehen wurde, bemerkte man zwei Gruppen schmaler 
Linien von Blntabdrttcken; welche vermutlich durch Bertthrung eines 
mit Blut befeuchteten Gegenstandes entstanden waren. 

Eäne Haussuchung bd den Verdächtigten brachte unter anderem 
zwei alte'Hosen, welche offenbar ausgewaschen waren und beschhig- 
nahmt wurden. Es lag die Vermutung nahe, daß die Uniengmppen 
durch ein blutiges Knh auf das Eissen aufgedrfickt wurden. Eine 
genaue Vergleichung der Abdrucke auf dem Kissen lehrte, daß vier 
Linien genau auf einen Centimeter fielen. Wurde aber das Linien- 
system auf den Hosen gemessen, so lagen bd dem Stoffe der einen 
Hose, der aus geripptem englischen Stoffe bestand, die Rippen so 
weit auseinander, daß ffinf innerhalb eines Centimeteis fielen. Der 
Stoff der anderen Hose zeigte eine derart andere Struktur, daß sie 
deshalb keiner weiteren Untersuchung unterzogen wurde. Der Unter- 
schied von vier Linien auf dem Kissen und f&nf innerhalb eines 
Centimeters auf der Hose wurde bald erklärt Das Gewebe der Hose 
wurde, wenn man sich bückte, ttber dem Knie der Länge nach 
einigeniiaßen gereckt, und bei dieser Ausdehnung paßten auch nur 
vier Linien im Centimeter. Dits bewies sich besonders schön, als 
ich die Hose über ein Bein streifte und (hinn zuerst auf ein Stempel- 
kissen kniete und danach das angefeuchtete Knie auf ein Stück Papier 
mit weichem Untergrund drückte. Hierbei entstand viUIig di\ssell)p 
Bild, wie es auf dem Kissen gefunden war. Dieser Umstand und 
die bewiesene Tatsaclie, daß der Angeklagte diese Hose am Tage des 
Verbrechens getragen hatte, lieferten den Beweis seiner Schuld. 

B. S eil r i f t f ä 1 s c h u n g auf einem L o 1 1 e r i e z e 1 1 e l. 

Im März 1903 bot ein gewisser A. im Haag (Süd-Holland) in 

einem I.otteriekomptoir den Zettel Xo. 70850 an, um denselben gegen 
den darauf gefallenen Prois. fin Pford^ umzutauschen. Am nächsten 
Tage kam ein Zweiter mit einem solchen Zettel, der dieselbe Nummer 
trug, auch mit der Hitte, ihm das Pferd auszufolgen. Selbstverständlich 
mußte ein Schwindel im Spiele sein, zumal bei genauer Beobachtung 
des ersten Zettels mehrere .Spuren auf Pfuschwerk hinwiesen. Das 
Gericht, von der Sache in Kenntnis gesetzt, veriiahni bald darauf den A. 
Dieser erklärte, er habe den Zettel von seinem Freund S. bekommen, zur 
Eintauscliung im Kompt(»ir im Haiig. Als S. hierüber vernommen wurde, 
sagte dieser, daß er „nur zum Spaß" vom Zettel 70b59, dessen Besitzer 
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er war, mit dem Fingernagel die Ziffer 9 in 0 g^ndert habe; er hätte 
dann seiner Frau eine- geänderte Ziffer gezeigt und gesagt: „Sieh, 

Fian, wenn dies nicht ein 9, sondern ein 0 wär', sieh', etwa 

wie jetzt , dann hätten wir ein Pferd gewonnen P Und sein 

Frennd S., der abends anf Besuch kam nnd den Zettel mitnahm zur 
Eintanschnng am Komptoir, der hätte doch (so meinte der A.) sehr 
gat begireifen können, daß dies nicht der richtige Zettel war; sonst 
hätte der A. denselben wohl selbst gegen den Preis amgewechselt Schon 
Tom Anfang der Sache an, erklärte S^ daß er «bona fide" gehandelt 
habe. Der Dnteisnchnngsrichter, der schon bei Betrachtung mit der 
Lupe meinte, Tintenspnren entdecken zn können, berief mich als Sach- 
verständigen, znr Beantwortung der Frage, ob die Änderung mittels 
Bleistift oder Tinte geschehen sei. Im letzten Falle wttrde natürlich 
die Behauptung, „bona fide^ gehandelt zu haben, wideriegt sem. Schon 
beim ersten Anblick bemerkte ich an der yerdäcbtigen Stelle Tinte 
nnd beantragte, beim Angekhigten S. eine Hausuntersuchung zu halten, 
damit die wettere Untersuchung der Sache ermöglicht würde. Diese 
fand am nächsten Tage durch den Untersuchungsrichter statt S. 
hatte im Dorfe X. einen Laden von Schreibmaterialien und religiösen 
Sachen. Zuerst beschäftigten wir uns mit der Tinte, welche sich im 
Laden im Tintenfaß befand, sowie mit zweierlei Fläschchen, welche 
zum Verkauf vonätig waren. Auf meine Frage, wo die andere Tinte- 
sorte sei, deren er sich bis vor kurzem bedient hatte (und womit die 
Fälschung auf dem Zettel zustande s^ebraclit sein mußte) antwortete 
er: „Ich gebrauche aul5cr dieser Tinte niemals andre!" 

Geschäftsbücher mit Schrift, die mehr als zwei Monate zuvor ge- 
schrieben waren, fanden sich im Hause nicht vor Vermutlich' waren 
diese beiseite geschafft worden, weil sie die Tinte zeigen könnten, 
womit vor einem Vierteljahr geschrieben wurde, und womit die 
Schiiftfälschnnp: j^eschehen ist. Jedoch konnte ich mit wenig Mühe 
beweisen, daß der Beklagte sich früher einer anderen Tinte bedient 
hatte als jetzt, ich fand nämlich in einem seiner Sclireihl)iicher ein 
Stück Löschpapier, das er arglos beim Jahreswechsel aus d -ni alten 
Buche in das neue übernommen hatte. Hierauf befand sich die Tinte, 
welche ich suchte; einige Flecke und Striche zeigten schon in der 
Farbe einen grolien Unterschied mit den der im I^den sich befin- 
denden Tinten. Xachdem ich noch einige Minuten gesucht liatte, 
entdeckte ich auf dem hölzernen Fußboden, hinter dem Ladentisch, 
wo der Rcklairte zn sehreiben pflecrte, einige Tintenflecke, auch von 
der alten Tinte herrühniid; ich schnitt zwei Holzspäne aus dem Boden, 
um die Flecken untersuchen zu können. 
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Vor Befpnn meiner Untersuchung fertigte ich, wie immer in 
solchen Fällen, vom Dokumwte Photographien in natfirlicher GrOBe 
an; weil die Möglichkeit bestehen bleibt^ daß es unter dem Einfluß 
der chemischen Rea|;entien beschädigt wird, in welchem Falle alle 
Beweismoglichkeit verloren wäre. Auch kann der Sachverständige 
nach der Untersuchung noch z^gen, in welchem Zustande das Objekt 
in seine Hände gekommen ist Weil schon bei Lupenbetrachtung 
sich mehrere Eigent&mlichkeiten zdgten, fertigte ich auch Ton der Ter- 
dächtigen Partie des Zettels mit der geänderten Ziffer ein pbotographi- 
sches ßild in linear zehnfacher Vergrdfiemng an. Dies zeigte äußerst 
deutlich, daß da, wo jetzt eine 0 stand, sich ursprünglich eine 9 be> 
funden hatte. Die chemische Prüfung lehrte, daß die linke Hälfte 
der letzten Ziffer 0, großenteils ans einer Eisen-Gallustinte, chemisch 
vollkommen übereinstimmte mit der auf dem Stück Litochpapier und 
auf den durch mich vom Boden entfernten Holzspänen. Die mikro- 
skopische Untersuchung brachte außerdem zu Tage, daß hier ziemlich 
stark radiert wurde, und zwar zweimal. Ich konnte als meine 
Überzeugung niederlegen, daß zuerst das mitten im 9 liegende Bogen- 
stück durch I vidieren entfernt war (also der mittlere, nach aufwärts 
gebogene Halbmond der 9); weiter konnte festgestellt werden, daß mit 
fiisengallustinte die linke Hälfte der damals entstehenden ö fabriziert 
^var, wobei s( Ibstverständlicb die Tinte auf die radierte Stelle über- 
floß, weil hier der Leim entfernt war. Vm den gemachten Fehler 
auszubessern, wurde zum zweiten Male radiert ; dies erwies sich. daraus, 
daß quer über dem kohlschwarzen Tintestrich mehrere bagelweiße 
Papierfasmi lagen, welche, wenn sie sei i oh beim Passieren der Feder 
hier gelegen hätten, sich unzweifelhaft durch kapilläre Wirkung voll 
Tinte gesogen hätten. — 

So war nicht nur das Verbrechen bewiesen, sondern auch, daß 
hier mit Vorbedacht und nicht zufällig gebandelt worden war. Mit 
Hülfe meiner Aussagen und der von mir angeführten Beweise konnte 
der Gerichtshof das Urteil mit Sicherheit fällen. — 



Digrtized by Google 



III 



Die PiLotograpMe Yon Fafsspnren uDd ihre Verwertung 

fflr gericbtllche Zwecke. 

Von 

Erioh Anuschat, stud. jnr. itt BerÜQ. 
(Mit 36 AbbUdongoii.) 

Einleitung?. 

Während im allirenuinen di«' l*hoto^raj)liie hei der Tatbestand- 
aufnaliiue eines schweren Verhivrlims in reichem Unifan^re ang:e- 
wendet wird, findet sie speziell fiii die Aiitiialinie von Fiißeindrücken 
geringe oder gar keine Anwendung. Allerdings gibt Berti Hon in 
seiner „Gerichtlicht n J^hotographic' (deutsche Ausgabe von Wilhelm 
Knapp, pag. 40) die Anweisung: 

„Hat man im Schnee oder Kot Fußspuren oder Spuren eines 
Stattgefundenen Kampfes etc., welche mit einem Verbrechen im Zu- 
sammenhange stehen, entdeckt, so soll der Photograph schleunigst 
aufgefordert werden, das Bild auf seinen Platten zu fixieren, bevor 
der Regen, die Hitze oder die Tritte der Passanten sie vemicbtet 
haben"*. 

iDdeasen ist meines Wissens von dieser Anweisung insbesondere 
in Deutschland niemals Gebrauch gemacht worden*). Vielmehr ist 

1) Daß sich (lies inzwischen ficiindeit hat, /.oif?t Friedrich l'aul in seinem 
^Handbuch der krimiiiaiistisclieu Photoirrnphis*'' ilU ilin I'.hhi, .1. ilmicntai; i. Er 
führt mehrere Pillle an (S. üU.), iu dcueu durch ^^pluphutugramule eiue Uber- 
' ffihmng, bez. ein GestSndniB des Täte» eizielt wurde. 

Die Ratschlage, wdcbe ^ bozü^ich der photographiacfaen Aufnahme von 
Fußspuren erteilt (S. 58 f.). konnte ich in dieser Arbeit nicht berücknditigeD, da 
mir sein Werk erst nach ihrer Vollendung bekannt wurde. 

Das Photograpliicrcn von verdäcliti^jen Fußsi)urcn vor dem Abformen 
empfiohlt femer Straß mann in einem am 10. September 1903 gehaltenen Vor- 
trage: «Die Pbotoffraphie im Dienste der gerichtlichen Medizin*^ (offiz. Bericht 
der zwcircu Ärzteversammlmi'^ dos doiit^clicn Medizinalbeamtenvereins). 

Auafübrlicb behandelt das Pliotof^phiercn von Fußspuren endUcti R. A. 
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man bei dem Verfahren geblieben, welelieb, bevor nocli die Photo- 
o:rapliie irgend weleben fjerichtliclien Zwecken dienstbar gemacht 
war, allgemein angewendet wurde, um Fußspuren dauernd aufzu- 
bewahren, nämlich bei dem plastischen Abformen der Fußeindrücke. 

Dieses Verfahren, im wesentlichen von Hugonlin begründet, 
war in seinen Anfängen außerordenflieh kompliziert, woran baupt- 
sächKeh die Besehaff^heit des Materials Schuld trug. Die Hand- 
habung der erwärmten Stearinsänre, des kochenden Tisehlerleims nnd 
ähnlicher Substanzen, wie sie die Hugonlin*sehen Rezepte rorsohrieben, 
setzte bedeutende Übung und Geschicklichkeit voraus. In neuerer 
Zeit ist das Verfahren wesentlich vereinfocbt weisen, sowohl hin- 
sichtlich des Materials, als welches jetzt ausschließlich Gips ver- 
wendet wird, als auch hinsichtlich seiner Handhabung, sodaß 
Ungenauigkeiten oder Beschädigungen der Spur als ausgeschlossen 
erscheinen müssen >)• 

Unter solchen Umständen muß allerdings das Photographieren 
von Ftißspurett als überflüssig erscheinen, um so mehr, als der Gips- 
abdruck eine plastische Wiedergabe der Spur in ihren natürlichen 
Größenverhältnissen bedeutet Indessen lassen doch einige Punkte 
das Photographieren der Fußspuren vorteilhaft eischeinoi. Einmal 
ist dabei jede Berührung der Spur ausgeschlossen, welche trotz aller 
Vorsichtsmaßregeln doch leicht ein kleines^ aber charakteristisches 
Merkmal zerstören kann. Sodann nimmt die photographische Auf- 
nahme bedeutend weniger Zeit in Anspruch, als das Abformen in 
Gips. Erstere kann jeder geübte Photograph in 10 Minuten bewerk- 
stelligen. Dagegen dürfte die Herstellung eines Gipsabgusses, nach 
den Klatt 'sehen Abweisungen 2) zu urteilen, ein bis zwei Stunden in 
Anspruch nehmen. 

Was nun die Verwertung der Photographic anbelangt, so ist sie 
allerdings speziell zur Überfülirunir einer verdächtigen Persönlichkeit 
bei weitem weniger iroeiij:net, als der Gipsabdruck, besonders; desiialb, 
weil, wie ich schon ohm betont habe, der plastische Abguß die Tiefen- 
verhältnisse des Eindruckes anschaulich macht, welche auf der Photo- 



Reiß in seinem, 1903 bei Charles Mendel, Paiis, erschienenen Werke: ^La 
Photographie judieiaire'', p. 02 (v|rl. dieses Archiv. 15. Bd. S. 140). Sein Verfahren 
deckt sich insofern nicht nnt dem meinen , als er vor zu starker Verkleinerung 
warnt und Aufnahme in mindestens halber naturÜcher Größe vorschreibt. 

1) Vgl. Hans Groß, Haodbaeh für ÜntrasachiingSTiditer. 4. Aufl. 2. Bd. 
S. 3&--9d. 

2) 0. Klatt, Die Körpermessung? der Verbrecher und die Photographie als 
die wichtigsten Hilfsmittel der gerichtlichen Polizei. Berlin 1902. 
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^;raphie nur durch Sclilafrschatten an^^etleutet werden. Üocli glaube 
ich, (laß das Verfahren der «^eontetrischen ZerlcLnin«:, das ich im 
Folf,^enden beschreiben will, unter Zuhiltenahnie von Me8sun<:en voll- 
kommene Genauigkeit gewährleistet, selbst wenn man, wie ich dies 
stets tue, die Spuren nicht in natürlicher Größe, sondern verkleinert 
(z. B. ',4 natürlicher Grüüe) aufninunt und nachträglich vergrößert. 

Überdies bietet die photographisclie Aufnahme den Vorieil, daß 
in kürzester Zeit beliebig viele Abbildungen der Fußspur hergestellt 
und leicht nach allen Orten versandt werden können, daß ferner der 
einzelne Pohzei- oder Forstbeainte bei seinen Patrouilleugängen be- 
quem derartige Abbildungen bei sicli tragen kann. 



Erster Teil. 

Die HersteUiing pliotographischer Aa£aaluiieii von Fuls- 

spnreii. 

I. Die Gründzüge des Verfahrens. 

Die photographische Aufnahme einer Faßspur unterscheidet sich 
nur dadurch von der gewöhnlichen photographischen Aufnahme, daß 
das Objektiv senkrecht nach unten gerichtet ist^ und der Apparat vom 
Aufnahmeobjekt nur geringe Entfernung hat 

Je nach der Bodenart sind es verschiedene Faktoren, welche 
das Bild auf der photographischen Phitte entstehen hissen. 

Meist zeigt der Boden eine mehr oder weniger lockere KSrnung. 
Der Tritt stampft die lose nebeneinander liegenden Komer fest Der 
festgetretene Teil erscheint auf dem Bilde von dem ihn umgebenden 
lockeren Boden scharf abgegrenzt (Vergl. Fig. 17 auf Sdte 92; 25 
auf Seite 95; 27 auf Seite 98). 

In man<^en Fällen' weist der festgetretene Teil eine andere Fär« 
bung auf, als der umgebende Boden. Tritt z. B. jemand von einem 
hellen Sandwege auf dunklen Waldboden über, so teilt der von dem 
letzten Tritte an der Sohle haftende helle Sand seme Farbe der Spur 
mit (Vgl. Fig. 35 auf Seite 105). 

Außerdem werden die Bänder der Spur von der Phitte regi- 
striert und zwar als Schatten, welche je nach der Tiefe des Eindruckes 
eine geringere oder größere Ausdehnung besitzen. (VergU die Abbil- 
dungen Fig. 32 auf Seite 102 und 36 auf Seite 105). 

Naturgemäß sind sie nur sichtbar, wenn der Boden keine zu 
dunkle Farbe hat, und erscheinen um so breiter, je schräger das 
Licht auffällt, bezw. je niedriger die Sonne steht 
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Mit zunelnnendem Alter der Spur lockert sich der festgestampfte 
Boden, die Ränder zerbröckeln, bis endlich weder das Auge aooh die 
photographische Platte eine Veränderang des Bodens wahizonehmen 
vennag, die Spur ist „verwdit*. 

Im Lehmboden, wie im Sdinee^ fiUlt die Kdmung des Bodens 
meist gänzlich fort, und sind es dann einzig die Schatten der Um- 
grenzungsiinien, welche das Bild der Spnr auf der Platte entstehen 
lassen. 

II. Der Apparat 

Da ich, wie schon bemerkt, die Fußspuren nur verkleinert auf- 
nehme, bin ich nicht an eine Plattengröße gebunden, welche unbe- 
quemen Transport und beschwerliche Handhabung der Apparate be- 
dingt, wie dies bei Formaten Ton 30X^0 oder 40X^0 cm, welche 
für Aufnahmen in natfirlicber Grdße erforderlich sind, der WbXX wäre. 

Vielmehr benutze ich tat die Auhiabme von Fußspuren eine 
leichte konisch gebaute Reisekamera vom Formate 13X18 cm, welche 
einen Balgenauszug bis 48 cm liUige gestattet und mit einem hoch 
und quer verschiebbaren Objektivbrett ausgerüstet ist Letzteres ist 
zur Aufnahme von Fußspuren unbedingt erforderlich, da es sich beim 
Aufstellen des Apparates nie genau abschätzen läßt, ob sicli das Bild 
der Spur auf die Mitte der Mattscheibe projizieren wird, und sich 
ein etwaiges Ileraiistreten aus dem Yisierscheibenrahmen durch ent- 
sprechendes A • i schiehen des Objektivbrettes während der Einstellung 
ausgleichen läljt. 

Was die Wahl des Olijektives anbelangt, so ist zu beachten, daß 
dasselbe frei von jeglicher Verzeichnung sein muß, besonders wenn 
man die Spuren verkleinert aufnimmt. Infolgedessen sind die soge- 
nannten ..Landsehaftslinsen", wolclie gerade Linien stets etwas ge- 
krüiniiil w iinlergebcn, zu verwerfen, und erscheint stets die An- 
wendung eine« „Aplanates'" geboten. Da die E\}>osilionszeit beliebig 
ausgedehnt werden kann, braucht das Objekl!> keine gro!>e Licht- 
stärke zu besitzen, und hat man daher nicht n^tiu. teuere .. Anastig- 
mate^' oder ähnliche Konstruktionen zu verwenden. Ich lienutze für 
die Aufnahme von Fußspuren ausschließlich ein „ilapid-Aplanat", 
wie es die ..Katlienower Optische Industrie-Anstalt'' zum Preise von 
27,50 ]Mk. anfertigt, seine Brennweite beträgt 2(» cm. 

Gntl'te. Schwierigkeit bereitete mir die Beschaffung einer zuver- 
lässigen Vorriclitung, welche es ermöglicht, den Apparat so zu stellen, 
daß das Objektiv senkrecht nach unten gerichtet ist. Die im Handel 
liefindHchen „Stativköpfe mit Kugelgelenk" gestatten meist nur eine 
Neigung bis 45^', sind überdies nur für leichte Handkameras ver- 
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wendbar. Einzis: zweckentsprechend erscijeint der ►St«>ir«Miiami gehe 
Stativkopf. Derselbe besteht, w'u- aus der Abbildung ersiehthch, aus 
zwei eisernen Platten, von denen sich 
die eine an drei Stativbeine alb Drei- 
eck" anfügen läÜt. An ihr ist die 
zweite Platte, auf der die Camera fest- 
geschraubt ist, derart befestigt, daß sich 
der Nei£:nni;swinkel der beiden Platten 
beliebig verändern läßt. Von Nachteil 
ist bei dieser Vorrichtung der Unistand, 
daß die immerhin schwere Camera nur 
in einem einzigen Punkte mit dem Stativ- 
kopfe fest verbunden iet^ nämlicli da, wo Ffg. i. 
die Fallsebianbe des Kopfes in die Sta- 

tivmiitter des Apparates gesebraabt ist Durch diese starke Belastong 
muß das Gewinde der letzteren bei häufigem Gebrauch notwendig be- 
schädigt werden. Sodann läßt sich der Stativkopf nur benutzen 
wenn man ein Stativ mit abnehmbarem Dreieck zur Verfügung hat. 
Endlich stellen sich die Anschaffungskosten ziemlich hoch. 

Eine andere Vorrichtung, die der Photograph sich selbst an- 
fertigen kann, empfiehlt Dr. Stolze in seinem „Photographischen 
Notizkalender'* Kr Stelle des Stativkopfes ein „starkes, 

rundes Holzbrett von etwa 30 cm Durchmesser, welches in der Mitte 
ein Loch von etwa 10 cm Durchmesser hat*^, Anzufügen. Auf dieses 
Brett wird die CSamera mit nach unten gerichtetem Objektive auf- 
gesetzt, wobei das Objektiv durch das Loch nach unten ragt. Ein 
entschiedener Nachteil dieser Vorrichtung liegt darin, daß die Camera 
nicht mit dem Brette fest verbunden ist, sondern nur lose aufliegt 
F^ner isi es nicht möglich, falls man das Stativ nicht genau senk- 
recht über der Spur aufgerichtet hat, und letztere infolgedessen nicht 
völlig im Gesichtsfelde liegt, den Fehler durch Verschieben des Ob- 
jektivbrettes auszugleichen. 

Die all diesen Konstruktionen anhaftenden ^fängcl veranlaßten 
mich, selbst eine Vorrichtung anzufertigen, mittelst derer ich sämtliche 
im Folgenden abgebildeten Fußspuren aufgenommen habe, und welche 
sieh, obscbon auch ihr einige Nachteile anhaften, bis jetzt stets als 
zuverlässig erwiesen hat. Die Anfertigung geschah in folgender Weise; 

An einem rechteckigen Holzbrette von 14 cm Länge und 12 cm 
Breite, das ich m der folgenden Darstellung als Uorizontalbrett be- 



1} Halle «. S. 1902. Verlag von Wilhelm Knapp. 
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zeichne (in der Abbildung: ABCDi. l)efesti^te ich ein zweites Brett 
von IS cm Länge und 8 cm Breite, das Vertikalhrett (EF), mittelst 

zweier Scharniere (G und H). Dicht da- 
neben ließ ich in das Horizontalbrett eine 
Stativnnilter (J). Da ihr Hand ein wenig 
aus der Ebene des Horizontalbrettes her- 
vorragte, umgab ich sie mit drei Leisten, 
um dem Horizontalbrett eine ebene Ober- 
fläche zn geben. In das Veftikalbr^ 
bohrte ich femer ein Loeb in solcher 
Höhe, daß, wenn ich meine Camera, das 
Objektiv nach nnten gerichtet, mit der 
Stirnwand anf die drei Leisten anf^te^ 
die Öffnung ihrer StaliTmutter genau mit 
dem Loche des Vertikalbrettes zusammenfiel 
Eine Stativschranbe nebst einem „Stativblättchen*^, letzteres durch 
ZW&. Bretterlagen rerstSrkt (siehe Abbildung), verbindet die Camera 
fest mit dem Vertikalbrett, während das Gewicht der Cameta auf den 
drei Leisten ruht Mittelst der Scharniere (G und H) kann das Vertikal 




UrnndriU. ' * natürl. Größe. 
Fig. 2. 




Stativ- 
schranbe. 

Fig. 3. 



8tativblftttofaen 
mit YeratfirkuDg. 




Grand- Quer- 
riß schnitt. 

Fig. 4. 




Die Kippvorrichtung im 

Gebrauch. 

Fig. 5. 



V 
I2l 



Schiene. 
Fig. 6 



brett für den Transport umf!:eklappt werden. Die Vorrichtung nimmt 
alsdann nicht mehr Raum ein, als eine Doppelkassette. Stativschranbe 
und Blättchen müssen lose mitg^eführt werden. 

Stolze empfiehlt dem Photograpben, bei Arbeiten von oben nach 
unten das Visierscheii)enteil gegen das Vorderteil al)zii steifen. Zu 
diesem Zwecke fertijrte ich mir aus Holz eine zweiteilige Schiene an, 
deren beide Teile sich wie die eines Stativbeines gegeneinander ver- 
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schieben und in jeder Lage durch eine Schraube festlialten lassen. 
Diese Schiene wird nach erfolg^ter Einstellung zwischen Visierscheiben- 
rahraen und Vorderteil eingesetzt. 

III. Die Aufstellung. 

Man richte das Stativ über der zu photographierenden Fußspur 
auf, und zwar so, daß eine Verlängerung der Stativschraube ungefälir 
den Mittelpunkt der Spur tref- 
fen würde, und stelle es mit- 
telst einer Wasserwage genau 
wagrecht, resp. wenn das Ge- 
lände geneigt ist (an Bergab- 
hängen z. B.), dieser Neigung 
möglichst parallel. Zu wel- 
cher Ilöhe man das Stativ aus- 
ziehen muß, richtet sich nach 
der gewünschten Verkleine- 
rung und nach der Brenn- 
weite des Objektives. Man 
kann dieselbe für jeden Fall 
schnell und genau aus der 
Stei n heil -Stolzeschen Ver- 
größerungs- und Verkleine- 
rungstabelle ersehen. Was 
meine Aufnahmen anbetrifft, 
80 muß für vierfache Ver- 
kleinerung bei 20 cm Brenn- 
weite das Objektiv 1 m von 
der aufzunehmenden Fußspur 
entfernt sein. Man befestige 
alsdann an dem Stativ die 

Kippvorrichtung, resp. den ent- ^'^^ Apparat fertig zur Aufnahme. 

sprechenden Stativkopf, und '* 
an ihr die Camera. Hierauf 

wird auf die Spur eingestellt und gleichzeitig kontrolliert, ob sie sicli 
vollständig im Gesichtsfelde befindet. Kleinere Differenzen gleicht 
man durch entsprechende Verschiebung des Objektivbrettes aus, größere 
machen eine neue Aufstellung erforderlich. Alsdann setze man die 
Schiene, nachdem man sie auf die entsprechende Länge gestellt hat, 
zwischen Visierscheiben- und Vorderteil ein und prüfe mit der Lu))e 
die Schärfe der Einstellung. Läßt sich die Spur infolge schwacher 
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Konturen und dunkler Bodenart auf der Mattscheibe schlecht erkennen, 
80 empfiehlt es sich, dicht neben die Spur einen Streifen bedmcktes 
Papier zu legen und auf die Buchstaben scharf dnsiuteUen. 

Ist die Spur in lockeren Boden, z. B. Sand oder stark dnrehnSfite 
Erde^ sehr tief eingedrückt, so ist es meistens» falls nicht gerade der 
tiefste Teil besonders fmne charakteristische Merkmale, z.- B. Nagel- 
spnren, zeigt, vorteilhaft, auf den höchsten Teil der Spur dnznstelleii 
und kleine Blende zu gebrauchen. Ist scharf eingestellt, so setze man 
die Kassette ein, blende entsprechend ab nnd ziehe den Kassetten- 
schieber recht yorsichtig auf. Man lasse den Apparat alsdann einige 
Minuten stehen, um ihn von den Efsehttttemngen, die das Einsetzen 
der Kassette nnd Aufziehen des Schiebers verursacht, einigermaßen 
zur Buhe kommen zu lassen. Auf freiem Felde bei scharfem Winde 
ist es empfehlenswert, den Apparat durch Auflegen entsprechend 
großer Steine zu beschweren. Die Belichtung erfolgt mittdst eines 
pneumatisch auslösbaren Zeitverschlusses oder dnroh voisichtigeB Ab« 
nehmen und Wiederau&etzen des Objektivdeckels. 

Nach dem Belichten setze man die Mattscheibe noch einmal ein, 
entferne d'w Blende und prüfe, ob die Einstellung scharf geblieben ist 
Ist dies nicht der Fall, so muß eine zweite Aufnahme gemacht werden. 
Schließlich messe man die liinge der Spur, sowie die Entfernung des 
Olijektives vom Boden möglichst genau nach, da diese Maße für eine 
naclifolirende Vt r-rr.!iorung auf natürliche (InUie unbedingt erforder- 
lich sind. (Vergl. den Abschnitt „Die Vergrößerung^ auf Seite St.) 

IV. Die Belichtung. 

Wie hei der gewöhnlichen plioto<:rn))hischen Aufnahme, hängt 
auch bei der Photographie von Fußspuren die Belichtungszeit in erster 
Linie von der i^ichtstärke des Ohjoktives, seiner länirercn oder kürzeren 
Brennweite, der P>l('ii(le und der Enipt'indlichkeit (Irr Platten><orte ah, 
sodann von der Tages- und Jahreszeit und von (hr Rr-Irnchtung. 
I^ctztere richtig al)zuschätzen ist jedoch beim Photographieren von 
Fur>spureii aur>erordentlieh schwierig, da die stets verschiedene Färbung 
des Bodens in den meisten Fällen Täusclningen hervorruft. Besonders 
ist dies der Fall, weim man versucht, die Belichtungszeit nach der 
Helligkeit des Bildes auf der Mattscheibe abzuschätzen, wie dies von 
geübten Photographen meist geschieht. 

Aui schwierigsten gestallet sicli die Lage im Walde, wo natur- 
geniäl) gerade sehr viele derartige Aufnahmen gemacht werden müssen. 
Die Lichtnienge, welche von oben und von den Seiten durch das 
Laub der Bäume dringt, wechselt an .jeder Ötelle des Waldes. In 
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dessen schadet gerade biMin Fliotofj^rapliieren von Fuli^puron eine ge- 
ringe Unter- oder Uberbeliehtunf; sehr wenig. Beispielsweise ist 
Fig. 35 auf Seite 105 eine fast fünffache Unterbelichtung, Fig. 30 auf 
Seite 105 eine dreifache l'berbelichtun;^-. 

Im Folgenden habe ich versucht, eine Belichtungstabelhi zusammen- 
zustellen, deren Zahlen sich für raein Objektiv bei einer Blende = F. 24 
als zutreffend erwiesen haben: 



B e 1 i c h t n n s t a b e 1 1 e 



während der Monate 


Mai bis 


September 


von 10 


bis 2 Uhr 




Heller 


leicht 




schwere 




Sonnenscheui bedeckt 


trQbe 


Regenwolken 


Offenes Feld Sek. 


3 


6 


8 


12 


Lachtbesebatteter 










Weg, Waldliebtung ^ 


8 


12 


16 


19 


Dichter WaLd „ 


12 


19 


25 


35 



(weisen der Streiflichter 
nii'ist uijbraiK'hlcu'i 



Für die Zeit von (3 bis lo, bozw. 2 bis 6 sind die Zahlen zu 
verdoppeln, ebenso für Schueeaufnahnirn wiihrend der Mittagstunden. 
Für sonstige Aufnahmen während der Winterinonate dürfte sich in 
den ^rittagstunden die vierfache, zn anderen Tageszeiten die acht- bis 
zehnfache I^elielitungszeit als zutreffend erweisen. 

Ich will noch benierken, dab mein Objektiv mit F. 24 im Sommer 
von 11 bis 1 Uhr bei Sonnenschein eine genau richtig exponierte 
Momentaufnahme von Sekunde liefert, und die Empfindlichkeit 
meiner IMatten 22' Warnecke beträgt, sowie noch daran erinnern, dab 
ich die Spuren in vierfacher Verkleinerung mit 1 m Objektabstand 
aufnehme. 

V. Die Vergröberung. 

Für oberflächliches Vergleielieu eines Photogrammes mit einer 
Originalfuüspur oder mit der Sohle eines vSchnbes, wie es z. B. der 
einzelne Beamte bei Patrouillengängen oder bei einer Haussuchung 
vornimmt, wird sich das verkleinerte Bild der Spur im allgemeinen 
als ausreichend erweisen, ebenso wenn es sich darum handelt, zwei 
in gleicher Verkleinerung hergestellte Aufnahmen zu vergleichen. 

Anders liegt der Fall, wenn es darauf ankommt, dem Gerichts- 
hofe zu beweisen, dab ein bestimmter Schuh die pliotographierte Spur 
hinterlassen hat. In diesem Falle ist es notwendig, das Bild auf 
Onginalgröße zu reitroduzieren, da nur die Vergleichung der einzelnen 
Maße (nirautie für erfolgreiche Identifizierung bietet. 

Aiehiv für Kriminalanthiopoiogia. XVL 6 
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Die Vergrößerung: seihst wird in jjewöiinliclier Weise auf Broui- 
8ilberi)apier bewirkt und kann von jeder pliotographiechen Anstalt 
ausgeführt werden. Die Hauptsache aber ist, daß das Bild wirklich 
genau auf Originalgröße repiodnziert wird. 

HieEzn ist dgoidieh bot nötig, ein Maß der. Spur, z. B. die Länge, 
bei der AnfoaJime genau festzuBielleiL Um jedoch eine Eontrolle ku 
haben, empfiehlt ea äcb, außerdem die natürliche GrOße der Spur zu 
berechnen, und zwar mittelst der schon einmal (Seite 79) erwähnten 
Stdnheil-Stolzescben Vergrößerungs- und Verkleinerungstabelle.*) 

Zu diesem Zwecke messe man nach der Aufnahme den Abstand 
des Objektives vom Boden. Will man ganz sicher gehen, so messe 
man noch außerdem die Entfernung der Hattsoheibe vom Objektiv, 
da diese beiden Größen in einem bestimmten Verhältnis zu einander 
stehen, und sich eine aus der anderen berechnen läßt 

Aus diesen baden Großen kann man nunmehr mittelst der oben- 
genannten Tabelle die genaue Verkleinerung finden und hieraus in 
Verbindung mit der Größe» welche die Spur auf dem Photogramme 
zeigt, die Größe des Originals. 

Um den Abstand- der Mattscheibe von dem Objektiv stets schnell 
feststellen zu können, empfiehlt es sich, auf dem Laufbrette des 
Apparates eine entsprechende Skala so anzubringen, daß man die ge* 
suchte Entfernung sofort ablesen kann; allerdings erfordert die An- 
bringung einer solchen Skala ein sehr genaues Ausprobieren. 



Zweiter Teil. 

Die Verwertung der Anfiiahmeii fVr geriehtUehe Zwecke. 

L Die geometrische Zerlegung der Spur und B esc hreibung 

ihrer einzelnen Teile. 

Der Wert der Fußspur als Übi rfühningisniittel wird erheblich j^e- 
raindert durch den Umstand, daß meist nicht der P'iiP) selbst, sondern 
nur die Sohle des ihn bekleidenden ^Scliuhcs zum Abdruck gelangt. So- 
mit läßt sich vor Gericht nur feststellen, ob ein im Besitze des Ver- 
dächtigen vorgefundener Schuh den überführenden Eindruck am Tat- 
orte verursacht hat, od* r nicht, dagegen bedarf die l)t hau[itung, dali 
gerade er den hetrt {fi nden Schuh zur Zeit der Begehung der Tat 
getragen hat, erst noch eines besonderen Beweises. 

1) Rt iU'iitcnd einfacher und sicherer ist es, nach dem Vorschlage von Paul 
(HaiHll)ucli der kriiuinalistischeu Photographie, S.&S), einen Maßstab mitzuphoto- 
graphieren. 
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Wenngleich es nun meist gelingen wird, ihn zu führen, so sind 
mir doch Fälle bekannt, in denen dies nicht möglich war. 

Einen diesbezüglichen Fall, der im Oktober des Jahres 19o2 vor 
dem Schwurgerichte in Elbing zur Verhandlung kam, will ich an 
dieser Stelle auafiihrlioh zur DarBtellnng bringen 

Am Abend des 6. Febnuur 1902 wurde in der Ortschaft 0. ein 
Schuß an! das Hans des Landwirtes B. abgegeben, der die am Fenster 
des Wohnzimmers stehende Ehe&ran des R tötete. Ein zweiter Schuß 
drang, ohne Schaden anzurichten, einige Minuten später in ein Fenster 
des Kachbarhanses, welches dem Pfarrhufenpfichter Michael E. ge- 
hörte. Letzterer war mit der Ermordeten seit hingem verfeindet, hatte 
auch in letzter Zeit mehrfach Drohungen gegen sie ausgestoßen. Als 
Täter kam er nicht in Betracht, da er zur Zeit des Verbrechens im 
Dorfwirtshause geweilt hatte; wohl aber nahm man an, daß der 
Mord auf seine Veranlassung geschehen sei. 

Es führte nun vom Hause des B. eine Beihe von Fußspuren 
zum Hause des K., und man stellte fest, daß die Stiefel eines bei E. 
bediensteten Enechtes genau in sämtliche Spuron paßten. Im Laufe 
der Beweisaufnahme wurde es jedoch zweifelhaft, ob der Knecht selbst 
die Schüsse abgefeuert hatte, oder ob nicht vielmehr der Bruder des 
in dessen Besitz das friscliahgeschossene Gewehr gefunden wurde^ 
oder selbst die Stieftochter des K. in den Stiefeln des Knechtes ge- 
standen habe. Unter diesen Umständen wurde der Knecht sowohl 
wie der Bruder des K. nur wegen Beihilfe zura Morde (ersterer zu 7, 
letzterer zu 11 Jahren Zuchthaus) verurteilt, während Michael K. als 
Anstifter zum Tode verurteilt wurde. 

Die Fcststf Illing, ob eine bt stinirate Sohle eine vorgefundene Spur 
hinterlassen hat oder nicht, lülit sich, wenn Spur wie Sohle im Ori- 
ginal vorliegen, in sehr einfacher Weise vollziehen; ebenso bietet die 
Verwendung des Gipsabgusses keine besonderen Schwierigkeiten. 

Anders liegt der Fall, wenn die Spur photograpliisch anfgenomninn 
ist. Alsdann läHt sirli <Mne wirklich zuverläs^iL'-e Identifizierung nur 
in der Weise dnrclilTiliren, daß die MaRe der i:'enau in ( »riginalgröbe 
abgebildeten Spur mit denen der Sohle verglichen werden; je mehr 
MnOe man zugrunde legt, desto zuverlässiger gestaltet sich das Ver- 
fahren. 

Wie steht es nun mit der Flioto^rapliie. welehe die Spur nicht 
in Originalgröße, sondern verkleinert darstellt? Auch sie läßt sich zur 
Identifizierung verwenden, und zwar dadurch, dal) man beim Ver- 



1) Kach einem Berichte der „Berliner Abendposf vom Oktober 1902. 
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gleichen 



das IIau|*tg\*\viclit nicht sowohl auf die I 'iincnsionen, als 
vielmehr auf die Form der Sohle le^^. Die einzelneu Teile der iSohle 
können zahlreiche Variationen aufweisen, femer stehen die einzelnen 
Maße stets in gewissem Verhältnis zu einander. Kurz gesagt^ ich zer- 
lege die Sohlen Sbnlieli wie Sertülon das menschliche Profil zergliedert, 
nnd beschreibe die einzelnen Teile nach Form und Dimennon. 

Im Folgenden habe ich versncht, ein Muster einer solchen 
Beschreibnng zu geben. Zngninde gelegt habe ich eine geometrische 




Die T«lle d«r PnOftpnr. 

A B K Almta-Grundlinie. 
CO AlMats-HOhe. 

C E = Länge. 
A (' B = Aijsatz-Krnntnmng. 
A < ' uud Ii ( ' — Kriunimiiig.sscbeiikel. 
A S und B T == tjeitenloie. 

L M » Breite des Yorderteil«. 
NO — AWti-Bmte. 
E F H X = Innenlini.' 
(E F ^ oheier, F X ^ iiiM.Ter Teil). 

E ü J Y = Aulieuliiiic. 
(EG — oberer, OY — nnterer Teil). 



Fig. 8. 



Figur, nach wiMcher sich auch die einzelnen Maße der Spur, wie sie 
zur f;enauen Identifizif rniii; "if'inl' ilich sind, heiiuem feststellen lassen, 
und welche auch einen Anhalt lür eventuelles Abzeichnen der Spur 
hiotot 'vertil. dio Tau ssee sehe Methode des Netz/.eiehnens). Da die 
hekanntt-n 1 )<'!H'm)uiiirt^n der Snhlontcil*- für eine detaillierte l)eschrei- 
!)nni:' nicht aiisie ieiiten, habe ieii eine Anzahl weiterer liezeichnungen 
der Geoiiieiiie enth'hnt, und ist es mein Bestreben gewesen, dieselben 
möglichst )>r:ii:ti;inf /,u wähh-n. 

Bei den inn^tcn 1 'iir»sj»uren ist der Absatz am deuthchsten aus- 
•repräi^t. Deshalb le^i;e ich der Figur die Linie A B zugrunde und be- 
zeichne sie als „Absatzgrundlinie'*, ferner das in ihrem Mittelpunkt 
errichtete Lot 0 D als „Absatzhühe" 



Die gebo^^ene Linie (A C B), 
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welche den Absatz hiifeisenföriiiiiLr be^Tenzt, bezeichne ich als „Ab- 
satzkrümmung", ihre Teile AC und BC als „Krünimuno:sselienkel". 
Ihre Gestalt wird mit Hilfe der in A und B auf der Grundlinie er- 
richteten Lote (der „Seitenlote" im Gpof.nsatz zum „Mittellot" C D) 
bestimmt. Zieht man durch die äultersten Punkte der Krüniniunfrs- 
schenkel, N und 0, die Parallelen zum iMiuellut, so ^'iht ihr Abstand 
NO die Absatzbreite an. Iläufifr wird die Absatzbreite gleich der 
liini^e der (Grundlinie sein, falls nändieli die KrünimuDigsscheukel 
„divergent" oder „parallel" sind (siehe weiter unten). 

Für das Vorderteil der Sj>ur kommt in Betracht: die „Länge", 
von Absatz zu Spitze gemessen, dargestellt durch die Linie (' E. die 
„Breite des Vorderteils" fLM), d. h. der Abstand der durch die äus- 
sersten Punkte des Vorderteils (F und G) zum Mittellot gezogenen 
Parallelen. Die beiden gewundenen Linien, welche sich von der Spitze 
bis zum Absatz hinziehen, bezeichne ich als ..Außen"- und „Innen- 
linie'' und zerlege jede in einen „unteren" und einen „oberen Teil"'. 
Der obere Teil reicht von der Si»it/e 1^ Iiis zu den äußersten Punkten 
F und G, der untere Teil von da bis zur Absatzgruudliuie. 

Ist der Stiefel neu besohlt, so ist die Linie II J sichtbar. Von 
ihrem Schnittpunkte mit dem Mittellote K bis zur Spitze wird die 
Länge des aufgesetzten Teiles bestimmt. 

Diese Teile also müssen nach Form und 6r5ße beBcbrieben 
werden. Die sich ergebenden Variationen sind in der Hauptsache 
folgende: 

1. Die Lftnge der Spnr kann klein, mittel oder groß sein. Als 
mittel wird sie dem Ange eischeinen, wenn ihre wahre Länge ca. 28 em, 
als sehr groI}, wenn sie mehr als 36 em betiflet. 

OöOu 

Gmndliiile: gewOlht» geradlinige Uiobty stark 

eingeb(»geD* 

Fig. 9. 

2. Die Breite (des Vorderteils) kann gleichfalls klein bis sehr 
groß sein, d. h. die Sohle ist schma^ mittelbreil^ breit, sehr breit Als 
mittel wird die Breite erscheinen, wenn sie sich znr Länge wie 1 zn 
3 veilüüt 
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3. Die Absatzgrnndlinie kann klein, mittel oder groß sein, 
und wird als mittel zu bezeichnen sein, wenn ihre Länge (AB) sich 
' zm Breite des Toidaen Tdls wie 3 za 5 verhält 

O Bezüglich ihrer Form kann die Gnmdlinie gewölbt, 
geradlinig, leicht eingehogen, stark eingebogen sein. 
Nnr selten werden sich abweichende Formen, wie z. B. 
nehenstehende^ finden. 
4. Die Absatz höhe kann klein, mittel oder groß 
^* sein und wird als mittel erscheben, wenn sie sich znr 
ganzen Lfinge wie 1 zn 5 verhält In diesem Falle ist sie gleich der 
Omndlinie mittler Dimension. 

5. Die Krümm ungs Schenkel kdnnen divergent (ansdnander- 
laufend), parallel, leicht gebogen und stark gebogen sein. 







stark 



Fig. U. 



gebogen. 



0. Die Spitze kann winklig, schmal, mittel, breit, sehr breit sein, 
ilirer ßiclitung nach einwärts, gerade, auäwärtö gerichtet 




SpitM : TrioUig, 



Kg. 12. 



"., 8. Außen- und Tnnenlinie lassen sich, anlVr bei Steh- 
spuren, meist nur un^enüjireiKl beschreiben, indem oft schon ihre ünter- 
scheidumz-, d. h. die Feststellung, ob die Spur von einem rechten oder 
linken t^lit fel lierrührt, Schwieriirkeiten macht. Denn die oberen Teile 
der beiden Linien erscheinen häutig nach Länge und Krümmung 



Digitizeo v^oogle 



Die Photographie von FnfiBpnnn ond ihre Verwertunn^ f. gerichtL Zwecke. 87 

einander gleich, und die unteren Teile gelangen nur selten zum Ab- 
druck ( vergl. Fig. 15 auf Seite 88). Bei den sogenannten zwei- 
balligen Sclmlieii sind ohnehin 
Aulien- und Innenlinie gleich. 

Die oberen Teile jeder Linie 
können unabhängig voneinander 
klein, mittel oder groß sein. Als 
lüitft l w ird der obere Teil der Außen- 
linie erscheinen, wenn er gleich der 
. Hälfte, der der Innenlinie, wenn er 
gleich einem Drittel der ganzen 
Länge ist (natürlich muß zn dieser 
Featstellang die Spitze abgedrückt 
sein). Die Form des oberen Teiles 
kann bei Außen- und Innenlinie 
folgende Variationen zeigen : gerad- 
linig, gleichmäßig schwach gebogen, 
gleichmäßig stark gebogen, im 
oberen, mittleren oder unteren Teile 
stark gebogen. Die unteren Teile Flg. 13. 

der Linien gelangen meist nnr bei 

Stehspnren vollkommen zum Abdruck. Alsdann stellt sich der untere 
Teil der Außenlinie als geradlinig, leicht oder stark gebogen, der der 
Innenlinie als gebogen, geradlinig, leicht gewunden, stark gewunden da r 
Bei Stehspuren wird der untere Teil der Innenlinie wohl stets „stark 
gewunden'^ eischeinen (vergl. Fig. 17 auf Seite 92.) 

9. Ist der Stiefel neu besohlt, so muß die Begrenzungslinie 
des aufgenagelten Fleckens (H J) ihrer Form und Richtung nach be- 
schrieben werden, außerdem ist ihre nngeföhre Entfernung ron der 
Spitze anzugeben. 

10) Schließlich werden die besonderen Merkmale der Spur 
beschrieben, vornehndich Nagelspuren am Absatz oder V^'orderteil, so- 
fern dieselben deutlich erkennbar sind, femer Beschädigungen der 
Sohle (vergl. Fig. 22—24 auf Seite 931), ob, wie stark und in welchen 
Teilen der Absatz abgetreten ist u. a. m. 

Als Beispiele mögen folgende Beschreibungen von Sohlenein- 
drücken dienen. 

I. (Fig. U.) 

1. Länge: klein (25 cm nat Gr.). 

2. Breite: mittel (1:3). 

3. Absatzgrundlinie: mittet, geradlinig. 
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4. Absatzböhe: g^roß. 

5. Krüininunj^sscbenkel: parallel. 

6. Spitz e: scbmal. 

7. Aiißenlinie, oberer Teil: gleichmäßig schwach gebogen, 
mittel; unterer Teil: geradlinig. 

8. Innenlinie, oberer Teil; gleichmäßig schwach gebogen, 
mittel; unterer Teil: schwach gewunden. 




Fig. 14. Fig. 15. 



9. Begrenzungslinie des Vorderteils: nicht vorhanden. 
10. Besondere Merkmale: Ca. 5 undeutlich ausgeprägte Nagel- 
spuren, die sich vom Scheitel der Absatzkrümniung nach außen 
hinziehen und ca. den dritten Teil des äußeren Krümmungs- 
schenkels bedecken. Eindruck absolut gleichmäßig. 

II. (Fig. 15.) 

1. Länge: klein bis mittel (27,5 cm nat. Gr.). 

2. Breite: klein (1 :2' -j). 

3. Absatzgrundlinie: klein, äußere Hälfte geradlinig, innere 
leicht gebogen. (Besonderheit!) 
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4. A bs fitz Ii <■) h»': mittel. 

5. K r ii iini 1 u n a s s c 1 1 ( ' 11 k e 1 : auseiaauderlaufend. 

6. Spitze: sehr sehnial. 

7. Aiißenlinie, oberer Teil: geradlinig, fjjroü; unterer Teil: 
nicht erkennbar. 

8. Innenlinie, oberer Teil: gewunden, sehr groß; unterer 
Teil: nicht erkennbar. 

9. BegrenzuiiiTsl i nie des Vorderteils: nicht vorhanden. 

10. Besondere Merkmale: ad. 3. und Absatz aii.sclR'inend 
hoch, naeii hinten abgetreten, und zwar nach außen weiter 
alä nach innen. 

11. Die praktischen Anwendungen dieser Methode. 

1. Das Verjrleichen zweier Fußspuren. 

Das Verdeichen zweier Fußspuren kann sich in dreierlei Wei.se 
vollziehen. Entweder lie<;en beide Spuren im (►ripnal vor, (»der es 
soll t int' photo<^raphisch aufurnommene Spur mit eiiur < )ri^inalspur 
ver-^lielun werden, oder endlich, es sind zwei ßpurphotogramme zu 
vergleichen. 

Der erste Fall kann natiirp niiiß nur in Betracht kommen, wenn 
beide Spuren so nahe hei einander liecen, dal» man sie ::h'ichzeiti*;- zu 
übersehen vermag''. Das \'eri;leielieu macht nur (hinn Sc lisviL'rigkeiteu, 
wenn die Spuren in versehiedincn Boden eingedrückt sind. 

Was die zweite Mö^Hiehkeit ht trifft, so lief;t in ihr meiner An- 
sicht nach der grölUe Vorteil, w eichen daä Photographieren von Fuß- 
spuren überhaupt l)ietet. 

Ist z. B. am Tatorte eines Verbrechens eine Fulispur gefunden, 
und wird vermutet, daß der Täter sieh innt rhali» eines l)estimmten 
Bezirkes aiifliült. so ist es, falls die Spur ])h()tügraphisch aufgenommen 
wurde, leicht, unter die Polizei- und Forstbeamten jenes Bezirkes be- 
liebig viele Abzüge zu verteilen. Mit Hilfe eines solchen in Visit- 
größe hergestellten Photogranimes ist es dem einzelnen Beamten mög- 
lich, sofort festzustellen, ob eine Spur, die er im Walde , auf der 
Landstraße oder selbst im Hofe eines Anwesens entdeckt, mit der ge- 
suchten identisch ist oder nicht. 

Welche Bedeutung eine derartige Identifizierung unter Umständen 
haben kann, möge ein Fall zeigen, den Baoul Ritter von Dom- 
browski in seinem Werke: „Das Wildern, dessen Arten und dessen 
Bekämpfung*^ 0 berichtet. 

1) Cötheu i. A. lbU4. Verlag des „äu Uubeitud^ 
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\'erfasser fand neben einer gestellten Rehschlinge eine aus«;e})rä^^te 
Fußspur, welche der Täter zu verwischen vergessen hatte. Er zeich- 
nete die S])ur ab und notierte sämtliche Maße, vornehnüich die Zahl 
und Lage der Nägel, mit denen die Sohle beschlagen war. Wenige 
Tage später entdiekte er im Lehnihoden nahe einer Ziegelei eine 
älinliehe iSpur, Mit Hilfe »ler Zeichnung -ehmg es ihm, ihre Iden- 
tität mit der am Tatorte ^ ingefuiultnen iiach/Aiweisen und unter den 
Angestellten der Ziegelei den Schlingensteller ausfindig zu machen. 

Auf dem Lande bietet ein Spurphotograram ferner noch ein be- 
(piemes Hilfsmittel für unauffällige Beobachtungen. Denn durch Mit- 
führen eines oder mehrerer derartiger Photogramme 8^ man sich 
in den Stand, überall ohne Aufsehen erregende Messungen (also aelbst 
in belebten Gegenden) festzustellen, welcbe Wege die zu beobachtende 
Persönlichkeit eingeschlagen hat 

Ich muß zugeben, daß sich in krimiuaJistiBchen Kreisen noch 
kein Bedürfnis für diese Art, Fußspuren zu Terwerten, rege gemacht 
hat, glaube jedoch, daß es immerhin Fälle genug geben wird, in denen 
sich ein solches Verfahren als vorteilhaft erweisen dürfte. 

Was endlich den dritten Fall anbelangt, so wird er meist bei de 
Beweisaufnahme vor Gericht in Betracht kommen. Der Veigleioh 
wird sich unter event Zuhilfenahme von Messungen (vgl, Seite 94) 
leicht durchführen lassen, natürlich müssen die beiden Aufnahmen die 
Spur in genau gleicher Verkleinerung zeigen. 

In allen drei Fällen wird das Vergleichen scbwierig oder selbst 
unmöglich, wenn die Bodenarten verschieden sind, namentlich dann, 
wenn auch noch die Gangart jedesmal eine andere war, so daß nicht 
die gleichen Teile der Sohle zum Abdruck gelangt sind. 

2. Das Vergleichen von Spur und Sohle. 

Wenn es sich du mm bandelt, eine Spur mit der Sohle eines 
Schuhes zu vergleichen, um festzustellen, ob letztere den Eindruck 
hinterlassen hat oder nicht, so ergeben sich vier Variationen, je nach- 
dem Spur, Sohle, beides oder keins im Photogramme vorliegen. 

Die zu viert genannte Art der Identifizierung wird in allbekannter 
Weise durch vorsichtiges Einpassen des Schuhes in die Spur voll- 
zogen und i)edarf an dieser Stelle keiner weiteren Erläuterung. 

Was die drei übrigen Arten nnl)elangt, so ist es im allgemeinen 
empfehlenswert, die Identifizierung stets durch Messungen an den 
genau auf Originalgröße reproduzierten Bildern zu bewerkstelligen, 
da dieses Verfahren allein <lie »Tforderliche Garantie bietet. Ich komme 
darauf im folgenden Abschnitte ausführlich zu sprechen. 
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Will oder muß man dagegen die Identifizierun-;- allein mit Hilfe 
der geometrischen Zerle^junic:, event. bei verschiedener Verkleinerung- 
der Vorlagen, durchführen, so ergibt sich eine Unbe<iuemlichkeit in 
allen drei F^len. 

Betrachtet man beispielsweise ein Spur- und ein Sohlenphoto- 
gramm, so erscbeinen aof l^zt^m rechts und links vertauscht, z. B. 
liegt die Anßenlinie auf dem Spurinlde rechts, auf dem Sohloibilde 
links vom Beschaner (vgl die nachfolgenden Abbildungen). So selbst- 
verständlicb diese Vertausebung auch ist, so wirkt sie beim Ver- 
gleicben der einzelnen Teile doeb Idebt verwirrend. 

Die Photographie bietet nun ein sehr einfaches Mittel, diese Er- 
scheinung völlig zu beseitigen. Man braucht nämlich nur beim Ko- 
pieren das betreffende Negativ verkehrt in den Kopierrahmen zu 
legen. Allerdings ist dn gewöhnliches Glasnegativ hierzu nicht braudi- 
bar, da die alsdann zwischen Plattenemulsion und Kopierpapier lie* 
gende Olasschicht die Abzüge unscharf machte. Es ist daher not- 
wendig, die betreffende Aufnahme auf einer ^Platte mit abziehbarer 
Schichf* oder noch einfacher auf einem sog. n^l^"'*» ^ welchem 
die lichtempfindliche Schicht nicht auf einer GlaspUitte, sondern auf 
ein» noch nicht millimeterdicken Collodionbaut ausgebreitet ist, zu 
bewirken. 

Ist die Aufnahme schon auf einer gewöhnlichen Platte hergestellt, 
so muß mittelst eines „Diapositivs*^ ein „Duplikatnegativ'' auf einem 
Fihn angeferti^'t werden, was jed. r Photoizrnph in kurzer Zeit besorgt. 
Mit einiger Vorsicht kann man aucii durch ein besonderes Verfaliren 
die Schicht jeder gewöhnlichen Platte abziehen, wie icli di« s Im'I den 
im Fol^^enden abgebildeten Aufnahmen getan habe, doch leidet die 
Schicht häufig dabei. 

Das Bild, welches aus diesem Verfahren hervorgeht, entspricht 
zwar nicht dem wirklichen Aussehen der Sohle, palit sich aber genau 
der wirklichen Form der Spur an. Das Nähere ergibt sich aus den 
folgenden Abbildungen (Fig. 16 — 24). 

Ein solches Sohlenbild kann genau so gut wie ein Simrphoto- 
gramm zu den im vorigen Abschnitt angegebenen Zwecken benut/.t 
werden. Ist z. P). ein verdäclitiires Individuum verhaftet, und wird 
vermutet, daii um Tatorte vorgefundene Spuren von seinen StietVlu 
herrühren, so ist es nielit notwendig, der zuständigen Behörde die 
Stiefel selbst zu übersenden, wobei diesell)en immerhin beschädigt 
werden können, vielmehr genügt die Einsendung von ein oder zwei 
Fhotogrammen der betr. Solde. 

Ist ein Spurphotogramm mit einer im Originale vorliegenden Sohl«' 
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zu vergleichen, so wird man naturgemäß das Negativ der Fußspur 
verkehrt kopieren. Vorteil bringt ein solches Spurbild z. B. dann, 

wenn bei einer Haussuchung 
schnell festgestellt werden soll, 
ob ein Stiefel, der im Besitze 
des Verdächtigen gefunden wird, 
die überführende Spur verursacht 
hat oder nicht. 

3. Messungen an Bil- 
dern natürlicher Größe. 

In vielen Fällen, namendich 
wenn es sich um den Vergleich 
eines Spurphotogram ms mit einem 
im Original vorliegenden Stiefel 
handelt (was z. B. bei der Be- 
weisaufnahme vor Gericht stets 
der Fall sein wird), führt das im 
Vorhergehenden beschriebene 
Verfahren allein zu keinem be- 
friedigenden Ergebnis. 

Alsdann ist es notwendig, 
dasselbe durch die Vornahme von 
Messungen zu ergänzen. Zunächst 
entsteht nun die Frage, ob das 
Si)uri)hotogramm zu diesem Zwecke mit dem gleichen Erfolge benutzt 
werden kann, wie die Spur selbst oder ihr Abguß. Naturgemäß ist 
dies nur dann möglich, wenn das Photogramm die Spur wirklich 
genau in natürlicher Größe zeigt. Sind daher bei der Auf- 
nahme nicht Größe der Spur, Objekt- und Visierscheibenabstand 
genau vermessen und notiert (siehe „die Vergrößerung" auf S. Sl), 
so ist das Photogramm für Messungen wertlos, andernfalls jedoch ist 
man imstande, durch nachträgliche Vergrößerung selbst ein Bild von 
Visitformat (6:9 cm) erfolgreich zu verwerten. 

Indessen wenn auch das Photogramm die Spur richtig wieder- 
gibt, so kann das Ergebnis der Messungen dennoch ein falsches sein, 
indem die MalW der Spur nicht immer mit denen der Sohle überein- 
stimmen. Ausführlich behandelt diese Abweichungen Groß in seinem 
,. Handbuch für Untersuchungsrichter'* ; wegen ihrer Bedeutung für die 
Messungen an Photogrammen will ich hier den Inhalt seiner Ausfüh- 
rungen unter Hinzufüjjunc: meiner eigenen Beobachtungen kurz anheben 



Fig. 24. 
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Vorerst erwähnt Groß die Trocknungserscheinungen, namentlich 
in feuchtem Lehm. Nach seinen Angaben kann sich eine Lehmspur 
beim Trocknen bis um 2 cm verkleinem, kann sich ferner die Ver- 
kleinerung ganz unregelmäßig vollziehen, indem z. B. ein Teil der 
Spur infolge stärkerer Beschattung der „Tageshitzc*^ weniger ausge- 
setzt ist, als ein anderer, usw. Allerdings meint Groß, ein Physiker 
könne bei Kenntnis sämtlicher Umstände diese Erscheinungen genau 
bestimmen und somit die S^iur 
„in ihren Maßen rekonstru- 
ieren", indessen dürfte dies 
bei der großen Anzahl der da- 
bei in Frage kommenden Fak- 
toren wohl stets schwierig sein. 

Eine andere Eigentümlich- 
keit des feuchten Lehmes, wie 
auch des durchnäßten zähen 
Waldbodens, erwähnt Groß 
nicht, nämlich ihre Elastizität. 
Vermöge derselben zieht sich 
die durch den Tritt ausein- 
andergedrängte Masse so- 
gleich, nachdem sich der Fuß 
gehoben hat, wieder zusam- 
men. Daher bietet die Spur 
von Anfang an ein verklei- 
nertes und verzerrtes Abbild 
der Sohle, und ist die Diffe- 
renz oft bedeutend. Z. B. fand 
ich bei einem diesbezüglichen 
Versuche, daß die lünge der 
Spur gegenüber der der Sohle 
um 3 cm verkürzt war. Spä- 
tere Trocknungserscheinungen verkleinern naturgemäß die Spur noch 
außerdem. 

Daß übrigens auch bei Schuhen ähnliche Erscheinungen auftreten, 
zeigt ein Fall, den Jeserich in einem Artikel „Auf den Spuren 
des Verbrechens'' (Berliner Illustrierte Zeitung, Jahrgang XII Xr. 19) 
berichtet. Im Verlaufe eines Mordprozesses erschienen die vom Richter 
im Lokalterraine genommenen Abdrücke der Fußspuren in der Schwur- 
gerichtsverhandlung, obwohl sie früher mit den Stiefeln des Ange- 
klagten übereingestimmt hatten, plötzlich viel zu groß. Jeserich 




Spur auf schlammigem Bcxleu. 
Fig. 25. 
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wies darauf hin, daß die Tat bei Rejjenvvetter vollführt war, die 
Stiefel aber zwei Monate trocken im Gerichts|2:ebäude gelegen hatten. 
Und in der Tat, als sie in einen Eimer Wasser geworfen wurden, 
gaben sie ihre Sclirunipfung auf und paßten wieder genau in die 
Fußspuren hinein. 

Unter den sonstigen Uniständen, welche zu falschen Ergebnissen 
führru können, h«'bt Groß das „Oleiten" des Fußes hervor. Dieses 

ist wohl am häufigsten an 
der Spitze zu beobachten 




(vgl. 



z. B. Fig. 14 und 15 



auf Seite 8S, Fig. 29 auf 
Seite 99, 30 und 31 auf Seite 
KM), endlich 33 auf Seite 
104). Gleichmäßig nach 
allen Seiten tritt es meines 
Wissens nur in schlammigem 
Boden ein (vgl. Fig. 25). 
Xach Groß' Angaben ist es 
aber oft gar nicht, oft nur 
teilweise (z. B. nur an der 
Spitze, aber nicht an den 
Seiten) zu erkennen und kann 
bei genauen Messungen trotz- 
dem zu Differenzen Veran- 
lassung geben. Aus diesem 
Grunde rätG ro ß , das Haupt- 
gewicht nicht auf die Uni- 
grenzungslinien, sondern auf 
das Einzelne, Nägel, Fhcken, 
Randleisten usw."^ zu legen, 
macht allerdings auch hier 
auf mögliche Irrtümer, na- 
mentlich bei den Schuhnägeln, aufmerksam. Und meiner Meinung 
ist es überhaupt stets ein besonderer Glücksfall, wenn derartige 
Merkmale zum Alidruck kommen, da viele Bodenarten, besonders 
die körnigen, nur die gröbsten .Merkmale aufnehmen. 

Am zuverlässigsten sind meiner Ansicht die Absatzmaße, nämlich : 
Länge und Gestalt (Krümmung) der Grundlinie, Breite und Absatz- 
krümmung. Die Absatzhöhe kann durch das schon erwähnte „Gleiten'' 
verändert sein (vgl. z. B. Fig. 15 auf Seite 88). 

Das unzuverlässigste Maß ist, wie auch Groß hervorhebt, die 



Lelimspur im Stehen abgedrückt. 
Fif?. 2(5. 
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Länge der Spur, d. h. der Ahstaiid von Spitze und Absatzkrüiniimn^ 
(ausgenommen natürlich zu dvui auf S. 81 erwähnten Zwecke, wo 
es sich nur um eine Spur handelt). Im Stehen wird die Spitze 
meist nicht abgedrückt, siehe Fig. 26 und Fig. 17 auf Seite 92. 
Bei Gehspuren andererseits kann infolge der ^Bogenform des Sohlen- 
eindnickes" (Groß) die Länge der Spur kleiaer flein als die der 
Sohle; ferner tritt das „GleHen*^ des FÖßeB, wie sdion eirwfthnt, am 
häufigsten nach vorn und hinten ein nnd kann erhebliche Differenzen 
herbeiführen. 

' DaB endlich Fnfispfuren, deren Ränder schon dnreh Alter abge- 
stampft oder serbrQckelt sind, zu Messungen nicht mehr benutzt werden 
können, bedarf wohl kaum einer Erwähnung. Proben derartiger 
Spuren bietet der folgende Abschnitt in den Fig. 28 auf Seite 98, so« 
wie Fig. 30 nnd 31 auf Seite 100. 

III. Die FuUspur bei dem Ermittlungsverfahren. 
1. Die Bestimmung des Alters von Fußeindrücken. 

Die Frage, wann äne am Tatorte gefondene Spur entstanden sei, 
ist namentlich dann von Bedeutung, wenn es sich sonst auf keine 
Weise ermitteln läßt, wann die Tat begangen wurde, oder wenn es 
ungewiß ist, ob die vorgefundene Spur überhaupt mit der Tat im 
Zusammenhange steht, und nicht vielmehr früher oder später ent- 
standen ist. 

Ihre Beantwortung ist allerdings schwierig, insofern die ans* 
schlaggebenden Faktoren in jedem Falle andere sind. Infolgedessen 
ist die Bestimmung des Alters von Fußspuren lediglich Erfahrnngs- 
sache, und kann es daher nicht meine Absicht sein, dafür an dieser 
Stelle Hegeln oder gar Tabellen aufzustellen. Vielmehr will ich im 
Folgenden nur angeben, nach welchen Gesichtspankten das Abschätzen 
des Alters erfolgt, und was für Faktoren dabei zu berücksichtigen 
sind. Literatur stand mir für diesen Abschnitt nicht zu Gebote^ und 
mußte ich mich darauf beschränken, die Ergebnisse meiner dgenen 
Beobachtungen zu schilthTn. 

Um aus dem Aussehen einer Fußspur auf ihr Alter zu sehließen, 
hat man zunächst zwischen den ümgrenzungslinien oder Rändern der 
Spur und dem von ihnen eingeschlossenen liaume, den ich im Fol- 
genden kurz als Oberflaeln- der Spur bezeichne, zu unterschoidi^n. 
Letztere ist nur dann von Ijedeutung, wenn man weiß, daß ihre Struk- 
tur (nicht Färbung) sich, als die Spur frisch war, von der des um- 
gebenden Bodens deutlich abhob. Dies kann auf zweierlei Weise 
geschehen : 

AiehiT ffir KrininalanUiropologi» XVI. 7 
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a) Ist die Spur in lockeren feuchten Boden (Sand, Erde) einge- 
drückt, so erscheint die Oberfläche durch den Tritt fest- 
gestampft. (Siehe Fig. 27, ferner Fig. 31 auf Seite 100), 

b) Bestand der Boden aus zähem, stark durchnäßtem Material 
(Schlamm), so ist die oberste Schicht des Hodens an der Sohle 
kleben geblieben, und die Oberfläche der Spur erscheint infolge- 
dessen rauh und aufgerissen. (Vergl. Fig. 25 auf Seite 95). 




Mit Hilfe dieser beiden Faktoren wird man naraentlicii häutig 
feststellen können, ob die Spur vor oder nach dem letzten Regen 
entstanden ist. Kennt man alsdann dessen Beginn resp. Aufhören, 
so kann man die Zeit der Entstehung leicht danach bestimmen. 
Zwei Beispiele mögen das Gesagte erläutern: 

I. Die Oberfläche der in feuchten Sand eingedrückten Spur hat 
dieselbe lockere Struktur, wie der umgebende Boden; sogar die Spuren 
einzelner schwerer Regentropfen smd deutlich zu erkennen (vgl. neben- 
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stehende Abbildung: 28). Vor zwei Stunden hat es ang:efang:en . zu 
regnen, mithin kann die Spur nicht innerhalb der letzten zwei Stunden 
entstanden sein. 

II. Die Oberfläche der in augenblicklich harten Lehmboden ein- 
gedrückten Spur ist aufgerissen. Die Spur ist also entstanden, als 
der Boden stark aufgeweicht war. Zum letzten Male vor Entdeckung 
der Spur hat es am vorgestrigen Tage geregnet, und zwar hörte der 
Regen gegen 12 Uhr Mittags 
auf. Der betreffende Boden 
bleibt nicht länger als zwei 
Stunden nach einer starken 
Durchnässung derart schlam- 
mig, daß er an den Sohlen 
kleben bleibt (durch Versuche 
festgestellt), mithin muß die 
Spur vor 2 Uhr entstanden 
sein. Andererseits begann der 
Regen um 1 0 Uhr. Die Spur 
muß also am vorgestrigen 
Tage zwischen 10 und 2 Uhr 
entstanden sein. 

In allen Fällen, in denen 
die Beschaffenheit der Ober- 
fläche keine Folgerungen auf 
das Alter gestattet, was sehr 
häufig der Fall sein wird, da 
die zu a) und b) genannten 
Fälle verhältnismäßig selten 
sind, ist die Beschaffenheit 
der Spurränder ausschlag- 
gebend. 

Im allgemeinen gilt die 
Regel, daß die Spur desto frischer ist, je schärfer ihre Ränder aus- 
geprägt erscheinen (vgl. nebenstehende Abbildung 29). Mit zunehmen- 
dem Alter werden die Ränder nach und nach zer8t<>rt, und zwar ein- 
mal durch Feuchtigkeit (feuchte Luft, Nebel, Tau und Regen), sodann 
durch Luftzug (Wind). 

Hat nur einer dieser Paktoren die Spur beeinflußt, so ist dies 
an dem Aussehen der Ränder deutlich zu erkennen. 

Feuchtigkeit stumpft die Ränder gleichmäßig von oben her 
ab (vgl. Fig. 30, sowie auf Seite 9S Fig. 28), Luftzug zerbröckelt 




Spur in feiichtoiii Snnde, ganz frisch. 
Fig. 29. 
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sie unregelniäßifr, indem er kleine trockene Stücke aus ihnen fort- 
weht (vgl. Abbildung 31). Xaturgeniüß wird die Spur stets auf der 
Seite am stärksten angegriffen, welche dem Winde entgegenliegt 
Hitze allein vermag die Känder nicht zu zerstören, beschleunigt aber 
durch Austrocknen die Wirkungen des Luftzuges. Selbstverständlich 
können Feuchtigkeit und Luftzug auch abwechselnd oder zugleich 
auf die Ränder einwirken. Alsdann sind natürlich beide Merkmale 




Zerstörung der Spurränder. 
1. durch Feuchtigkeit. 2. durch Luftzug. 

Fi^. 30. Fijf. ;U. 



vorhanden; die Ränder sind abgestumpft und zerbröckelt, und je nach- 
dem Feuchtigkeit oder Luftzug stärker einwirkte, herrscht das eine 
oder das andere Kennzeichen vor. Das Alter solcher Spuren zu be- 
stimmen ist schwierig und häufig unmöglich, namentlich, wenn die 
Ränder schon stark mitgenommen sind. 

Ist deutlich zu erkennen, daß nur einer der beiden Faktoren die 
Spur angegriffen bat, so wird es oft möglich sein, festzustellen, ob 
die Spur vor oder nach einem bestinmiten Ereignisse, einem Regen, 
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einem Sturme (wobei <lie Windin liiuni: von nedoutuiij; ist) ii. a. ent- 
standen ist. analog dem im Vorli erstehenden beschriebenen Verfahren 
bei besiinderer Stniktur der Oberfläche. 

Fehlen deiaitige Anhaltspunkte, so läüt sich die Zeit der Ent- 
stehunjir auf fol<rende Weise berechnen: 

Man untersucht, wie stark die Ränder angegriffen sind, bestimmt 
die Intensität der zerstörenden Faktoren und sucht abzuschätzen, wie 
lange Zeit sie brauchten, um den Kändern ihr jetziges Aussehen zu 
geben. 

Hierbei ist naturiremäli die wichtigste Frage die, wie die TJänder 
der frischen Spur aussiihen. Für ihre Beantwortung kommt hauj)t- 
sächlich die Feuchtigkeit, Körnung und Festigkeit des Hodens in 
Betracht. In trocknem losem Sande z. H. zerfallen die Ränder sofort. 
Zu Irrtümern kann oft das schon mehrmals erwäiinte ..Gleiten*' Ver- 
anlassung geben. Die Steilen, an denen der Fuß geglitten ist, (be- 
sonders die Spitze) haben häufig ein zerbröckeltes Aussehen, dessen 
Ursache man meist in scharfem Winde sucht (Vgl. Fig. 29 auf 
Seite 99.; 

Demnächst ist die Bodenart zn berilcksichtigeD. Heist wird es 
sieb, Yon Sehneespuren abgesehen, um Sand oder Lehm bandeln. 
In letzterem halten sieb die Bänder, wenn die sonstigen Bedingungen 
gleich sind, weit länger unversehrt, als im ersteren. 

Was die IntensitiU von Feuchtigkeit und Luftzug anbehingt, so 
hängt sie im wesentlichen von der Jahreszeit, der Temperatur und 
Witterung der letzten Tage und Nächte, sowie von der Lnftfeuchtig- 
keit des Ortes ab. Von Bedeutung ist stets die Frage, ob die Spur 
vor Feuchtigkeit, Wind und Sonne durch ihre Lage (z. B. unter 
Bäumen, an einer Hauswand n. ä.) besonders geschützt ist oder ihnen 
besonders ausgesetzt liegt (z. B. auf einem Hügel, im Sumpfe). 

Aus der Mannigfaltigkeit der angegebenen Momente, zu denen 
sich übrigens im Einzelfalle noch zahlreiche andere gesellen können, 
ergibt sich die groBe Schwierigkeit, aus der Beschaffenheit der Spur- 
ränder auf das Alter der Spur zu schließen. 

Auf freiem Gelände lassen sich nach einiger Übung immerhin 
ziemlich zuverlässige. Resultate erzielen. Anders ist es, wenn die Spur 
im Walde, überhaupt unter Bäumen oder Sträuchern gelegen ist £s 
ist unmöglich, abzuschätzen, inwieweit das Laub den Zutritt von Begen, 
Nebel, Wind, Sonne usw. hemmt. Oft sind auch einzelne Partieen 
der Spur mehr der Feuchtigkeit, andere mehr dem Luftzüge oder den 
Sonnenstrahlen ausgesetzt 

In wichtigen Fällen hissen sich Anhaltspunkte für die Entstebungs- 
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zeit durcli eine ,.Ver«rleichsspur" erlangen. Man schützt nämlich die 
betreffende Spur durch Uberdecken vor weiteren Einflüssen, erzeug:t 
dicht neben ihr in ju'leichem Boden, der nötigenfalls künstlich be- 
feuchtet werden muß, eine in allen Beziehungen möglichst ähnliche 
Spur und beobachtet die allmähliche Zerstörung ihrer Ränder. Hatte 
der Boden dabei ungefähr dieselbe Feuchtigkeit, wie bei Entstehung 
zu deJ untersuchenden Spur, und waren auch die sonstigen Be- 
dingungen annähernd gleich, 
so kann man sehr genaue 
Resultate erzielen. Auf jeden 
Fall gewinnt man in dieser 
Weise ein Höchst- und Min- 
destmaß des Alters. Natürlich 
ist das Verfahren nur in ein- 
samen Gegenden anwendbar, 
auf Landstraßen und sonstigen 
öffentlichen Wegen wird es 
wohl selten durchführbar sein. 

In derartigen Fällen ist 
das Photographieren der Spur 
schon allein für die Alters- 
bestimmung unerläßlich. Hat 
man bei der Aufnahme Boden- 
beschaffenheit, Witterung und 
all die sonstigen oben ge- 
nannten Faktoren notiert, so 
ist es möglich, später beliebig 
viele diesbezügliche Versuche 
anzustellen. Dem Gipsabguß 

Wirkung schräger Beleuchtung. jgt daS Photogramm für Alters- 

Fig. 32. bestimmungen deshalb vorzu- 

ziehen, weil es nicht nur die 
Spur selbst, sondern auch ihre Umgebung darstellt, und ferner die 
Färbung des Bodens und die Beschattungsverhältnisse veranschaulicht. 
Dazu kommt noch, daß auf dem Photogramme die Körnung des 
Bodens, feine Risse, Sprünge u. a. m. weit deutlicher hervortreten, als 
an der Originalspur selbst. 

Allerdings ist zur Altersbestimmung erforderlich, daß die Spur 
bei der Aufnahme von oben beleuchtet war. Seitliche Beleuchtung 
kann, namentlich bei schwachen Eindrücken, Täuschungen bezüglich 
der Schärfe der Ränder hervorrufen. Im ersten Teile (Seite 75 j habe 
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icl» schon darauf hingewiesen, dali oft einzig die Scliatten der Ränder 
das Bild auf der Platte entstehen lassen. Fällt nun das Licht sehr 
schräge auf, z. B. bei tiefsteliender Sonne, so werfen die Ränder der 
einen Seite starke Schatten und erscheinen bcluirf ausgeprägt, die der 
anderen Seite dagegen haben ein abgestumpftes Aussehen (siehe 
Fig. 32 auf Seite 102). 

2. Das ^Ansprecben'^ von Sobleneindrttoken. 

In der Jägersprache wird die Kunst, aus einer Wildfährte Ge- 
seldeciil, Alter, Stärke, Gangart und sonstige Eigenheiten des Wildes 
zu bestimmen, bekanntlich „Ansprechen" genannt. Da sich nun aus 
den Eindrücken, welche der beschuhte menschliche Fuli hinterläßt, 
ähnliche Schlüsse mannigfacher Art ziehen lassen, habe ich geglaubt, 
ebenfalls von einem „Ansprechen von Sohleneindrücken" reden zu 
dürfen. 

Dasselbe ist für das Ermittlungsverfahren nach zwei Richtungen 
hin wertvoll. Einmal kann es diusu dienen, den Hergang der Tat 
festznatellen, sodann aber aneh, Anhaltspunkte für die Person des 
Täters zu gewinnen. 

Was erstere Verwendung anbelangt, so wird es sich hierbei 
namentlich um die Lage mehrerer Spuren zu einander handeln, und 
somit stets vom Einzelfall abhängen, welche Kombinationen sich daran 
knüpfen lassen. Von Bedeutung können dabei namentlich folgende 
Momente sein. 

1 . Der Unterschied zwischen Geh- und Stehspur. Die Merkmale 
wurden schon äuf Seite 97 erwähnt Ein Beispiel im Folgenden 
(Flg. 35 auf Seite 105) wird zeigen, daß die Unterscheidung manchmal 
schwierig ist 

2. Die Gangart, resp. Ganggeschwindigkeit Die Kennzeichen 
setzt Groß im „Handbuch fßr Untersuchungsrichter'^ ausführlich aus- 
einander. 

3. Das Umdrehen. Dasselbe kann auf dem Absatz oder auf dem 
Baiien (mit gdiobenem Absatz) erfolgen. Ersteres geschieht meist, 
wenn dem Umdrehen ein Stillsteben vorhergebt, letzteres, wenn der 
Betreffende sich mitten im Gehen umwendet 

Die zweitgenannte Art des Ansprechens kann in günstigen Fällen 
ein völliges Signalement des Täters liefern, namentlich dann, wenn 
nicht nur ein einzelner Tritt, sondern eine, wenn auch kurze Fährte 
(d. h. eine fortlaufende Spurenreihe) vorliegt. Die Folgeningen, welche 
sich ans einer solchen ziehen lassen, betreffen vorwiegend körperliche 
Merkmale. G ro ü hat über dieses Thema umfangreiche Untersuchungen 
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angestellt und die Erj^ebnisse ebenfalls im ^Handbuch für Unter- 
suchungsrichter" niedergelegt. Hervorzuheben ist namentlich Folgendes: 

1. Aus der Schrittweite kann man auf Körpergröße und Alter, 
gegebenenfalls auch auf Hinken, I^asttragen und ähnliche Besonder- 
heiten schließen. 

2. Aus der Ganglinie Jiuf pathologische Zustände des Gehens. 
Das Ansprechen einer einzelnen Spur richtet sich auf die Be- 




Neubesohlter Stiefel 
eines Landiuaunes eines Städters. 

Fig. 33. Fig. 34. 



schaffenheit der Fußbekleidung, aus welcher sich mannigfache weitere 
Folgerungen ergeben. So wird man aus ihrer Größe auf Geschlecht 
und Körperbeschaffenheit schließen. Soziale Stellung, Beruf, Ver- 
mögensverhältnisse usw. wird man aus dem Zustande der Sohle und 
aus ihrer Form erkennen, letzteres namentlich bezüglich Gestaltung 
von Spitze, Außen- und Innenlinie, Absatzform und Größe. Der Stiefel 
des l^ndmannes unterscheidet sich z. B. deutlich nicht nur von dem 
des Touristen, sondern auch von dem des Stadtarbeiters. Auch die 
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Art der Bcsohlung: läßt derartip:e Schlü«se zu. Eine primitive Be- 
sohlung, die ohne Zweifel von einem Dorfschuster herrührt. zeip:t Ab- 
bildung 33, das Gegenstück dazu bietet Abbildung 34 oder auch 
Fig. 27 auf Seite 9S. 

Um eine Sjmr in dieser Weise erfolgreich verwerten zu können, 
ist es allerdings notwendig, daß man den Eindnick der vollständigen 
Sohle vor sich hat. Fehlt die Spitze, wie dies bei Stehspuren der Fall 




Steh- otlcr Gehspur? UnvollständigiT Sohleneindruek. 

Fig. Ab. ^ Fig. 3ß. 



ist, so wird man von der wahren Länge der Spur nie eine deutliche Vor- 
stellung erhalten, und ist noch dazu das Fehlen der .Si)itze nicht deutlich 
zu erkennen, so können sich verhängnisvolle Fehlschlüsse ergeben. 

Gänzlich falsch waren meine Folgerungen z. B. bei Abbildung 35, 
meiner ersten Spuraufnahme. Ich hielt die Spur für eine Gehspur, 
und vergleicht man sie mit Abbildung 33 auf Seite 104, so wird man 
den Irrtum entschuldbar finden. Ich nahm an, daß der Träger des 
Schuhes kleine Füße habe, die Stiefel aber plumj) und sehr breit ge- 
arbeitet seien, und zog daraus die weiteren Konse(|uenzen. Die Spur war 



Digitized by Google 



106 HI. Akuscuat, Die PUotographie von Fuß^poren u. ihre Verwertung usw. 



durch Seitwärtstreteii hart neben einem verkelirsrcichein Wege erzeugt, 
auf welchem die zugeböriicen Spuren schon längst zertreten waren. 

Andererseits ist das Vorhandensein von Außen- und Innenlinie 
erforderlich. Denn einmal geben sie allein über die BreitenverhSItnisse 
Aufschluß, sodann lassen sieh ans ihrer mehr oder weniger geschweiften 
Form wichtige Schlüsse ziehen. 

Ans nebenstehender Abbildung (ein Beispiel für Groß' ^Bogenform 
des Sohleneindruckes*^, vgl. Seite 97) werden sich nur wenig öehlnsse 
ziehen lassen. Daß die Spur von dem auf Seite 92 unter Nr. 16 ab- 
gebildeten Niederschuh herrührt, demselben, der die Stehspur Nr. 17 
erzeugte, wird wohl niemand sogleich erkennen. 

Aus gut erhaltenen Spuren andererseits werden sich im Einzel- 
falle oft weit mehr Schlüsse ziehen lassen, als hier angeführt werden 
konnten; namentlich werden Sachverständige, zu deren Zuziehung^ 
Groß dringend rät, häufig wertvolle Auskunft geben können. 

Das Spurphotogramm ist meiner Manung für das Ansprechen 
nur brauchbar, wenn es die Spur in natürlicher Größe zeigt, und wird 
der Sachverständige, insbesondere der einfache Schuhmacher, stets 
den Gipsabguß vorziehen, da dieser die Gestalt der Sohle anschau- 
licher darstellt, als die Spur selbst oder ihr Photogramm. 

Mit Vorteil wird dagegen das Spnrphotogramm Überall da benutzt 
werden können, wo die Spur einem größeren Kreise von Sachver- 
ständigen zttgängUch gemacht werden muß. 

Vielleicht dürfte es sich bei Kapitalverbrechen auch empfehlen, 
Abbildungen vorgefundener verdäclitiger Fußspuren in Zeitunp:en zu 
veröffentlichen, ähnlich wie dies schon mit zurückgelassenen Waffen 
Werkzeugen und sonstigen Gegenständen geschieht. 

Daß übrigens auch gewiegte Verbrecher dif Bedeutung der Fuß- 
spuren zu würdigen wissen, mag folgender Zeitungsbericht zeigen, 
mit dem ich diese Altliandlunir beschließen will. Er betrifft die Tätig- 
keit einer Berliner Einbrecherbande von 18 Mann, die im April 1903 
aufgehoben wurde, und der über 8(i Einbrüclie zur Last gelegt wurden. 
Einen dieser Einbrüche schilderten die Berliner Tageszeitungen in 
folgender Weise: 

..In einem Falle mulHen sie durch einen Garten über breite, 
frischgeharkte Beete. Das war wegen der Fußspuren eine gefährliche 
Sache. Aber die Einbrecher wnl'iten liat. Hei einem (Gastwirt hatten 
sie eben eine ^lenge Servietten gestohlen. Diese wickelten sie sich 
so dieiit um die Fül^e. dal) von den Stiefein keine Spur itit'hr zu 
sehen war, die Bnet. vielmehr aussahen, slIü ob Elefanten darauf 
heruingetranipelt hatten.** 
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Zur Ausbildung der praktischen Kriminalisten 

a) in kauf männi scheu KenntnisBen und in den Ge- 

schäften des HiMulels; 

b) in den Strafanstalten. 

Von 

Staatsanwalt Dr. Wulflfen iu Dresden. 

X. 

Die moderne kriminalistische Sehlde darf sieh des Erfolges freuen, 
auf fast allen Gebieten des Stra&eehtes und des Strafprozesses reiche 
Anregung gegeben zu haben, und die Kriminalisten stiler Bichtungen 
sind darüber einig, daß große Wandlungen sich vorbereiten. Eine 
reiche, ja vieMcht, wie immer in solchen Füllen, eine allzur^ehlicbe 
Literatur hat sich mit allen mschlagenden Fragen auf das einge* 
hendste be&fit und hält sie noch fortgesetzt im Flusse, so daß neben- 
bei wohl auch mit die Hoffnung ausgesprochen werden darf, diese 
gegenwärtig ron den Kriminalisten aller Richtungen aulgewendete 
geistige Arbeit und die von ihnra erschlossenen Kenntnisse und Er- 
fahrungen werden sie in den Augen aller den bisher vielfach in der 
Praxis bevorzugten Civiljuristen ebenbfirtig zur Seite stellen. 

Es könnte sich ja auch niemals als zweckmäßig erweisen, wenn 
in der Praxis etwa die befähigteren Beamten mit Vorliebe auf dem 
Gebiete des Civilrechtes iK scliäftii^t und hcrang-ebildet werden sollten, 
weil damit der praktischen Kriminaljustiz die ihr unbedingt erforder- 
lichen Kräfte leicht entzogen würden. Dal) aber für Volk und Staat 
eme zuverlässige, durch die Güte und Schnelligkeit ihrer Arbeit gleich 
hervorragende Kriminaljustiz mindestens ebenso wichtig ißt .ils eine 
gleichwertige bürgerliche Kechtspflege, begegnet wohl jetzt allge- 
meiner Anerkennung, so daß die Heranbildung eines Stammes vor- 
züglicher praktischer Kriminalisten zu den kriminalpolitischcn Staats- 
aufgaben zu rechnen ist Einzuräumen ist allerdings, daü die Technik 
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des bürgerlichen Rechtes und des Civilprozesses in der Hauptsache 
eine feinere, manniirfaltio;ere und verwickeitere ist als im Strafreeht 
und Strafpro/.pl\, und daß das Civilrecht. gleichsam die höhere Mathe- 
matik der Jurisi)rudenz, an das Dt nkvtTniöfiren und die logische Kraft 
des Juristen die höheren Anforderungen stellt und deshalb auch ganz 
besonders geeignet erscheint, den jüngeren Juristen in den schwie- 
rigsten Denkoperationen zu üben. Allein es darf zunächst nicht über- 
sehen werden, daß die strafreclitlichen Tatbestände nicht nur der 
älteren, sondern vor allem auch der neueren Keichsgesetze vielfach 
auf Rechtsverhältnissen basieren, welche nach civilrechtlichen Grund- 
sätzen za beurteilen sind, die Tatbestände, der jüngeren Gesetz- 
gebung um so mebr, als in ihr gerade gewisse Erscheinungen des 
modernen Verkehre- und Gesobäftslebens zugleich unter die oiTihreGht- 
liche wie die kriminalistische Lupe genommen worden sind. Der 
Kriminalist hatte also Ton jeher und hat in der Gegenwart ganz be- 
sondere Veranlassungl sich auch mit dem Civibrecht eingehend zu 
befassen, auf dessen Beherrschung deshalb auch mit Recht großer 
Wert gelogt whrd. Im übrigen aber kann der erwähnte Vorzug des 
Civilrechtes dem Strafrechte schon seiner ganzen Natur nach weniger 
eignen, weil die Begriffe desselben vor allem' auch dem Laien, welcher 
das Strafgesetz zu befolgen hat, verstandlich sein müssen. 

Während nun auf dem Gebiete des CiTÜrechtes jeder im Grunde nur 
mit seinem Geldbeutel haftet und sich die nötige Gesetzesauslegung durch 
einen Rechtskundigen Tersehaffen kann, steht der Bürger auf strafrecht- 
lichem Gebiete mit seiner Freiheit, seiner Ehre^ mit seiner ganzen Per- 
sönlichkeit ein. Diese ganz andere geartete ToUe Verantwortlichkeit 
des Individuums verleiht aber der Tätigkeit des Kriminalisten ein In- 
teresse und einen Wert, welche jene bewundernswürdige Technik des 
Civilrechtes reichlich aufwögen. Hinter der etwas einfacheren Technik 
d^ Stralreohtes steht der Mensch mit seiner Physiologie, mit seiner 
vielleicht unergründlichen Psychologie und mit seinem ebenfalls noch 
rätselhaften Sozialismus. Hinter der Technik tles Civilrechtes steht 
nicht das menschliche Individuum mit diesen Eigenschaften, sondern 
in erster linie das erwiesene reale rechtliche Verhältnis^ in welchem 
der Mensch selbst nur als Träger eines Rechtes oder einer Verbind- 
lichkeit auftritt Das Individuelle am Menschen steht im bürgerlichen 
Rechte, soweit es sich nicht um das Familienrecht als ein Personen- 
recht handelt, zurück; das sachliche Interesse des ^lenschen steht im 
Vordergrunde. Es darf hier aber eingefügt werden, daJi das neue 
deutsche l)ürgerlichp (^eset7.1)uch auf diesem Gel»iete einen Fortschritt 
gebracht bat, indem es auch bei Beurteilung einzelner außerhalb des 
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Faroilienrechtes stehenden Reelitsverhältnisse das Individuelle mehr als 
bisher der Berücksichtigung anheinifj^ibt. Ob auf dem Boden des bürger- 
lichen Prozesses in der Zukunft ein ähnlicher Schritt zu erwarten ist, 
steht dahiu. Gegenwärtig, wo der Prozeßrichter an die Anträge der 
Parteien gebunden ist, konstruiert er das Rechtsverhältnis oft auf 
nicht zutreffenden Voraussetzungen, beispielsweise auf absichtUch oder 
versehentlieli nicht bestrittenen Behauptungen UesGegners. Die objektive 
Wahrheit zu erforschen, hat der l'rozeßrichtcr aulier im Eheprozesse 
keinen Anlaß. Dieser Unistand wirkt auch auf die Art seiner Be- 
weiserhebungen. Der Zeuge im Civilprozeß wird viel weniger in 
seiner Persönlichkeit, in seiner Individualität erfaßt. Das liegt natür- 
lich mit an der ganzen Art der Beweistbemen. Der Zeuge soll meist 
nur über eine Beebtshaiidlung, die er selbst oder die ein dritter vor- 
genommen bat) und über den Willen, den er oder der dritte mit ihr 
bat zum Ansdniok bringen wollen, Auskunft erteilen. Das juristiseb- 
teebniscbe Interesse an der Becbtsbandlung beherrscbt die Zeugen- 
vernehmung. Über die Glaubwürdigkeit eines Zeugen kann sich der 
Givilrichter nicht leicht ein Urteil bilden, wenn er den Zeugen nicht 
bereits amtlich als verdächtig kennt oder ihm eine Partei mit Be- 
weismitteln an die Hand geht. Die Beurteilung der Glaubwürdigkeit 
erfolgt denn auch rdn schematisch. Die Persönlichkeit der Prozeß- 
parteien selbst spielt keine große Rolle; nur in seltenen Fällen treten 
sie vor die Augen des Bichters. Am bedenklichsten ist es um die 
ultima ratio der Beweismittel, um den zugeschobenen und auferlegten 
Eid besteUt Es hängt von der FarteiroUe ab, wem die fieweispfliebt 
obliegt, und es ist vielfach Zufall, daß die beweispflichtige Partei 
nicht in der Lage ist, ohne Eädessuschiebung vollen Beweis zu er- 
bringen. Der zugeschobene Eid kann von dem unglaubwürdigen 
und gewissenlosen Gegner zu schworen sein und geschworen werden. 
Dann ist zu seinen Gunsten zu entscheiden, was mit der objektiven 
Wahrheit manchmal so gut wie nichts zu tun haben wird. Das Au»- 
hilfsmittel des auferlegten richterlichen Eides, welchen der Richter 
der nach seiner Überzeugung glaubwürdigeren Partei zu schwören 
aufgibt, entbehrt vielfach der geeigneten Unterlagen. Der Civilrichter 
hat der Anhaltspunkte zu wenig dafür, welche Partei die glaub- 
würdigere ist. So kann er sich meist nicht an die ihm gar nicht be- 
kannte Persönlichkeit der Partei, sondern nur daran halten, welcher 
Parteidarstellung nach den erbrachten, also vom Zufall abhängigen 
Beweisen die größere Wahrscheinlichkeit innewohnt. Diesen Voraus- 
setzungen entspricht endlich auch die Form der Zeugenvernelimung 
und der Eidesabnahme in der civilrechtlichen Praxis. Vergleicht man 
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eine Zen^renvernehmung im Strafprozeß und im Civilprozeß, so fehlt 
der letzterin «^e^enüber der ersteren die Innerlichkeit. Und die Formel 
eines zu leistenden Parteieides sieht oft einem Kataloge ähnlicher als 
einer Anrufung des höchsten Wesens. Kommt gar noch hinzu, daß 
der Prozeßrichter in der aHmählichen Entwöhnung, Persönliches und 
Individuelles zu berücksichtigen, b^i der ZengenTemehmung sich nur 
an die änßeie Handlung des Zeugen fallt und nadh Mctiyen und Ab- 
sichten nicht mehr fragt oder eine Eidesformel wählt, die fOr den 
Schwurpflichtigen erst wieder der selbständigen Auslegung sdtens 
eines Bechtsbeflissenen bedarf, so gehen die Wellen des Zufalls über 
das Eiland der objektiven Wahrheit hinweg. 

So sehen wir, daß im bürgerlichen Rechte und Prozesse das 
Juristisch*technische und Formalistische yorherrschen. Die Ethik des 
PriTatrechtes kommt in dem einzelnen Civilprozesse so gut wie nicht 
zur Erscheinung. Es handelt sich in der Hauptsache um die nüchterne 
Konstruktion eines realen Bechtsverhältnisses. Nur im Gesetze, in der 
vom Gesetzgeber formulierten und für eine Zeit festgehaltenen Auf- 
fassung von den privatrechtlichen Verhältnissen, tritt der letzte Zweck 
des Rechtes, der Mensch und sein Wesen, hervor. Anders auf dem 
Gebiete des Kriminalisten. Vor seinen Augen stehen nicht nur Träger 
von Rediten und Pflichten, sondern stehen vor allem Menschen mit 
ihrer körperlichen und geistigen Persönlichkeit und Individualität 
So die Zeugen und der Angeklagte. Nicht die Ableistung eines 
Eides, sondern nur die t'berzeugung des Kichters bedingt die Fest- 
stellung einer Tatsache. Und diese Überzeugung kann oft geschöpft 
werden aus dem nrsprünf^lichsten Zusammenwirken der in der Be- 
weisaufnahme auftretenden Personen, einem Er^nhnis, welches die 
Vernehmunirs- und Gestaltungskunst des Vorsitzenden zur dramati- 
schen Anschaulichkeit zu st^gm vielfach im stände ist. Daß auch 
hier das Ergebnis nicht immer mit der objektiven Wahrheit sich 
decken kann, ist bei der Unzulänfrlichkeit aller menschlichen Be- 
strebHnj::en natürlich. Und elienso richtig ist es auch, daß unter den 
Kriminalisten eine Anzalil über die wissenschaftliehe Technik des 
Strafrecbtes und des Straf) irozesses immer nooli niebt hinauskommen 
will. Aber die Erkenntnis, daß es im ino(brnen Gerichtssale mit 
solcbein Wissen und Können allein nicht mehr jretan ist, bricht sich 
freie ßahn. Eine Anzahl Hilfswissenseliaften, die forensische Psy- 
chiatrie, die Psychologie, die Kriminalpolitik, die Statistik, die Anthro- 
pologie, die Philosophie, welche ja theoretisch schon länger im Rereiche 
des Strafrecbtes ihre GeUuni; lieliaiii)ten, faniren an, auch von dem 
praktischen Kriminalisten in der alltäglichen Praxis, bei Beurteilung 



Digitizcd by Google 



Zur Ambildiuig der pnktucben Krininallsteii. 



III 



der ZureclmunijRfäliii^keit, bei der Erhehiin^,' und Würdigung der Be- 
weise und bei Bemessung der Strafe, ^■e^^ve^tet zu werden. Und da- 
mit ist die ganze Frage nach der Zulänfrlicbkeit der gegenwärtigen 
Vorbildung unserer praktischen Kriminalisten aufirerollt, welche Jetzt 
mit in den Vordergrund der kriminalpolitischen Interessen gerückt 
worden ist. 

II. 

Ks soll nicht behauptet werden, daB diese Frage nach der zu- 
län.:;lichen \ orl)ildnng bei den Civiljuristen in keine lietrachtung 
käme. Für sie ist beis])ielswei8e die Ausbildung in kaufmännischen 
Kenntnissen und in den Geschäften des Handels, von welcher im 
folgenden des näheren zu reden sein wird, so in der doppelten ßucli- 
führung, im l^esen von Bilanzen, in den Usancen des Handels, in 
den Bank-; Versich erungs- und Börsengeschäften, gleich wünschens- 
wert wie für den Kriminalisten. Einige Bundesstaaten haben im 
VeFOichrangswege wenigstens die Möglichkeit gegeben, daß der junge 
Jurist im Vorbereitiuigsdieiiste dortige Kenntnisse sieh anogne. 
Beispidswase darf in Saehsen, nachdem für die im Ressort der 
inneren Verwaltung beschäftigten Beferendaxe eine fthnliohe Bestim- 
mung schon früher getroffen worden ist, nenerdings auch der Re- 
ferendar im Jnstizdienste mit Genehmigung des Justizministeriums 
bis zur Dauer von sechs Monaten auch bei einer öffentlichen Anstalt 
oder in einem Unternehmen beschäftigt werden, das für eine gedeih, 
liehe Fortbildung Gewähr bietet, z. B. bei einer Versicherungsanstalt, 
einer Bemfagenossensohaft^ einer Handels- oder Gewerbekammer, bei 
einer Bank oder in einem größeren Fabrikuntemehmen (Verordnung, 
die Vorbereitung für den höheren Justizdienst betreffend, vom 1. Fe- 
bruar 19414, Kgl. Sächs. Justizministerialblatt 1904, S. 5). Selbstver- 
ständlich dürfen hinsichtlich der Eigebnisse solcher sechsmonatlichen 
Kurse an sich die Erwartungen nicht zu hoch gespannt werden. 
Wertvoll für die künftige Methode der Ausbildung ist vor allem die 
grundsätzliche Anerkennung, daß der junge Jurist auch in Bank- 
instituten und größeren industriellen Unternehmungen für seinen Be- 
ruf gefördert werden kann. Wie er sich für dieses Studium seines 
Vorbereitungsdienstes wieder mit gewissen Elementarkenntnissen zu 
versorgen haben wird, soll später erörtert werden. 

Die angebahnte Ausbildung der Juristen auf den verschiedensten 
Gebieten des Handels wird und soll in erster Linie natürlich der 
praktischen Rechtsprechung zu gute kommen. Für diese ist es 
nicht vorteilhaft, wenn der Civilist und Kriminalist die unifangreiclisten 
und schwierigsten Handelsprozesse und Bankerottsacben bearbeiten 
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und entscheiden und keinen rechten Begriff von der doppelten Buch- 
fiihning^, vom Lesen der Bilanzen usw. hfiben. Man sage nicht, daß 
ihnen ja hier die Sachverst«ändigen und an den bei den Land- oder 
einzelnen Amtsjrerichten gebildeten Kaniniern für Handelssachen außer- 
dem sachverständifre Richter zur Seite stehen. Gewisse elementare 
kaufmännische Kenntnisse muß der Jurist eines Handel treibenden 
Volkes, wenn er dessen Interessen verstehen und schützen soll, in 
sich selbst besitztu. Da die moderne Oesetzgebunc: im Ilandelsgesetz- 
buche, in der Wechselordnung und in zahlreichen Eiuzelgesetzen die 
Verhältnisse des Handels und des Kaufmannsstandes in das (iebiet 
ihrer Herrschaft mehr und mehr zu erheben geneigt ist, muß der 
piaktisehe Diener dieser Gesetzgebung unbedingt die technischen 
Gnmdkenntaisse besitzen, welche erst das Versfiiidiiis für die recht- 
liche Seite der einzelnen Geschäfte, Einrichtungen and Gebräuche voll 
erschließen können. Wenn beispielsweise nach unserer Kcmknrs- 
ordnung der Schuldner, welcher seine Zahlungen eingestellt hat oder 
über dessen VermQgen das Konkursverfahren eröffnet worden ist, 
deshalb bestraft wird, weil er Handelsbücher, deren Führung ihm ge- 
setzlich oblag, zu führen unterbssen oder so unordentlich geführt 
hat» daß sie keine Übersicht des Vermögenszustandes gewähren, und 
wenn unser Handelsgesetzbuch Torschreibt, daß jeder VoUkaufmann 
verpflichtet ist, Bücher zu führen und in diesen seine Handelsge- 
Schäfte und die Lage sones YermSgens nach den Grundsätzen ord- 
nungsmäßiger Buchführung ersiebtiioh zu machen, so erscheint es 
äußerst wünschenswert, daß Kriminalist und Civilist sich darüber ge- 
nau klar sind, welche Büeh^ denn nun zur ordnungsgemäßen Buch- 
führung gehören, wie jedes derselben eingerichtet sein muß und wie 
die einzdnen Bücher ineinander zu greifen haben. Denn nur dann 
wird der Jurist in der Lage sein, sich die wahre praktische An- 
schauung im einzelnen Falle für seine Beurteilung zu verschaffen, 
um das vorliegende Kechts Verhältnis voll zu erfassen, beispielsweise 
um in Konkursstrafsachen der erwähnten Art die angemessene Strafe 
zu finden, während er lediglich in Anlehnung an die Gutachten der 
Sachveiständigen immer an der Oberfläche der Verhältnisse bleiben 
wird. 

Beispiele dieser Art könnten noch in großer Zahl gebracht werden. 
Es gibt eine Menge im Handel gebräuchlicher Ausdrucksweisen, förm- 
licher kaufmännischer termini technici, welche dem Juristen nicht 
ungeläufig sein dürfen, wenn er die kaufmännischen Bücher, Korre- 
spondenzen, Geschäfte und Gebräuche verstehen will. Unser Handels- 
gesetzbuch gibt zwar eine verhältnismäßig nicht zu geringe Zahl von 
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Vorscbriften über die Erfoidtinisse einer kaufmännischen Bilanz. 
Aber die Kunst, eine fertige i^rolie Bilanz richti»? zu lesen, will doch 
noch besonders gelernt stin. Das wahre Wesen der Aktiengesell- 
schaft, der Konunanditiresellschaft auf Aktien, der Gesellschaft mit 
beschränkter Haftung wird trotz eifrigsten Studiums der einschlagen- 
den Gesetze nicht voll begriffen werden, weil ja die Gesetzgebung 
nur die Formen geregelt hat, innerhalb deren sich die realen Ge- 
schäfte der Gesellschaften zu bewegen haben. Vom technischen 
Wesen der realen Handelsgeschäfte muß der Jurist mehr wissen, als 
das Bürgerliche Gesetzbuch, Handelsgesetzbuch und Wechselordnung 
ihn lehren. Einzelne Zweige des Handels, wie der Buchhandel und 
das Verlagsrecht, haben wieder in einigen Punkten eine besondere 
Technik. Ebenso das Firmen- und Xaintuzeiehenrecht. Endlieli seien 
nur nocl) die Geschäfte der Banken und Börsen hervorgehoben, deren 
Technik dem Juristen ebenfalls nicht unbekannt sein sollte. Es muß 
wiederholt werden, daß der Jurist hinsichtlich der Handelstechnik 
zur Erzielung einer ersprießlichen Rechtsprechung nicht ausschließlich 
auf das Gutachten der Sachverständigen verwiesen werden darf. Er 
soll sie zur Ergänzung seiner eigenen Kenntnisse und znr Abgabe 
ihres UrteÜB hOren. Sein EndnrteÜ muß er aber ans seiner eigenen, 
auch technischen Überzeugung zu schöpfen Tefstehen. 

Die Forderung beteiligter Kreise, welche den Oeseteentwuif Aber 
die Kaufmannsgerichte gezeitigt hat, geht zweifellos auf eine Un- 
zufriedenheit mit der Civi^nstiz zurilok. In erster linie richtet sie 
sich allerdings gegen den schwerfölligen und nicht billigen, un- 
modernen Apparat unserer überdies Überlasteten Oiyilgerichte. Die- 
selben Gründe haben ja schon seiner Zeit zur Errichtung der Ge- 
werbegerichte geführt Bei den Kanfmannsgericbten kommt aber 
auch, und zwar in größerem Maße als bei den Gewerfoegeriehten, 
wie man sich allgemdn eingestehen muß, noch hbzu, daß man einem 
unter Zuziehung von Standesgenossen gebildeten Sondeigerichte um 
deswillen den Vorzug gibt^ weil man yon ihm ein weniger rechtUch- 
formales als vielmehr warmes sachliches und fachliches Verständnis 
dw in Frage kommenden kaufmännischen Angelegenheiten erwartet. 
Und als ob das Haß des Mißtrauens gegen den CÜviljuristen voll 
sein sollte, ist niebti wie namentlich Ton diesen gewünscht wurde, 
der Anschluß der Kaufmannsgeriehte an die Amtsgerichte^ sondern 
an die bereits bestehenden Gewerbegerichte vorgeschlagen worden. 
Es soll aber nicht verschwiegen werden, daß auch von beteiligten 
maßgebenden Handelskreisen der Anschluß an die Amtsgerichte vor- 
gezogen und der Anschluß an die Gewerbegericbte als ein sach- 
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Heber Fehler bezeichnet wird. Es bleibt aber immer die Tleranziehung 
kaufmännischer I^aienrichter zur Beurteilung selbst einfacher handels- 
rechtlicher Verhältnisse übric:. 

Auch der Patent- und iMusterschutzsachen, die ebenfalls in das 
Gebiet des Handels fallen, ist zu f^edenkon. Es ist bekannt, dali die 
Auffassung der technischen Heite solcher Keelitsaiii;eleir*'nlieiten don 
Juristen bei den ordentlichen (lerichten nicht itniner leicht füllt. Auch 
hier hängt aber die rechtliche Beurteilung mit dem Verständnisse d^r 
Technik zusamnu n. Selbstverständlich werden Civilist und Kriminalist 
in allen Fällen, wo es sich um nicht ganz einfache Konstruktionen 
handelt, des Sachverständigen nicht entintm können. Aber um dem 
Gutachter, besonders in schwierigen Fällen, auf seinem Gebiete folgen 
und seine Schlubfolgerung in dem Funkte, wo sie mit der Rechts- 
frage zu-sanimentrifft, nachprüfen zu können, werden doch ebenfalls 
gewisse elementare Kenntnisse auf dem (Tel)iete der Mechanik und 
der engeren Physik erfordert. Es soll aber gleich hier gesagt werden, 
daß nicht etwa an eine speziellere Ausbildung der Junsten in diesen 
Disziplinen zu denken ist. Es wird genügen, wenn der Jurist in 
dieser Hinsicht das rekapituliert, was er auf dem Gymnasiuni m der 
Physik gelernt hat, und die vergessenen Grundkenntnisse aus einem 
physikalischen Lelirbuche für den höheren Schulunterricht wieder 
auffrischt. Dem Gymnasiasten aber sollte von seinem Physikpro- 
fessor bei Zeiten gesagt werden, daß er diese meistens einzige Ge- 
legenheit, solche Kenntnisse zu erwerben, ja nicht ungenützt Torttber- 
geben lassen dürfe, auch wenn er Jurispradenz zu studieren beab- 
sichtige ! 

£in Gebiet, auf welchem die betdligten Handelsinteressenten mit 
der Kriminaljustiz nicht einverstanden sind, ist endlich die forma- 
listische Becbtspreehung über den Verkehr mit Nabrungs- nnd Ge- 
nußmitteln. Die Anstrengungen der Handelskreise, hier Wandel zu 
schaffen, sind neuerdings besonders bemerkbar. Auch der deutsche 
Handelstag, der im Jahre 1861 gegrttndet wurde, um als Organ des 
gesamten deutschen Handels- und Fabrikantenstandes in regelmäßig 
wiederkehrende Versammlungen von Abgeordneten desselben über 
allgemein wichtige Fragen des Verkehrs eine Gesamtansicht auszu- 
sprechen, hat in seiner am 24. und 25. März dieses Jahres in Berlin 
abgehaltenen Vollversammlung zu dieser Frage Stellung genommen. 
Man wünscht die Herstellung einer Sammlung von Begriffsbestimm- 
ungen und Handelsgebräuchen im Gebiete des Nahrungs- und Ge- 
nußmittelgewerbes, um die Bedingungen festzulegen, unter denen nach 
Ansieht der betdligten Industrie- und Handelszweige Nahrungs- und 
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Genußmittel als handelsübliche, unverfälschte und nicht fccüundlieits- 
schädliche Waren ^^elten sollen. Die Spitze dieses Vorscidaf^es richtet 
sich gegen gewisse Sachverstiindi^n« und gegen die Kriminalisten, 
welche sich auf deren Gutachten stiit/t ii. Was handelsüblich, unver- 
fälscht und nicht gesundheitsscliäcllich st i, soll — mit anderen Worten 
— nicht jeder beliebige Chemiker, der vielleicht noch dazu bei einer 
örtlichen Behörde angestellt ist, Hondern das Gesamtgutachten der be- 
teiligten in- und ausländischen Handelskreise entscheiden. Nicht allein 
die chemische Wissenschaft, sondern die Bedürfnisse der verschiedenen 
Verkehrskreise und das sich nach dieser Nachfrage regelnde An- 
gebot sollen hierbei berücksichtigt werden. Damit hängt zusammen 
die weitere Forderung, daß in geeigneten Fällen von Anzeigen der 
mit der Kontrolle des Verkehrs mit Nahrungs- und Genußmitteln be- 
trauten Behörden an die Staatsanwaltschaft vor Erhebung von An- 
klagen und während des weiteren Verfahrens auch Sachverständige 
auf \'orschlag der zur Vertretung von Handel und Industrie be- 
rufenen Körperschaften zugezogen werden sollen. Der Ilandel muß, 
so werden diese Sachverständigen dem Krimmalisten sagen, im un- 
vermeidlichen Kampfe mit den inländischen und ausländischen Kon- 
kurrenten, in welcfaan er zur Wobl&hrt sdner Nation nicht unter- 
liegen dar^ und bei den BedfiifiiiflBeii der yeiBdiiedenen Bevölkerangs- 
kreise auch Wairen der TerschiedenBten Qualität produzieren, und 
wenn die Konsumenten bierfiber, wie allgemdn angenommen werden 
darf, nicht im unklaren sind, so kann nicht ohne weiteres Ton einer 
Kachmachung oder VerfiÜschung noch weniger aber von einer Täu- 
schung des kaufenden Publikums gesprochen werden, wenn dieses 
beim Kaufe, insbesondere unter Berflcksichtigung des geforderten 
Preises, sich selber nicht nach der Qualität der Ware erkundigt und 
eine bessere Qualität, als ihm geliefert wird, gar nicht erwartet. Bei 
der fortwährend steigenden Beydlkerungszunahme, besonders in 
Deutschland, reichen auch die unvermischten Naturprodukte zur Be- 
friedigung aller nicht mehr aus, sie steigen mit der wachsenden Nach- 
frage im Preise und werden für gewisse BeTölkemngsschichten un- 
erschwinglich. Die Industrie hat deshalb die Aufgabe, yolle oder mit 
Naturprodukten Tcrmischte Ersatzware zu produzimi. In gesetz- 
geberischer Hinsicht wird die polizeiliche Kontrolle des Verkehrs mit 
Nahrungs- und Genußmitteln in der Weise gewünscht, daß nach An- 
hörung der zur Vertretung von Industrie und Handel berufenen 
Körperschaften einheitliche Grundsätze für das Dt utscln' Reich auf- 
gestellt werden, die Kontrolle durch eine ausreichende Zahl sachver- 
ständiger Personen fortlaufend ausgeübt, eine unnötige Beunruhigung 
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und Schädigunj^ des Verkehrs verniiLilon und ein Hauptgewicht dar- 
auf gelegt wird, durch Belehrung und Warnung Verstößen gegen 
die gesetzlichen Bestimmungen vorzubeugen, llierzu ni;m angemerkt 
werden, daß aber auch vor allem die wohlfahrtsixilizi iliclu n Vor- 
kehrunjren zum Schutze des kaufenden ruhlikums der praktischen 
Verbesserung bedürfen. p]s ist heutzutage für eine Hansfrau nicht 
leicht und mit Unbefjuendichkeiten, ja mit Widerwärtigkeiten ver- 
bunden, wenn sie die gekaufte Milch auf Zusatz von Wasser, Fleisch 
auf angeliende Fäulnis amtlich untersuchtn lassen will. Aus diesen 
Gründen sieht die Hausfrau meist von jedem Vorgehen ah, was zur 
Folge hat, daß den Händlern der Kamm schwillt. Jede Wohlfahrts- 
polizeiins])ektion in den einzelnen Bezirken müßte zur Annahme ver- 
dorbener oder verfälschter Xuhrungsmittel und zur Weitergabe an die 
amtliche Untersuchungsstelle verpflichtet sein. Die Untersuchung 
mül)te für den Konsumenten vorläufig unentgeltlich vorgenommen, 
die erwachsenen Kosten müßten zn den Kosten des eingeleiteten Straf- 
verfahrens gerechnet und, wenn &n Strafverfahren nicht eingeleitet 
wird und (fie Besdinldigung der Verdorbenheit oder Verfälschung 
sich als nnzntreffend und auf Grand von bOswUtigem Vorsatz oder 
grober Fahrlässigkeit erhobener weist^yom Antragsteller emgezogen, sonst 
TOD der Verwaltungsbehörde getragen werden. Der (Gesetzgeber sollte 
erkennen, daß vor allem das Polizeiverfabren praktisch geregelt werden 
muß^ wenn die Kriminaljustiz auf diesem Gebiete erfolgreich tStig 
werden soll. 

Endlich wird die Aufhebung des sogenannten „fliegenden^ Ge- 
richtsstandes, der zur Zeit für Nahrungsmittel-fVibrikanten und Händler 
besteht, mit der Maßgabe, daß jeder nur am Gerichtsstände seines 
Handelsgewerbes belangt werden kann, und die Veröffentlichung der 
technischen Materialien für in Aussicht genommene Geselze und 
Verordnungen in Bezug auf den Verkehr mit Nahmngs- und Genuß- 
mitteln begehrt 

Da nun die Hauptarbdt der Gesetzgebung bd den Juristen liegl^ 
so wird deren vorgeschlagene Ausbildung auf kaufmännischem und 
handelstechniscbem Gebiete auch legislatorisch ihre Früchte tragen. 
Insbesondere ist unsre Strafgeselzgebung in der zutreffendwi Auf- 
fassung der im Handel auftretenden Erscheinungen keineswegs auf 
der Höhe. Gewisse recht bedenkliche Auswüchse des Handels zu 
treffen, ist ihr bisher nicht gelungen. Das haben die großen Bank- 
prozessß der letzten Jahre hinreichend dargetan. Da durften die 
kaufmännischen Sachverständigen, und zwar recht angesehene Leute^ 
TOr Gericht und Staatsanwalt Ansichten entwickeln und zur Geltung 
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bringen, daß den ahnun^losen Kriminalisten sozusai^en die Augen 
übergingen. Unter tleranziehung kaufniiinnisch gebildeter und kauf- 
männisch erfahrener Juristen würde der Gesetzgeber in die dunklen ' 
Schlupfwinkel des Handels, in wilelien nicht gerade immer die ge- 
ringsten Sühne Merkurs ihr sonderliches Wesen treiben, recht Itakl 
das richtige Licht bringen. Wie soll der Oesetzgeber solche Tatbe- 
stände zum Strafgesetze redigieren, wenn er von derartigen Vorkomm- 
nissen keine Ahnung hat? Von seinen jnristiBehen Beratern kann er 
ans diesen, von seinen kaufmännischen SachverslSndigen aas rei^t 
naheliegenden anderen Gründen keine Unterstützung erwarten. Es 
ist deshalb dringend zu wQnschen, daß sich befähigtere Kriminalisten 
an der Hand des in den neueren Bankprozessen reichlich gewonnenen 
Materials recht bald auf das eingehendste mit denjeuigea Auswüchsen 
des Handels belassen, welche den Wahrspruch Sbeilocks: „Gewinn 
ist Segen, wenn man ihn nicht stiehlt'* rücksichtslos im Schilde führen. 
Es wird sich da zunächst um eine Znsammenstellung der gewonnenen 
tatsächlichen Erfahrungen und um deren öffentliche objektive Dar- 
stellung und wissenschaftliche und praktische Kritik handeln. Von 
hier* aus wird dann der Weg zum Strafgesetze zu suchen sein. 

Leid^ beginnen die in den großen Prozessen bekannt gewordenen 
Erfahrungen aus dem Gedächtnisse der Lebenden bereitB wieder zu 
schwinden. Die Aufregungen, welche jene großen Zusammenbrüche 
hervorriefen, haben sich im Laufe der Jahre wieder gelegt, obwohl 
die Verurteilungen mehrfadi das öffentliche Bechtsbewußtsein nicht 
befriedigt haben. Emzelne Schriftsteller haben sich über die Lehren 
der Pn^esse verbrdtei^ aber unsere ersten Kriminalisten und Givilisten 
sind nicht unter ihnen zu finden. Die Ursache ist zweifellos mit 
darin zu suchen, daß wir Juristen uns auf diesem Gebiete noch zu 
wenig heimisch fühlen. Es ist auch bereits anderwärts in der neueren 
Fachliteratur darauf hingewiesen worden, dal^ der nicht befriedigende 
Schutz, welchen das Publikum gegenüber den Gefahren eines gewissen- 
losen Handelsstandes findet, seinen letzten Grund in der Unkenntnis 
der Juristen auf diesem Gebiete hat. Tritt ein praktischer Jurist, so 
beweisen die bekannten Beispiele, in kaufmännische Dienste, so bleibt 
er entweder Ton der eigentlichen kaufmännischen Leitung ausgeschlossen 
und lernt den Handel, jedenfalls dessen Auswüchse, niemals recht 
kennen, fungiert vielmehr als Gutachter, wie im Ilaiulol «o mancher 
andere, auf seinem juristischen Gebiete. Wird er aber in die Ge- 
heimnisse des Handels wirklich eiiiirt'wciht. so fühlt er sieh in den hier 
ins Auge gefaßten bedenklichen Füllen meist der gewagten Situation 
gegenüber nicht gewachsen. Dann gibt er entweder, von seinen 
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kanfmänniscben CoUegen Übenredet und gedrängt, seine ZuBtimmaDg 
zu der bedenklichsten Aktion, deren Ansffihrung* und Verantvrortnng 
* jenen Praktikern flberhusend, oder er zieht sieh, in seinem Innern 
verletzt, alsbald wieder ron dem gefahrvollen Boden znrnck, den er 
meist in der Obereilnng zufolge blendender finanzieller Lockung seitens 
jener Handelsherren betreten hat, welohe mit dem Engagement eines 
angesehenen Juristen ihrem Unternehmen lediglich ein solides, mit 
Gesetz und Recht angeblich auf vertrautem Fnße stehendes Ansehen 
verleihen wollten. Der kaufmännische Beklam^nrist der Neuzeit ist 
eine nicht uninteressante Erscheinung. Auf diesem Wege werden 
also die Kriminalisten schwerlich die wünschenswerten Kenntnisse 
erwarten können. 

Auf der anderen Seite soll aber auch der Handel mit seinen 
großen Volks- und Weltinteressen den Horizont der Juristen erweitern. 
Der Jurist soll verstehen, daß jedes Volk, und zumal das mit Natur- 
schätzen des Landes nicht Uherreichlich gesegnete deutsche Volk, im 
mod^en Wettbewerbe der Nationen in erster Linie Kaufmann sein 
muß, um seine Produkte und Waren auf dem Weltmarkte günstig 
abzusetzen und der gefahrvollen Konkurrenz zu begegnen. Eine 
Nation, welche solche kaufmännischen Geschäfte nicht betreiben wollte, 
müßte im modernen Weltverkehre sehr bald zurücktreten. Die kauf- 
männischen Geschäfte eines Volkes, seine Produktion, sein Export, 
sein Binnenhandel, sein Import, bestimmen heutzutage im letzten 
Grunde seinen Wohlstand. Erst auf diesem kann sich die moderne 
kriegerische Tüchtigkeit einer Nation erheben. Der Wehrstand steht 
auf den Schultern des Nährstandes. So müssen denn unter den 
Gliedern eines Volkes recht viele Werte schaffende und Werte ver- 
mittelnde Vertreter des Ilandelsstandes sein, welche den kaufmännischen 
Schatz der Nation Ijereiten und aufspeichern. In dieser Gemeinschaft 
des Handel sstandes nehmen aber auch der kleine Produzent und der 
kleine iiäudler ihre Stelle ein, weil sie Werte erzeugen und Werte 
umsetzen. Der Jurist soll daher ihnen und ihren Geschäften mit dem 
nötigen Verständnis begegnen und in Kleinigkeiten nicht immer gleich 
das landläufige Bild vom Kaufmann mit dem Pfeffersack vor Augen 
haben. Er soll, weil aller Handel auf Gewinn gerichtet sein muß, 
den redlichen Gewinn, aucli wenn er gering ist und mit Hartnäckig- 
keit erstritten wird, in seinen Schutz nehmen. Der Jurist soll weiter 
erkennen, daß auch der Handel, wie aller menschliche Verkehr, 
eigentümliche und deshalb beuehtliche Formen und Gebräuche haben 
muß, innerhalb deren er sich abzuwickeln hat. Weil der Endzweck 
alles Handels dessen ganzem Wesen nach einzig und allein Kapital- 
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yermehnuig sein kann, wild seine GewimiBkalft hftnfig y<m dem 
sonstigen Erwerbe abweichen mttssen, ohne deshalb Anstoß za erregen. 
Himiit hat natürlich nichts zu ton die in allen Handelskrisen im 
Aasten nach Cüewinn vertretene, teils unUuterer, teils leichtsinniger 
Gesinnung entspringende Unbedenklichkeit in der Wahl gewisser 
großer und kiemer Mittel, die bei der Abwickelung lukrativer Ge> 
Schafte nicht verschmäht werden. Solchen Manipulationen, die auch 
bei in gutem und bestem Ansehen stehenden Firmra mit unterhiufen, 
soll der Kriminalist sogar schärfer, als es jetzt geschieht, nachgehen 
und den Kaufmann als Spezialisten der ünbedenklichkeiten im Auge 
haben. Die Konkurrenz der Vdlkor auf dem Gebiete der Kapitalver- 
mehrung ist rttcksichtslos und wird nicht selten durch das Schwert 
des übermftchtigeu Siegers entschieden. Auch soweit er sich ohne 
Gewaltstreich abwickelt, ist der Wettbewerb ein Kampf um die 
Existenz. Denselben Charakter trägt der Binnenhandel dnes Volkes. 
Die Konkurrenz im Außen- und Binnenhandel in Verbindung mit der 
Nachfrage der verschieden begüterten Abnelmier erzeugt die unend- 
liche Varietät der Gattung und der Qualität der Ware, erzengt auch 
den gemeinsamen ^yun8ch s Produzenten und Konsumenten, der 
geringeren und billigeren Ware den äußeren Schein der besseren und 
teureren zu geben. Soweit hierüber Einverständnis vorliegt, kann von 
einer Täuschung und Übervorteilung nicht gesprochen werden, eben- 
sowenig von einem unredlichen Gewinn. Soweit natürlich wirkliche 
Täuschungen und Schädigungen vorliegen, hat der Straf rieh ter seines 
Amtes zu walten. Der große redliche Gewinn endlich öffne dem 
Juristen den Blick für die hohe Bedeutung des Handels, damit er bei 
Auslegung des Gesetzes von dein toten Buchstaben der Wortformel 
aus über iJinder und Me< rr hinwegirlt itr' I 

Die Fra,i;e, wie der praktische Jurist sich die »rnälmtcn Kennt- 
nisse und Auscliauungen anei<rnen kr»nne, bietet nicht die grol»en 
Schwierigkeitr-n, wie man vielhncht meint. Die clcini ntaren Kennt- 
nisse. Be;Lrriffe der einfachen und doppelten Bucht iilirung, das ganze 
kaufmännische Bücht^rwesen, das T^sen der Bilanzen usw. kann er 
leicht durch Selbststudium i;ewinnen. Es gibt da eine reiche Aus- 
wahl recht guter Leitfaden, die auch schon von niclit ganz jungen 
Juristen mit Erfolg benutzt worden sind. Es ist überhiiuift durchaus 
nicht nötig, daß der Jurist über derartige Xebendisziplinen seiner 
Berufswissenschaft etwa eine Vorlesung hört oder an einem praktischen 
Kursus teilnimmt. Das Selljststudium ist für solche Gebiete warra 
zu empfehlen. Vor solchem Selbststudium scheuen die Praktiker 
merkwürdigerweise zurück. Und doch erwerben ihrer eine große 



Digitizcd by Gc.iv^^i»^ 



120 



IV. WULFFEJJ 



Anzahl aneb ihre jniistiBchen KeimtiiisBe weniger in den Universitäts- 
koUegien als vielmehr dahdm dureh Selbststudium nach Heften oder 
Lehrbüchern. Auch Uber die realen Geschäfte des Handels, der 
Handelsgesellschaften, der Versichemngsanstalten, Banken und Bönen 
kann sich der Jurist ans guten Spezialwerken sorgfältig informieren. 
Das Studium des bürgerlichen Bechtes, des Handels-^ Wechsel- und See- 
rechts und einzelner handelsrechtlicher Beichsgesetze, wie des Depot- 
nnd des Börsengesetzes» bietet hierzu geeigneten Aidaß. Wer sich 
solche Ausbildung erwirbt, yvytd im allgemeinen damit auskommen 
können. Daß jeder junge Jurist im Vorbereitungsdienste eine Zeit- 
lang in einem industriellen Unternehmen oder im Bankfache oder bei 
emer Versiehernngsgesellscbaft usw. arbeiten könne, ersebdnt bei der 
gegenwärtigen Beschaffenheit des juristischen Studiums und der Vor- 
bereitongszeit aufgeschlossen. Im übrigen würden auch die zahl- 
reichen Juristen im Vorber^tungsdienste in dergleichen üntemehmungen 
alle gar kein Unterkommen finden. Es würde aber auch für die dar- 
gelegten Zwecke wenigstens TorlSufig völlig genügen, wenn eine 
größere Anzahl junger Juristen ihre im Selbststudium erworbenen 
Elementarkenntnisse dann in der Praxis verwerten und erweitem 
könnten. Wer Neigung- und Beruf in sich fühlt mag sich dann 
endlich noch mit den Problemen des Handels eingehend wissenscliaft- 
lich und praktisch befassen. Auf solche Weise wurde nach und nach 
ein Stamm von Juristen herangebildet werden, welche nicht nur des 
wohltätigen Einflusses auf ihre vielleicht nicht so handelstechnisch 
vorgebildeten Oollegen, sondern vor allem des Einflusses auf die 
Gesetzgebung zugunsten th r notwendigen Eigenheiten, zunngunsten 
der schädlichen Auswüchse des Handels sieher sein könnten. 

Die nach den Erfahrungen wahrgenommene geringe Neigung 
der praktischen Juristen, sich mit dergleichen realen Disziplinen zu 
befassen, wird in Deutschland vielfach darauf zurückgeführt, dal) die 
Erziehung unsrer Rechtsstudenten als (iymnasialbildung ihr Interesse 
linseitig für die antiken Ideale erweckt und von den realen Anschau- 
ungen geradezu ab>;elenkt hat. Daß dem humanistischen Ünterriclit 
dieser ^'orwurf, wenn man es so nennen will, nicht erspart werden 
kann, trifft zu, und di<rse Erkenntnis hat bei uns mit dahingeführt, 
dafi in einzelnen Bun(li >-^rnnfen, so 1001 in Preulten und 19u;j in 
Württemberg, den Ahituri» ntcn des Realgymnasiums das juristische 
Studium ohne Xachprütung in den alten Sprachen eröffnet worden 
ist. In unserer Erinnerung ist noch die von Kaiser Wilhelm II. im 
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Jahre 1900 zusammen berufene ^rolie iScliulkonferenz zu Berlin, auf 
vvelclier sich bedeutende Männer über diese Frage ausgesprochen 
haben. Wir erinnern an des Juristen, Historikers und Philologen 
Theodor Moninisen iK-kannte Worte, daß die gesamte höhere 
Bildung auf dem Sprachunterrichte berulie, weil er der einzige sei, 
der vom frühen Alter an der Entwickelung des Kindes zu folgen im- 
stande sei. Ein gebildeter Mann sei ihm derjenige, der in zwei 
Sprachen zu denken und sich auszudrüekt n vermöge. Dieser Unter- 
richt müsse aber nicht notwendig in den klassischen Sprachen ge- 
schehen. Mit dem Unterricht in den modernen Sprachen könnte 
etwas ähnliches erreiclit werden, und ik hen einigen Nachteilen würden 
sich auch einige Vorteile ergeben. Ein andres Mitglied, ordentlicher 
Professor am Lyceuui llosianum in Braunsber*;- Dr. Dittrich, er- 
klärte, wir niülUen uns allmählich diimu gewöhnen, die formale Bil- 
dung und den Idealismus und was man sonst als die schöm- Frueht 
der Beschäftigung mit den klassischen Studien zu rühmen pflege, 
auch aus der Naturwissenschaft und den neueren Sprachen zu ge- 
winnen. Ein dritter Gelehrter, Professor Harnack, sagte: „Wenn 
Deutsch, Fnmzösiseh und Englisch so getrieben würden, daß sowohl 
die Grammatik wie die Literatur wie die Kunst des Ausdmekes in 
wahxliaft wisseiischaMeber und zur Hensohaft Uber die Sprache 
führender W^e gelernt wird, so daß also der junge Mann fthnlicb, 
wie er Uber die Formen der griechischen Entwickelung von Homer 
bis auf Alexander den Großen Bechensehaft geb^ soll, so in der 
Geschichte^ der Literatur und der Sprache der modernen Völker 
wirklieh lebt und webt^ so wage ich nicht zu behaupten, daß also 
gebildete Männer unfähig wären, Juristen und höhere Verwaltongs- 
beamte zu werden.^ Endlich äußerte ein milit2irisch«r Erzieher, 
Generalmajor und Kommandant des Kadettenkorps iVeiherr von 
Seekendorff: „Es kommt nur darauf an, wie der menschliche 
Geist ausgebildet isl^ nicht ob er durch klassische Sprachen gegangen 
ist oder durch die realistische Bildung oder durch die neuere Real- 
bildung, sondern daiauf, wie gründlidi der Schüler durchgebildet isl^ 
um seinen Beruf zu erfÖUen . . . Wie einer nach Born kommt, darauf' 
kommt es wohl weniger an, sondern daiauf, daß er dieses Ziel er- 
reicht^ Die ganze Streitfrage ist neuerdings wieder dadurch auf die 
Tagiesordnung gekommen, daß im Königreiche Sachsen in den Stände* 
kammem der Wunsch, dem Vorgange Preußens und Württembergs 
:zu folgen, ausgesprochen, von der Justizverwaltung aher erklärt 
worden ist, daß sie den Zeitpunkt für einen solchen Anschluß noch 
nicht für gekommen erachte, aber anerkennen woUe^ daß auch in 
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Suciiseii den Keabymiiasiasten voraussiclitlicli spiiter der Zugaog zum 
juristischen Stiuliiini eröffnet werden müsse. 

Bei Beantwortung der wiclitigen Zeitfrage ist davon auszugehen^ 
daß dem Juristen die beste Schulvorbildung zu gewähren ist, die wir 
in deutschen Landen besitzen. Denn dem Juristen ist bei uns tther- 
tragen, das Recht, diesen Schatz der Kation, zu baten, zur Geltitng 
zn bringen und d&t Entwiekelnng von Volk und Staat gemäß fort- 
zubilden. Daß hierin eine der böchsteti Aufgaben im Staate liegt, 
bedarf keiner Ausführung. Sie wird um so wichtiger, je weiter die 
Kultur unsres Volkes vorwärts schreitet und je mehr sie alle Ver- 
hältnisse des Einzelnen und der Oeselisehaft mit dem Geiste ihres 
Rechtes und Gesetzes erfüllt. Und wenn kein Verhältnis im Staate 
übrig bleibt, in welchem sieh nieht ein wenn auch nur kleines Stück 
unseres Rechtes kristallisiert, so muß der Jurist mit den besten Hilfs- 
mitteln befähigt werden, diese Verhältnisse alle aufzuessen und mit 
dem Fortschritte im Rechte zu eif flllen. Es wird der Vorwurf erhoben, 
daß fast alle leitenden Stellen bei uns in den Händen von Juristen 
sind. Gewiß verbindet sich damit mancher Mangel. Vorläufig hat 
aber bei uns noch kein andrer Stand, welcher durch eine andre 
Bildung gegangen ist, die Beföhigung zur staatlichen Leitung erbracht 
Die Veigleiche mit dem Auslande ignorieren die Eigentümlichkeiten 
unsres Staatswesens und Nationalcharakters. Den Juristen also nicht 
den Schulunterricht zu gewähren, welehor den höchsten Ansprüchen 
gerecht wird, würde sich rächen, sobald die yemachlässigte Genera- 
tion in die BelKu-den eingerückt wäre. Der beste Schulunterricht 
kann aber nach der uns Deutschen eigenen und deshalb für uns einzig 
maßgebenden Bewertung der Güter des Lebens nur ein solcher sein^ 
welcher dem Schüler diejenige Verinnerlichung in seinen Studien zu 
geben vermag, die dem wahren Charakter des Deutschen entspricht, 
welche ihn groß und zum Volke der Denker und Dichter auf der 
Erde gemacht hat. Innerlichkeit ist das Wesen des deutschen Volkes; 
nnsre Innerlichkeit hat uns groli gemacht und gibt unserem National- 
charakter den Vorzug vor anderen Völkern, wenn diese einst auch in 
bezug auf uns sagen durften: „Seht, da kommt der Träumer herl'' 
Was hat nun dioso dem Deutscheu anireliorene Innerlichkeit als Vor- 
nehmstes nicht nur für sich, sondern für die ganze Welt geleistet? 
Die deutsche Innerlichkeit hat die griecliische und römische Kultur, 
welche von allen hochstehenden Nationen als Grundfaktoren ihrer 
Bildung anerkannt wurden und anerkannt werden, in einer solchen 
^^'rti^fung in sich aufgonommen, dal') mit Recht von einer herrlicheren 
W iedergeburt gesprochen werden kann. Humanistische Studien und 
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Eennaisancebestrebungen hahon sich bei allen jieliildeten Völkern seit 
dem Mittelalter p^eltend geiiiacbt. Viele haben es versucht, die klassi- 
öclien Idealgestalten zu neuem Leben zu erwecken. Gelungen ist die 
Wiedererweckung nur dem deutschen Volkscharakter. Wie armselig 
erscheinen die griechischen Vorbilder bei den französischen, ja selbst 
bei den italienischen Dichtern. Das Genie Shakes])eares ist weit da- 
von entfernt, in seinen Tragödien den Geist von Hellas und Rom zu 
fassen. Der grölUe deutsche Dichter Goethe ahein hat, gleichsam als 
Repräsentant seiner Nation, in der „Iphigenie auf Tuuris" ein Werk 
geschaffen, welches den Griechengeist, wie er aus der „Antigone ' von 
Sophokles zu uds spricht, wahrhaft wiedergeboren hat. Gerade seit 
GoeÜbes fr&hen Mannesjabron begann man in Deutschland energischer 
die grieobiaehen Stadien in den Jugendnnteniebt einzureihen und dar 
mit das humanistische Gymnasinm zu schaffen, nachdem Wini^ä- 
mann und Lessing die Schönheit der Antike den Deutschen entbttllt 
hatten. Im Begriffe, seine beste Kraft dem französischen Götzenbilde 
zu opfern, hat sich das deutsche Volk in der Anschauung und Wieder, 
geburt der Antike innerlich wahrhaft freigemacht nnid dann auch 
äußerlich Ton der Fremdherrschaft befreit im Gefühle der Ebenbürtig- 
keit deutschen Wesens gegenüber dem Geiste der Griecbenwelt. In 
Deutschland haben sich Faust, der tiefinnerliche germanische Geisl^ 
und Helena, die heitere Antike, yermählt. Der Deutsche wurzelt mit 
semer besten Kraft im Humanismus und in der Antike. Wer ihm 
diese Fasern seines Wurzelstoekes nähme, würde ihn des Zusammen- 
banges mit seinem innersten Sein berauben. Es handelt sich dabei 
nicht nur um die Gebiete der Literatur und Kunst, sondern um seine 
ganze Geistesrichtnng. Es ist nicht wahr, daß die hnmanistxsdiea 
Bestrebungen lediglich eine endlich abgeschlossene Entwickelung^ 
periode unsres Volkes ausmachten, an deren Stelle nun etwas anderes, 
die modernen Sprachen, die Natnrwissenschaften, die Weltpolitik usw., 
treten könnte. Alle diese Kulturfaktoren sollen zur Wirkung gelangen; 
wer sie aber als Ersatz flir die humanistischen Studien ansehen will, 
der könnte ebensogut die Kultur der Griechen und Eömer im Buche 
der Geschichte streichen. Im Gegenteil die neuen Kulturfaktoren 
werden für den Deutschen nur dann und solange Früchte tragen, als 
sie aus dem Geiste seiner hnmanistisch genährten Innerlichkeit heraas 
wachsen. So ist der Deutsche, und wer ihn anders zeichnet, der 
kennt ihn nicht! 

Wenn die vorstehenden Sätze gelten, so kann nicht mehr zweifel- 
haft sein, daß diejenige Jugendbiklung für den Deutsehen die höchste 
bleibt, welche aus dem Humanismus und der Eennaisance hervor- 



Digitizcd by Gc.iv^^i»^ 



124 



IT. WcLFFzai 



frc^jan'^en ist und die jungen Leute den ldealp;estalten des Altertums 
nahe brin<i:;t. Denn nur diese Erzieliuns: reift den juni;< n Deutschen 
zum Bewul'ttsein seiner ><Hli»st, seines Wesens und Wertes und seiner 
Hcdcutniii;. Wer von diesem Geiste nicht einen Hauch in sich ver- 
spürt, sodaC» in seiner innern Welt die Wiederf::eburt der Antike ge- 
wissermjipM'n sich erneut, dem fehh etwas in seinem Innersten, er sei 
auch wer er sei. Es ist richtiji- und zugleich vorteilhaft, daß in der 
deutschen Geistesrichtung; gegenwärtig auch andere moderne Strö 
niungen sich geltend machen. Der Deutsche ist nicht nur befähigt 
gewesen, die verlorene Antike wiederzubringen; kraft seiner Inner- 
lichkeit und geistigen Aneignungsgabe hat er noch andere Geistes- 
arbeit für die ganze Welt geleistet. Das deutsche N'olk hat den 
Heformator Luther, diesen Vorläufer aller großen Revolutionen, ge- 
boren; im Herzen Deutschlands ist jahrzehntelang um die Reforma- 
tion, dieses Werk der Innerlichkeit, blutig gekämpft worden. Die 
Deutschen haben die größte innerliche Tragödie Shakespeares vom 
BSnenprinzen Hamlet, dem Sohfller der BeformatioDf den eistannten 
Engländern nnd der Welt erklärt und gleiehaam wiedergeg^en. Der 
Deutsche scheint berufen zu sein, den Völkern ihre besten Geistes- 
güter zu kristallisieren. Darum ist für ihn die humanistische Schul- 
bildung, welche ihn neben seiner naitüilichen inn^icben Begabung 
zu dem allen immer neu beföhigen wird und ihn auf seine gegen- 
wärtige Höhe geführt hat, die höchste und beste; 

Daß nun aber der Geist des Humanismus nnd der Bennaisance 
nur auf unseren Gymnasien im erforderlichen Maße gelehrt wird, 
zeigt die Yergleichung des Lehrphins der Gymnasi^ und Bealgym- 
nasien. Wenn das Gymnasium dem Bealgymnaanm auch manche 
Konzessionen gemacht hat, so verkennt docb der die VerhjUtnissei 
welcher behauptet, daß ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden 
Schularten kaum mehr obwalte. Die Erfaasung der griechischen und 
römischen Kultur ist hauptsächlich durch das Studium ihrer Sprachen 
bedingt Der Geschichtsunterricht kann nur unterstützend wirken. 
Bei einem nur oberflächlichen Studium der alten Sprachen ist der 
Geist der antiken Völker nicht zu fassen. Denn aus der Sprache eines 
Volkes ist auch seine geistige Eigenart herauszufühlen. Das lehren 
treffend die griechische und römische, die französische und englische 
und deutsche Sprache. Wer durch Grammatik und Syntax d^ alten 
Sprachen hindurch nicht soweit gelangt ist, daß er mit dem mnsikar 
lischen Klange der griechischen und lateinischen Bede sich in den 
Geist der Hellenen und Römer zu versetzen vermag, der stellt nicht 
an der Eingangspforte zur Antike. Alierdings war der Lehrplan der 
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Gymnasien zu unserer Scliulzeit für die Erfassung' der Antike noch 
günstijjer. Es ist aber richtir,% daß er auf solche Weise oft Weltferne 
und Weltfreuidheit erzeugt bat. Bei unserem intensiven alten Sprach- 
unterricht bekam freilich auch der mind» r Begabte einen Hauch von 
Hellas und von Rom, der iim sein rieben lang nicht wieder verlassen 
haben wird. Geringer aber, als jetzt auf den Gyumasien die Anfor- 
derungen in Gnechisch und Latein gestellt werden, dürfen sie nie- 
mals sein! 

Es ist also für Beantwortung der Streitfrage nicht von haupt- 
sächlicher Bedeutung, daß die Juristen gerade die römischen Rechts- 
quellen im Urtexte zu lesen verstehen müssen, wenn schon diese 
Befähigung im Verständnis der römischen Antike mit eingeschlossen 
und selbstverständlich für die Erkenntnis des Geistes der römischen 
Rechtswelt ganz besonders wichtig- ist. Denn gerade das römische 
Volk steht im streng logischen nüehtemen Denken einzig in der 
Weltgeschichte da, und die Behauptung, daß der junge Jurist auf dem 
Gebiete des römischen Rechtes logisch buchstabieren lerne, trifft zu. 
Auch auf die philologisch logische Schulung ud den alten Sprachen 
bianefat nicht der Nachdruck gelegt zu werden, obwohl diejenigen 
fehlgehen, welche dem Studium der modernen Sprachen eine gleich- 
wertige logische Schulung beimessen wollen. Daß dem nicht so ist, 
zeigt ja der Vergleich des syntaktischen Geistes der einzelnen Sprachen. 
Bei unseren juristischen Deduktionen fällt der scharfen logischen Kiafl 
eine große Holle zu. Daß der Untemcbt in den alten Sprachen vor 
allem die Logik entwickelt 'und stärkt, hat die Erfahrung von Jahr- 
hunderten unwiderleglich dargetan. Welche unendlich feine, sozusagen 
innerliche Syntax beherrscht die griechische, welche streng logische 
und deshalb etwas nüchterne Syntax die lateinische Sprache. Wie 
locker erscheint dagegen die Syntax ganz naturgemäß in den modernen 
Umgangssprachen! Neben der philologisch -logischen Schulung ist 
allerdings auch der mathematisch-logischen zu gedenken, welche auch 
auf unseren Gymnasien früher und gegenwärtig in ausreichender Weise 
traktiert wird. 

Sonach kann der Unterricht in den alten Sprachen auf dm Real- 
gymnasien nicht dazu befähigen, die Antike zu erfassen, und deshalb 
muß eine solche Schulbildung ohne spätere Nachprüfung in den alten 
Sprachen für den künftigen Juristen vermieden werden. Wenn die 
Erwartung ausgesprochen wird, der Bechtsstudent werde auch aus 
freiem Antrielx und ohne den Zwang der Nachprüfung sich in 
Griechisch und Latein im Sinne der Gymnasialbildung reryollkommnen, 
80 ist dagegen verschiedenes einzuwenden. Erstens ist zu bezweifeln, 
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daß er sich überliaupt in der Kegel der Xachholung bcfleilfigen werdf. 
Wenn in ihm von Anfaiii; an die Neigrung für die ahen Sprachen 
nicht besonders gepflegt worden ist, wird er sich später in der aka- 
demischen Freiheit solfhen Studien, die andere Studenten bereits als 
Bestandteil ihrer Scliulbiidung ansehen, ungern hingeben. Die so- 
genannt«' nkademisehe Freiheit beeinträchtigt bei uns schon, wie nie- 
mand bestreiten kann, den Erfolg im Studium der Rechtsdisziplinen, 
geschweige, daü sie da^ Sprachstudium Ijegünstigen werde. Mit dem 
Griechisch, das der Jurist praktisch nicht benutzt, wird er sich sehr 
schnell alizufinden wissen und voraussichtlich das Latein auf die 
Übungen im Corpus juris beschränken. Vor allem wird man sich 
aber bei unserem aufgestellten idealen Bildungsprogramme nicht auf 
die Zufälligkeiten, daß die Reclitsstudenten wirklich die Gymnasial- 
reife in den alten Sprachen noch i rrcichen. einlassen dürfen. Dieser 
Teil der Vorbildung muß unter zuverlässiger Kontrolle abgeschlossen 
werden. 

Daß der Abiturient des Realgymnasiums etwa nicht imstande sei, 
die Rechte zu studieren, darf natürlich kein Mensch behaupten. Er 
bat ja dneo recht ansehnlicheii und werfcirollen Schatz ron Kennt- 
nissen, mit welchen er das Bechtsstndinra, das ja so viele praktische 
nnd reale Seiten hat, in seiner Bildungsweise erfolgreich durchführen 
kann. Nun wird freilich eingewendet, der humanistischen Schulbildung 
brauche nicht jeder Jurist teilhaftig zu werden, weil nicht jeder ein 
künftiger Vertreter des staatlichen Hechtes werden, sondern mancher sich 
als Rechtsanwalt, Patentanwalt oder im kaufmännischen Fache be- 
tätigen wolle. Für solche Juristen, welche im späteren Leben vor 
a.llem der modernen realen Bildung bedürften, müßten die Ausnalimen 
zugelassen werden. Wenn nur erstens alle künftigen Juristen, die 
«ich für Gymnasium oder Realgymnasium zu entscheiden haben, 
bereits wüßten und fühlten, auf welchem juristischen Felde sie der- 
einst tätig sein werden. Und zweitens: weshalb für diese angeblich 
nur wenigen an Zahl solche Ausnahmen? MOge diese Minderzahl 
doch die Zei^ welche sie zur Vervollkommnung in Griechisch und 
Latein auf der Universität zu verwenden gedachte^ auf die Beschäfti- 
gung in modernen Sprachen und realen Wissenschaften aufeparen! 
Und drittens ist es die Aufgabe einer vernünftigen Ordnung des 
Reclitsstudiums, wie noch zu erwähnen sein wird, den Rechtsbefltssenen 
ftuf die modernen realen Disziplinen hinzuweisen. 

Es ist endlich gesagt worden» man dürfe den RealgA umasiasten das 
Hechtsstndium unbedenklich eröffnen, weil sie, wie auch die Erfahrung seit 
1901 gelehrt habe, sich durchaus nicht in Scharen dazu drängen, sondern 
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minier nur vereinzelt einfinden würden. Wäre diese Heliauptunt^ zu- 
treffend, so würde fjerade sie die Zurückweisung der Keal^^ynina.siasten 
mit rechtferiia;en. Wenn aus den Angehörigen dieses Bildungsganges 
wirklich so veronizrlte Ausnahmen den Beruf zur Jurisprudenz in 
sich fühlen, so lolint es sich überhaupt nicht, zu ihren Gunsten von 
der Jahrhunderte alten, dem deutschen \ ulke eigentümlichen huma- 
nistischen Schulbildung Abweichungen zu gestatten. Es soll aber 
noch bezweifelt werden, daß die jungen Erfahrungen seit 1901 auch 
für die Zukunft maßgebend bleiben werden. Wenn erst in allen 
deutschen Bundesstaaten das I\ealg,ynmasiuni |»ri\ilegiert wäre, würde 
die Saclie, vielleicht erst nach und nach, möglicherweise doch ein 
andres Gesicht zeigen. Wenn auch für die deutsche Innerlichkeit die 
humanistische Bildung die einzig befriedigende sein kann, so ist doch 
die Gefahr nicht ausgeschlossen, daß die modernen Strömungen, 
welche endlich unser Geistesleben gegenwärtig zu Nutz und Frommen 
der Allgemeinheit mit durchlaufen, in einem Answndise ttbermftchtig 
werden kSimten, und daß der deutschen Innerlichkeit eine deutsebe 
Äußerlichkeit gegenübertiäte. Die Keime zu solchen Bestrebungen 
sind sicher voriianden, und es wSre auch in der Weltgeschichte durch- 
aus keine ObemuBchnng seitens eines Volkschaniktefs, wenn die deutsche 
Nation ihre humanistische Bildung einmal zum alten Hausrat werfen 
wollte. Auch Yolkscharaktere haben ihren Entwickelungsgang in auf- 
und absteigender linie. Die humanistische Schule hat bei uns eine 
Menge Gegner. Weil sie vom Einflüsse und Werte der Antike für 
den deutschen Volkscharakter nicht den richtigen Begriff haben, 
machen m das Einpauken der jungen Leute in den toten Sprachen, 
techerlich. Sie wissen nicht, daß das Pauken Ton Grammatik und 
Syntax in Griechisch und Latein doch im Grunde der rechte Weg 
nach Hellas und nach Rom ist Wie gern verzeiht der BCann seinem 
Lehrer dieses Einpauken, das ihm als Knaben und Jüngling oft lästig 
fiel! Und w^l auch das Lernen von Griechisch und Latein mit 
einigen Schwierigkeiten verknttpft ist, und es Gott sei Dank audi in 
deutschen Landen eine beträchtiiche Anzahl durchaus leistungsfähiger 
Gehirne gibt, in welche Griechisch und Latein nicht passen, so haben 
.die erwähnten Spötter auch ihren Zulauf. Die Gefahr, daß auf 
solche Weise doch einmal die humanistische Bildung bei den Deutschen 
in Mißkredit käme, erscheint mithin nicht ganz nusgeschlossen, da 
UDsex Volk nach seiner Geschichte schon einige Male unter unheil- 
vollem Einflüsse sich selbst und seine beste Kraft zu verleugnen im 
Begriffe gewesen ist. Daß wir aber mit der humanistischen Bildung 
anen der wichtigsten Faktoren aufgeben würden, der unserer Nation 
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ihre geistij^e Stellung unter den Völkern verschafft hat, wird kein 
Einsicliti«:er bezweifeln. Wer von der Erfassung der Antike nichts 
iiulir wissen will, der weiß nicht, waa sie unserem Volke weit- und 
kultur;,^eschi('litliL'}i «rewesen istl 

Wie schon an^edculrt wurde, niulj es der ILegeliing des Rechts- 
studiuiiis iiut der Universität überlassen bleiben, dem Studierenden in 
denjenigen Fächern, welche eine reale Anschauung erfordern, die 
nötigen Winke und praktischen Gelegenheiten zu deren Aneignung 
za geben. Wenn die Professoren in ihren Vorlesungen auf die realen 
Ansehaamigen aufmerkBam machen und Mcksicbt nehmen wfirden, 
wire zwafeHos sehen manches gewonnen. Und wenn, soweit die 
yon uns besprochenen kanfmfinniaehen Kenntnisse nnd realen Dis- 
ziplinen des Handels in BetEacht kommen, in handelsrechtÜeben prak- 
tischen Übungen, die warm empfohlen werden dürfen, ^e praktisobe 
Anleitnng, Unterwdsnng nnd AnfUSmng erfolgen könnten, dann 
wäre allerdings . die Praxis unserer Stndienzeit weit überflügelt, wo 
der Professor im Weohselreohte ein einziges ansgeffilltes Wechsel- 
ezemplar nnter seinen zahlreichen Schülern wahrend der Vorlesiing 
kursieren ließ. Daß mit solchen praktischen Übungen das Studium 
der Jurisprudenz nicbt fiberlastet wird, muß jeder bezeugen, der sieh 
die unznlüngliche Ausnfttzung der UniTersitat^bre seitens der juristi- 
schen Studienordnnng ehrlich dngestehen wOl. 

IV. 

Ein Hilfsmittel, welches bei Ausbildung unserer praktischen 
Kriminalisten völlig aus dem Auge gelassen wird, sind die Erkenntnis 
und Würdigung derjenigen Tatsachen, welche an dem Verurteilten 
bei der Strafvollstreckung in den Strafanstalten zu Tage treten. Das 
Interesse von Staatsanwalt und Strafrichter an der Tat und dem 
Tüter erschöpft sich gegenwärtig mit der rechtskräftigen fVeisprechung 
oder Verurteilnng des Angeklagten. Die Schuld ist entweder nicht 
zu erweisen, oder sie gilt als festgestellt, und ihre Sühne ist gesichert. 
Von dem ferneren Schicksal eines Verurteilten erfährt der Staatsanwalt 
mit geringen noch zu erwähnenden Ausnahmen nur, wenn jener aus 
der Strafanstalt Anträge auf Wiedeiaufnahnie des Verfahrens oder . 
die bekannten Meineidsanzeigen ire^ren seine Belastungszeugen richtet, 
oder wenn ein Gnadengesuch abschlägig beschieden wird oder Er- 
folg hat. Der erkennende Richter, der doeh <:erade den Urteilsspruch 
gefällt hat, steht dessen Vollstreckung, ebenfalls mit verschwindenden 
Ausnahmen, völlig fern. Abgesehen von seiner Mitarbeit bei den 
WiederaufDahmegesucben hat er nach unserer Ötralprozeßordnung 
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keinen amtlichen Anlaß, nach Rechtskraft des Urteils davon Kenntnis 
zu nehmen, wie sich der Verurteilte mit dem Spruche abgefunden hat 
und wie er die ihm auferlejrte Strafe tra^^t. Der erkennende Richter 
erhält keine amtliche Mitteilung davon, ob und zu welchem Zeit- 
punkte etwa ein Verurteilter beurlaubt oder völlig begnadigt worden 
ist. Vielleicht, daß er hiervon in einem die Öffentlichkeit besondeis 
interessierenden Falle aus einer Zeitungsnotiz Kenntnis erlangt Dem 
erkennenden Richter ist also in noch größerem Umfange wie dem 
Staatsanwalt die amtliche Fttgliehkdt genommen, die Biehtigkeit und 
Zweekmftßigkeit der Ton ihm TerbSngten Strafen und ihres Maßes 
an Taftsachen naehznprüfen, welche nach der VerarteUnng dem 
Strafvollzuge hervortreten. Eine Ausnahme hiervon machen die vor 
den Amtsgerichten und Landgerichten abgeurteilten Strafsachen, bei 
wdchen* der AmtBriohtor oder der Staatsanwalt die Strafe in dem Ge- 
richtsgefängnisse selbst vollstrecken. Insoweit allein trifft die Be- 
zeichnung des Biehteis oder Staatsanwalts als Stiafvollstreckungs- 
bebörde, wie sie nnsre Strafprozeßordnung führt, sachlich zu. Im 
übrigen könnte mehr von einer Strafeinlieferungsbebörde gesprochen 
werden, da jene Beamten mit der Strafvollstreckung selbst so gut 
wie nichts zu ton haben. Die Strafen nun, welche in den Gerichts- 
gefängnissen verbüßt werden, sind aus Zweckmäßigkeitsgründen die 
kurzen, in Sachsen in der Begel nur die Gefängnisstrafen bis zu 3 
Monaten. Innerhalb solcher kurzer Fristen läßt sich der Verurteilte 
meist auf eine Entfaltung seiner Persönlichkeit gar nicht ein, so daß 
die in den Strafanstalten ermöglichten wichtigen Wahrnehmungen 
fehlen. Weiter gewährleistet besonders bei den kleinen Gerichtsge- 
fängnissen schon der ganze unvollkommene Gefängnisapparat keine 
ausreichende Kontrolle. Der Ausschluß des Richters und des Staats- 
anwaltes vom Strafvollzuge im übrigen w^ie überhaupt unsre noch 
etwas formalistisch»' Handhabung des Sdrafreehts haben aber auch 
bewirkt, dali die praktischen Kriminalisten, wenn sie in größeren Ge- 
richtsgefängnissen Strafen vollstrecken, an dem Vollzuge kein In- 
teresse nehmen, den ^'erurteilten weder beim Antritt der Strafe noch 
bei der Entlassunji- seilen iiiid sprechen, noch ihn während der Ver- 
büßung beobachten un(i kontrollieren. Daß sich hiermit Richter nnd 
Staatsanwalt bei den grol)en Ocrichtsgeninrcnissen immerhin ein Ge- 
biet wertvoller Wahrnehmungen und Erfahrungen verschließe, kann 
nicht bezweifelt werden. 

So kommt es, daß Staats^mwalr nnd Amtsrichter dem Verurteilten 
nur mit abgeschwächtem Interesse liinter die geschlossenen Tore nach- 
folgen, weil ihnen die eiirene Anschauung vom Ötrat Vollzüge in den 
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Strafanstalten und jede Mitwirkung: dabei entzo^^en sind. In dem m- 
genaimten Einlief erungsberichte, der in der Regel der Anstaltsdirektion 
▼oilftufif^ die einzige Unterlage für die Beurteilung der Tat und des 
Täters gewährt, gibt der JuBtizbeamte meist nur einen gedrängten 
Auszug ans dem Strafarteile. BesohiHnkt sieh sehen dieses naeh der 
Erfahrung anf die Wi^ergabe und Darlegung der objektiTen und 
subjektiTen Seite des verletzten Strafgesetzes in tatsSehlicher und 
reebtlieher Beziehung und geht anf die Penönlichkeit, anf die innere 
Veranlagung des Täters nnd anf die Einzelheiten, welche diese Mo- 
mente obaxakterisieron nnd vor der Tat, bei der Ansffihmng oder 
später hervortreten, wenig ein, so ist der Extrakt im Einfiefemngs- 
beriehte in dieser Hinsicht messt nodi spärlicher. Einzelne Knbriken 
auszntüUen, ist ffir den juristischen Stra.fvollzugsbeamten noch be- 
sonders eisohwert Wie soll er sich über einen Menschen, ' den er 
vieileicht einmal im Vorverfahren nnd dann während der Hanptver- 
handlung gesehen und beobachtet hat, ein Urteil hinsichtlich dessen 
Charakters und sittlichen Znstandes bilden? Auch Aber des Ver- 
urteilten Verhalten während der Untersudiung kann der Kriminalist 
sofaweilieh in vielen Fällen ein auf persönlicher Oberzeugung und 
Wahrnehmung mhendi» sachgemäßes Urteil abgeben. Und doch 
sind gerade diese Rubriken, wie überhaupt die Psychologie des Ver- 
biechers nnd des Verbrechens, für den Strafvollzugsbeamten ganz be- 
sonders wissenswert und von höchst praktischer Bedeutung:. 

Was nun bei der geschilderten Sachlage, bei dem Mangel an 
reaU r Anschauung des Strafvollzugs in den Strafanstalten, dem prak- 
tischen Kriminalisten entgeht, ist, wie noclunals hervorgehoben sei, 
die so wichtige Nachprüfung dessen, ob die erkannti- Strafe sich anch 
auf Grund der nach der Verurteilung über den Täter iresanimelten 
Er£abrnn2:en als angemessen erweist und in welcher Weise die voll- 
zogene Strafe auf das einzelne Individuum wirkt. 

Daß Richter und Staatsanwalt innerhall) der kurzen Frist bis zum 
Urteilsspruche den verbrecherischen iSIenschen nicht hinreichend er^rrün- 
den können, liegt auf der ILmd und ereignet sich öfter, als vielleicht 
geglaubt wird. Davon ein treffendes Beispiel aus der jim<i:sten Praxis. 

Ein unbescholtener Mechaniker, über welchen abgesehen von 
der Sachanzeige Polizeiakten nielit vorlagen, war einer Prostituierten 
in deren Behausung gefol^^t und hatte nach der üblichen \'orau.sbe- 
zahlung mit ilir den Geschleclitsakt vollzogen. Darnach hatte er mit 
einem Male einen Skandal vom Zaune gebrochen und unter der 
Droluing, er werde alles kurz und klein schlagen, sein Geld zurück- 
verlangt und auch Anstalten gemacht, des Portemonnais der Pro- 
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stituierten mit Oewalt habhaft zu werden. Wegen Eq)ressung:sver- 
suchs vor Gericht gesteift, hnignet»- er im Vonerfahren und in der 
Hauptverliandlung, mit dein Mädclien sich überhaupt eingelassen, ihr 
(leld gegeben und solches von ilir zurückverlanget zu haben. Viel- 
mehr habe er nur »inen ihm von dem Mädclit n wahrseheinlicii vom 
Finger gestreiften goldenen Ring vergeblieh und deshalb mit Gewalt 
zurückgefordert. Durch das beeidigte Zeugnis eines Unparteiischen 
wurde erwiesen, daß der Angeklagte fortgesetzt nur „seinen Taler'" 
verlangt und erst, als der herbeigeholte Polizeibeamte eintraf, von 
einem ihm abgestreiften g^oldenen Hinge gesprochen hatte, der dann 
auch unter dem Divan gefundoi wurde. Der Angeklagte hatte einige 
Glas Bier getrunken, so daß man unter Berttcksichtigung der Angabe 
des schon etwas älteren Mädchens, er habe sich plötzlich „wie ein 
Yerrttckter^ benommen, folgern konnte, den Angeklagten habe nach- 
träglich die Reue wegen der Geldausgabe für einen vielleieht zweifel- 
haften Genuß recht kräftig gepackt Der Angeklagte machte im 
ganzen dnen anständigen, in seinem VerteidigungsTorbringen aber un- 
sicheren Eindruck. Auf Grund der einwands&eien Bewdsaufnahme 
beantragte der Staatsanwalt die Verurteilung des Angekhigten trotz 
dessen „drdsten'^ Leugnens. Vom Vorsitzenden aufgefordert, das 
letzte Wort zu seiner Vertddigung zu sprechen, bat der Augeklagte, 
weil er in seinem Gewerbe ein junger Anfilnger sei und durch dieses 
Vorkommnis leicht rubiert werden könne, um eine „milde Beur- 
teilung", da er ja auch schon mehreremale — geisteskrank und in 
Irrenhäusern geweisen sei. Tableau ob dieses „Herauspurzelns*^ der 
Psychologie des Täters und der Tat, wie es der Vorsitzende treffend 
bezeichnete. In der ausgesetzten Weiterverhandlung erklärte der Ge- 
richtsarzt den Angekhigten hinsichtlich seiner Tat für nicht zurech- 
nungsfähig, und das Gericht sprach ihn frei. Hier wäre also bei 
einem einzigen Haare die ganze geistige Verfassung des Angeklagten 
zu dessen Ungunsten unberücksichtigt geblieben. Dem Staatsanwalt 
war der Angeklagte in dem Vorverfaliren nicht zu Gesicht gekommen, 
und dem ersuchten Richter hatte er bei seiner Vernehmung nach dem 
Inhalte des Protokolls nichts von seiner früheren Erkrankung gesagt, 
der Richter hatte j.Mlonfalls auch aus der normalen und ruhigen Per- 
sönlichkeit des Angeklagten keinen Anhalt für eine Anormalität ge- 
wonnen. Für d< n Staatsanwalt kann versichert werden. daH or in 
der Hauptverhandlung selbst bei der Äußerung der Dirne, der Au- 
geklagte habe sich ^wie ein Verrückter" benommen, nacli der ganzen 
unverdäclitigen Persr>n]ichkeit desselben nicht entfernt an die Frage 
der Zurecbnungsfähigkeit gedacht hat. Auch aus dem Kreise der 
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erkennenden Ricliter wurde diese Frage nicht laut. Xiir der Vor- 
sitzende erklärte im Anschluli an die von dem Mädclien charakteri- 
sierte „Verrücktheit" des Angeklagten, dalJ auch er vorläufig nicht 
sehen könne, was jenen zu seiner Handlungsweise veranlaßt habe. 
Aber die P'ragen: „Waren Sie bei jenem Vorgange vielleicht nicht 
ganz Herr Ihrer Gedanken? Smd Sie schon einmal geistig krank 
gewesen?'' kam von keiner Seite über die Uppen. Und der An- 
geklagte machte — wer weil'», aus welchem Grunde — ganz zuletzt 
und ganz beiläufig die wichtige Offenbarung. Ma^; er dies aus Scham 
oder in dem Bewußtsem seiner znr Abnrteilnng gestellten Schuld ge- 
tan habeo, mag er zu Beeht oder Unrecht freigesprochen worden 
sein, Tatsache bleibt , die geistige Ver&ssimg eines Möschen bfieb 
bis zum Abschlüsse des Stra^rozesses verborgen und wurde nur zu- 
fftllig enihüUt 

In den VorerOrterungen, in der Yorontmichung und während 
der Hauptverhandlung drängt alles auf schnelle Erhebung der Tat- 
sachen, auf Sammlung und Prüfung der Beweismittel. Der erkennende 
Bichter sieht den Angeklagten in der Haupt?erhand1ung überhaupt 
zum ersten Male. Gleichwohl soll er im Verlaufe Ton mehr oder 
weniger als einer Stunde eine Strafe finden, welche objektiy der Tat 
und subjektiv der Strafbarkeit und Individualität des Täters entspricht 
Gewiß kann man sich aus den Sachakten, aus Vorakten und aus den 
Vorstrafen des Angeklagten ein Bild von seiner PersSnlichkeit machen, 
welches vielfach zutreffen wird. Vorakten und Vorstrafen sind aber 
nicht immer vorhanden, und auch der Sachverhalt selbst in den 
Akten bietet oft keinerlei Anhaltspunkte. So lag der Fall in unserem 
obigen Beispiel. Zweitens aber kommen Sachakten and Vorakten in 
hinreichender Weise nicht allen erkennenden Richtern, sondern nur 
dem Vorsitzenden und dem Referenten in die Hände. Weiter pflegen 
unsere Akten über die Psychologie der Tat und des Täters herzlich 
wenig zu ergeben. Freilich, wenn eim Tat geleugnet wird und erst 
abzuwarten ist, ob sie erwiesen werden kann, ist es schwierig, in 
die Psychologie des Mensehen und söner angeblichen Handlung 
hinabzusteigen. Aber es liegt üherliaupt in der Art unsres Verfahrens, 
welches in formalistischer Weise die objektive Seite des Verbrechens 
und die rechtliche Konstruktion fast ausschlieniich berücksichtigt, 
sich mit dem Menschen und der Individualität im Verbrecher wenig 
zu befassen. Die j»sycholo,£;-isehe Seite wird von Anbeginn ein^T 
Untersiieliung bcwuIU und unbewußt vernachlässitrt. Die Feststellung 
des Miiitiirverhältnisses eines Hescluildigten wird in unseren Akten 
mit der größten Teinlichkeit und unter Zuhilfenahme von Buntätift 
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bewirkt, von der P>örterunf,' des psychischen Zustandes, in welchem 
sich der Täter vor, bei und nach Verübun*: der Tat befand, ist nicht 
die Rede. In unseren gedruckten F'ornuiharen für die Vernehmung 
des Beschuldigten sind zwar recht viele Rubriken auszufüllen; es 
fehlen aber solche völlig-, welche über besonders schwere küri)erliche 
und über geistige Erkrankungen des Beschuldigten selbst sowie seiner 
Eltern, über seinen Bildungsgang und seinen sozialen Werdegang, 
sowie über besonders schwere Schicksalsschläge, die ihn in der Zeit 
vor der Straftat betroffen haben, Auskunft geben könnten. Alle diese 
berücksichtigten Momente würden aber ein Gesamtbild von der geistigen 
und seelischen Physiognomie des Täters ein für allemal in die Akten 
bringen, das für die Beweiswürdigung und Strafzumessung von höchstem 
"SA'erte wäre. Auf solche Zustände nehmen daher auch AnkUigen und 
Urteile nicht immer euts))rcehende Rücksicht. Der Staatsanwalt kommt 
im Getriebe seiner vielfachen Geschäfte nur in wichtigeren Fällen 
dazu, den Angeklagten vor der Hauptverhandlung wenigstens dnmal 
zu sehen und ihn hierbei, so gut und so schlecht dies eben mdglieh 
ist, kennen zn lernen. Und wenn er in diesen wichtigeren Fällen so 
yeifäbrt, tut er sogar noch ein fibriges^ was Ihm d&c Geist nnsrer 
Stra^rozeßordnung eigentlich gar niobt ansinnt Denn nach ihr sind 
die Erörterungen der schwersten, vor die Schwurgerichte gehörigen 
Verbrechen dem Staatsanwalt grund^tzlich entzogen und dem Unter- 
suchnngsiichter übertragen. Es ist ja der bekannte Grundfehler nnsrer 
Voruntersnchung, daß der Staatsanwalt lediglich auf Grund des Akten- 
materials seine Anklage zu erheben und dann in der Hauptverhand- 
lung zu rertreten bat Gerade die Amtspersonen, welche an der 
Hauptverhandlung und UzteiMmdung ganz und gar nicht beteiligt 
sind, haben in der Praxis meist die einzige Gelegenheit, die FersÖn- 
keit des spSteren Angekhigten kennen zu lernen^ nämlich der Unter 
snchungsrichter, der Bequisitionsrichter und der vernehmende Staats- 
anwaltsehaftliche Beferendar. Diese unzwedcmäßigen Institnücnen 
verschnlden mit, daß FeisOnliches und JndividuelleB in den Erörte- 
rungen verloren gehen. Di^enigen Amtsperaoneni welche nicht für 
ihre Beteiligung an der Hauptverhandlung, sondern nur zur Informa- 
tion anderer, also für die Akten, die Erörterungen führen, nehmen 
schon bei der ganzen Art unseres Erörterungsverfahrens lu inahe natur- 
gemäß kein Interesse an der Psychologie der Tat und des Täters. 
Wie wenig Zeit und Gelegenheit der erkennende Richter vor und in 
der Hauptverhandlung hierfür übrig hat, ist schon hinreichend an- 
gedeutet worden. 

Es ist ja richtig, daß der allgemein anerkannte Untersuchungs- 
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zweck — schnellste Erhebung' und Prüfun^^ der Beweise — zugunsten 
des Anp:ekla<!:ten verbietet, an ihm andere als gelegentHche Studien 
zu machen. Aber diese irelegentlichen Studien werden nieist — da 
bei den einzelnen Vernehtniini;en des Reschuldigten und der Zeugen 
nur einige Fragen zu stellen sein werden — hinreichend sein, und 
schliel>lich würde die Verzögerung der Untersuchung durch Anstellung 
einiger nötiger Ermittlungen vielfach' dem Angeklagten im Endergel> 
nis zu gute kommen. Eher könnte man geltend machen, daß der 
Verbreelier. gegen welchen die Untersuchung oder die Hauptverhand- 
lung geführt wird, mancliinal kein besonders geeignetes Objekt für 
kurze kriiuiiiahstische und |)sychol(»gische Studien abgeben wird, weil 
er, wenn er die ihm zur Last gelegte Tat leugnet, sich verstellt und 
in der Abwehr gegen die Beschuldigung sich aus Klugheit oder Be- 
sorgnis oft auch anders und schlechter zeigt, als er in Wirklichkeit 
beschaffen ist 

Eb ergibt sich also, daß der Verbrecher in unserem Vorverfohren, 
in der VoruDtefBiiehimg und in der Hanptverluuidlung, teils nadi 
dem Gdste tinsrer Strafprozeßordnung, teils nach der allgemein ge- 
ttbten Praxis und niolit znletzt anch ans Grttnden im Verhalten des 
Angekla^n selbst, in seiner Individnalitfit und in der Psychologie 
seiner Tat nicht erfaßt wird. Auch wenn die Strafprozeßordnung 
verbessert und die Praxis im Sinne nnsrer Wünsche arbeiten wird, 
werden doch das Snbjektire und Psychologische im Verbrecher in 
den konkreten Fällen viel&ch ein nnentdecktes Land bleiben, weil es 
uns Menschen eben versagt ist, in das Innere unsrer Mitmenschen in 
der prozessual gesetzten kurzen Frist objektiv gewisse Wege zu finden. 
Man denke nur gegenüber einem leugnenden Angeklagten an die viel- 
fache Zweifelhaftigkeit der zu erhebenden Tatsachen. Erst eine Beihe 
von Voraussetzungen und Schlußfolgerungen führen nach menschlicher, 
also keineswegs untrüglicher Berechnung zu dem Ergebnisse, daß der 
Angeklagte schuldig sei. Dabei handelt es sich zunächst nur um 
Feststellung äußerer Tatsachen, aus welchen dann wieder auf die 
Zwecke und Absichten des Täters geschlossen wird. Noch tiefer liegt 
aber das Reich der Psychologie des Täters selbst und sdner Tat 
Hier werden wir immer in vielen Fällen nur mit Vermutungen 
arbeiten können. 

Unsere Unsicherheit auf dem individuellen und psychologischen 
Gebiete macht sich nun vor allem bei der Strafzumessung fühlbar. 
Von der ungemeinen und nicht immer erkannten Wichtigkeit des 
Strafmaßes habe ich bereits im XIV. Bande dieses Archivs in einem 
Aufsatze über „Die Strafzumessung unserer Gerichte'' zu sprechen 
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Gelegenheit irehabt. Es wurde dainals betont, daß nach der Art unsrer 
gesetzlichen Strafandrohungen, welche dem Richter zweck niäßigenveise 
das weiteste Erniestson einräumen, der Schwerpunkt bei der Straf aus- 
messung darauf tuTuhe, daß der Richter innerhalb der extremen 
Grenzen der angedroliten Strafe sachlich und individuell nach besten 
Kräften unterscheide, daß in der Festsetzung der angemessenen Strafe 
in vielen Fällen die Hauptaufgabe der Urteilsfindung bestehe und 
daß der Verurteilte an dem Maße der wider ihn erkannten Strafe ein 
größeres Interesse habe, als dem erkennenden Richter in der nie 
unterbrochenen Reihe seiner T^rteilssprüche zum wubtsein kommen 
wird. Audi der iiut einer niehrjälirigen Freiheitsstrafe belegte Ver- 
brecher rechnet, insbesondere im weiteren Fortschritt der tatsächlichen 
Verbüßung, mit Monaten und Wochen, und bei kürzeren Strafen hat 
jeder Tag seine Bedeutung. Die Ansicht derer also, welche gern an 
einer althergebrachten Taxe festhalten und meinen; es komme bei 
ihrem Paoschalquantom auf eine oder zwei Wochen oder drei Tage 
mht an, ist ftufierst bedenklich* Dem Angeklagten ein objektiv und 
subjektiy angemeflsenes Strafmaß zu setzen, ist in unseier modernen 
Strafrechtspflege eine wichtigsten und schwierigsten Aufgaben, so 
schwierig, daß die Behauptung nicht fehlgeht, ein solches Strafmaß 
k5nne auf Grund der VorerSrterungen oder der Voruntersuchung und 
der Hauptverhandlung allein viel&ch nicht gefunden weiden. Es 
wird aber auch behauptet» eine solche unbedingt gerechte und ange- 
messene Strafe könne schon aus zwei anderen Gründen Überhaupt 
nie ausgeworfen werden, weil wir einmal den Tcrbrecherisehen Men- 
sdien niemals ganz durchdringen und ergründen können, und weil 
zweitens bei der Strafzumessung außer den logisch au&ufindenden 
Gesichtspunkten auch die bei rerschiedenen Menschen und also auch 
bei den Tcrschiedenen Richtern Tcrschieden gestimmte Empfindung 
eine große Bolle spiele. Beide Grfinde sind natürlich unantastbar. 
Weil aber also schon zwei Faktoren bindern, die absolut gerechte 
Strafe zu finden, so soll der Kriminalist aber sicher aller Hilfsmittel 
sich bedienen, mit welchen er am Gradmesser strafbarer Schuld inner- 
halb menschlielien Vermögens lesen lernen kann. 

Weil die Zeit vor der Hauptverhandlung nicht ausreicht, den 
Angeklagten so genau kennen zu lernen, als in wichtigen Fällen für 
die Findung der angemessenen schwerwiegenden Strafe wünschens- 
wert sein muß, so ergibt sich, wenn man überhaupt eine so genaue 
Erkenntnis erstrebt, von selbst die Verwertung des nach der Verur- 
teilung in die Stralverbüßung fallenden Zeitraumes. Nichts ist logi- 
scher und konsequenter als diese Folgerung. Aber auch ihre prak- 
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tische Anwendung hält stich. Der rechtskräftig: verurteilte Ve echer 
gibt in der Strafanstalt vielfach früher oder später die Defensive, in 
welche ihn sein Strafprozeß getrieben hat, auf. Er kommt in ein 
zwar zwingendes, aber gerade deshalb so fest geordnetes Verhältnis, 
welches nach und nach in seinem Innern Ruhe schafft. Er ist auf 
eine Zeit von der Welt abgeschlossen und kann in seiner früheren 
Um«;ebung unmittelbar nicht mehr wirken. Die Anfechtungen und 
^ ersuchungen, welchen er draußen unterlag, können ihn nur im 
Reiche des Gedankens heimsuchen und werden ihm, Je mehr er nocli 
sittliche Kraft in sich spürt, früher oder später femehleiben. Die 
Sorge freilich hat der Sträfling vielfach mit in das Strafhaus ge- 
nommen, die Sorge um das Wohlergehen seiner dmeh Um des Er- 
nfthren beraubten Angehörigen , um Weib und Kind, oder am £e 
alten Eltern. Aber diese Sorge bat, im Gegensätze zum Kampfe um 
das Dasein draußen, eine rdnigende Kraft Die Arbdt, die der Sträf- 
ling leisten muß, gewährt ihm eine gewisse innere Bdriedigung. Es 
mag ja richtig sein, daß diese hier und da das Bewußtsein schmälert, 
die in der Anstalt geleistete Arbeit, welche draußen im industriellen 
Konkurrenzkampfe mit den neuesten Maschinen geleistet wird, sei im 
Va:gleicbe zur freien Arbeit eine unproduktive und unwirtscbaltliche. 
Aber diese Erkenntnis kann nur bei dem höher gebildeten Gte&ngenen 
aufkommen und wird auch diesen memals des ethischen Gewinnes, 
welchen jede Arbeit für den Menschen in sich birgt, ganz berauben. 
Auch soweit der höher Gebildete eme Arbeit leisten muß, welche 
seiner yielleicht mehr geistigen Tätigkeit in der Freiheit nicht ent> 
spricht, so haben Kenner der Gefängnisse und Zuchthäuser dodi auch 
für sie eine im allgemeinen wohltftdge, wenn schon auch mit Beschä- 
mung und Schwaß Tcrbundene Wirkung auf den Gefangenen fe8^ 
gestellt Der Rückblick auf seine Vergangenheit, welcher sich dem 
Sträfling füglich bei der mechanischen Arbeit, beim Sjiaziergang und 
in den Freistunden öffnet, macht ihn, vielleicht mehr als jeden anderen 
Menschen, in der Erkenntnis seiner selbst und seiner Handlungen objek- 
tiver. Die Seelsorge und die Lektüre in den Feierstunden, vermögen 
Äuf sein Empfindungsleben ZU wirken. 

Unter der Behandlung geeigneter Aufsich täbeamten entfaltet der 
VerurtöUlte seine Anschauungen, gibt Aufschluß über seinen sozialen 
Werdegang, diesen wichtigsten Faktor für die Beurteilung der Krimi- 
nalitäly und macht so die Bahn für eine zutreffende Beurteilung und 
angemessene Behandlung seiner Persönlichkeit frei. Sein Charakter 
enthüllt sich, und seine besseren Eigenschaften treten in seiner Arbeits- 
tüchtigkeit und in seiner Führung hervor. Freilich wird diese Meta- 
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niorp?f*h^e auch liäufiir durch Hemmnisse verzö'^ert. Selten wird ein 
^'er^^teilter in vollster innerer Deniütio:unp: das Strafhans für liinfrere 
Zeit hetreten; so schnell wird er mit sich nicht ferti^^ geworden sein. 
In den meisten Fällen wird er ein Mil'iverliältnis zwischen suiner 
Schuld und der ihm auferlegten Strafe finden; auch andere Mo- 
mente, vermeintlicher Verrat seitens anderer Menschen, die Beschä- 
mung: der Ilauptverhandlung, nicht gerechte Behandlunir während 
der Untersuchung, lassen leicht eine längere Bitternis zurück. Auch 
der Beamtenapparat in den Strafanstalten funktioniert selbstverständ- 
lich nicht in idealer Weise. Härten und l'ngerechtigkeiten in der 
Behandlung und Beurteilung werden auch hier unvermeidlich sein, 
selbst wenn insbesondere das den praktischen Ausschlag gebende untere 
Aufsichtspersonal besser als gegenwärtig für seinen schwierigen Dienst 
Torgebildet sein wird. Endlu h bleibt die Entfaltung des Gefangenen, 
und nicht immer nur des weniger guten, auch durch seine ver- 
schlossene innere Natur gehindert, während ein kleiner Teil in Bos- 
heit und Trotz sich der Erkenntnis ihrer Verwerflichkeit, der Reue 
und Besserung dauernd verschließt. Gleichwohl kann gesagt werden, 
daß Tat und Täter im Stadium des Strafvollzugs oft als andere, fast 
immer aber durdhsichtiger und vecständlicher erscheinen werden, als 
Staatsanwalt und Biehter sie naeh bestem Wissen nnd Gewissen er- 
kennen zu müssen glaubten. Jetzt erst werden sich vielfach die 
wahre Anschauung der Tatsachen und mit ihr die wahre Größe der 
Schuld und der richtige Maßstab für ihre Stthne gewinnen lassen. 
So kann sich in den Strafanstalten ergeben, daß eine Strafe mit Rück- 
sicht auf die ganze Penönlichkeit zu hoch gegriffen ist nnd den 
Verurteilten zu hart trifft, während bei anderen wieder Verstocktheit, 
EinsiohtsloBigkeit und Unverbesseilichkeit, die der Richter nicht er- 
wartet hat, klar zu Tage treten. Wenn auch die Behauptung von 
Hans Leuß („Aus dem Zuchtbause'*), daß die Strafanstaltsbeamten 
vor den richterlichen Urteilen keine Achtung haben, hoffentlich über- 
trieben ist, so liegt in ihr doch ein wahrer und bitterer Kern: Der 
StrafanstaUsbeamte hat für das Strafmaß^ von adner nicht juristischen 
Vorbildung abgesehen, ein viel freieres Gesichtsfeld. Er sieht den 
Menschen, den Biehter und Staatsanwalt oft nicht gesehen haben. 

Damit soll aber nicht ohne weiteres den Strafvollzugsämtern, 
welche besonders von liszt begehrt, als praktischen Institutionen das 
Wort geredet werden. Aber der ihnen zu Orunde liegende Gedanke ist 
als zutreffender anzuerkennen. Wenn freilich auch diesen neuerdings 
Amtqgerichtsrat Dr. Ginsberg in Dresden in seiner Abhandlung über 
die Fragen der bedingten Verurteilung und bedingten Begnadigung 
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(Gerichtösaal, Band LXIII, Seite 241) bekänipit, so wird gerade ins- 
hesondere an dem von ilini vorgetragenen, noch zu erwähnenden 
Beispiel offenbar, daf^ iinsre praktischen Kriminalisten sich vom Straf- 
vollzuire in den i;rol)en Strafanstalten vielfach nicht die richtige Vor- 
stellung machen. Oinsherg denkt sich nämlich einen Bankdirektor 
oder ein Mitglied des Vorstande- oder des Aufsichtsrates einer Aktien- 
gesellschaft wegen Betrugs, Depotunterschlagung, Urkundenfälschung, 
einfachen oder betrügerischen Bankerotts usw. im Gefängnis oder 
Zuchthaus. Diesen Herren mit den Manieren eines vollendeten Gent- 
leman, mit äußerlich tadellosen Sitten, mit würdiger, für sie ein- 
nehmender Haltung, mit einer glänzenden und überzeugenden Be- 
redsamkeit u. s. f. trete nun das Strafvollzugsamr gegenüber, um 
an ihrer Person zu studieren, ob der bisherige .Strafvollzug bereits 
gewirkt habe oder ob er zwecks Erreichung besserer Ergebnisse noch 
fortzusetzen sei. Die Tätigkeit des Strafvollzugsamtes werde in solchen 
und ähnlichen Füllen geradezu zur Farce werden, weil solche Herren 
selbstverstHndlich ihr äußerliches tadellofies Verhalten in der Fr^eit 
auch in der Strafanstalt fortsetzen und deshalb immer eine Verkürzung 
ihrer Strafe, welche das Öffentliche Rechtsbewnßtsein ignoneren könne, 
erzielen würden. Erstens ist es noch fraglich, ob sich solche Herren 
wirklich so tadellos aufführen. Ihre Verurteilung trifft sie viel härter 
als hundert andere, und es mutet ihnen viel Selbstbeherrschung zu, 
sich den Launen und Befehlen des unt^n Aufsichtspersonals, das 
sie ja an Bildung weit ttberragen, und dem Zwange der ungewohnten 
Arbeit zu unterwerfen. Und zweitens könnte ja diese äußere tadel- 
lose Aufführung seitens eines Mannes, der eine gute Erziehung ge- 
nossen und sich zu beherrsche und — zu verstellen gelernt hat^ gar 
nicht von so ausschlaggebender Bedeutung sein. Sdne vollendeten 
Manieren, sme wflrdige, für ihn einnehmende Haltung, sdne glänzende 
B^edsamkeit haben, soweit sie nur äußerliche Eigenschaften sind, 
mit seiner Gesinnung und seiner inneren Veranlagung wenig zu tun 
und werden deshalb bei seiner Beurteilung so leicht keinen aufmerk- 
samen und sachverständigen Beobachter in den Strafanstalten täuschen. 
Es wird vielmehr auch bei dem P.ankdirektor hauptsäclüich darauf 
ankommen, ob er das Verbrecherische seiner Tat aufhohtig einsieht 
und beispielsweise die vermögensrechtliehe Schädigung der vielen 
Mitbürger bereut In dergleichen Bankprozessen aber, wie wir sie 
in den letzten Jahren erlebt haben, kommen bei der Überfülle und 
Schwierigkeit des Materials gerade die menschlichen Eigenschafien 
eines solchen Ang^lagten, seine Individualität und innere Disposi- 
tion, so gut wie gar nicht zur Geltung. Er tritt immer nur als der 
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Bankdirektor und Kommerzienrat auf. Als Mensch enthüllt er sich 
erst in der Strafanstalt. Wenn ihm also hier wirklich lobenswerte 
menschliche Eigenschaften zu Oute gerechnet würden, so wäre dies 
nur gerecht. Gerade l)ei großen Bankaktionen, die einen strafbaren 
Erfolg verursachen, kommt es doch sehr darauf an, ob jemand auch 
im übrigeil ein rücksichtsloser, in seiiitin Streben nach Gewinn um 
die Wahl seiner Mittel nie verleginipr Mensch oder bloß in dem 
einen Falle ein wagehalsiger Spekulant gewesen ist. Fnd schlieli- 
lich bleibt doch der durch die Straftnf verursaclite Erfolg, der ver- 
mögensrechtliche und moralische Schadt ii. der bei dergleichen An- 
geklagten immer sehr hocii und schwer zu wägen pflegt, stets der 
eine gewissermaßen unabänderliche Faktor bei der Strafzumessung. 
Wie gesagt, diese Ausführungen sollen keine Lanze für die Strafvoll- 
zugsämter brechen, die vielleicht nie kommen werden, sondern nur 
für (It n richtigen Gedanken eintreten, daß zur Bi uu .ssuiig der Strafe 
die Eriaiirungen und Erfolge während des Strafvollzugs im allge- 
meinen und für den konkreten Fall heranzuziehen sind. Soll dies 
aber wirksam geschehen, so müssen die praktischen Kriminalisten in 
den Strafanstalten lernen. 

In den meistea deutschen Bundesstaaten sind weder der Vorstand 
noch die Übrigen Oberbeamten der Strafanstilten jurisdaeh vorge- 
bildet Bei Besetzung dieser Stellen mit verabschiedeten Offizieren 
spielt der staatsökonomiscbe Gesichtspunkt eine große Bolle, dem 
man auch eine gewisse Anerkennung nicht versagen darf. muß 
in jedem Staate eine Auswahl amtlicher Stellen geben , welche aus 
dem aktiven Dienste ausgeschiedenen Offizieren ein standesgemäßes 
Auskommen im Civildienste gewähren. Der Offizier bringt für solche 
Stellen im Strafanstaltsdienste auch wertvolle Qualifikationen mit, 
weil er die Disoiplin zu handhaben, die Autorität gegenüber dner 
größeren Anzahl Menschen aufrecht zu erhalten und diese Menschen 
in einem gewissen Sinne zu erziehen gelernt hat. Alle diese Eigen« 
Schäften sind dem Strafanstaltsbeamten durchaus nötig, erschöpfen 
aber andererseits auch nicht den Kreis der erforderlichen Beföhi- 
gnng. Es kann nicht zweckmäßig sein, wenn der Direktor und die 
Oberbeamten einer Strafanstalt kriminalistisch nicht vorgebildet sind. 
Aller Strafvollzug muß sich logischerweise aufbauen auf dem er- 
faßten Begriffe vom Wesen und Zweck der Strafe und von den 
einzelnen Gesetzestatbeständen, welche die Verurteilten erfüllt haben 
Der Strafanstaltsbeamte muß befähigt sein, die juristische Konstruk- 
tion der Straftat, wie sie der Richter im Urteile niedergelegt hat, zu 
verstehen, ja nachzuprüfen. Dann erst kann er moralisch wägen, 
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was der ihm anvertraute Sträfliiij^ getan hat. Eine solclie Wägung:, 
welche durchaus nicht unter Ausschluß einer persönlichen Kritik des 
Urteils zu erfo]«ren brauchte, ist die erste Voraussetzung für eine 
zweckmäßige Beurteilung und Behandlung des Gefangenen. Der 
Strafanstaltsbeamte nmW also im materiellen Strafrechte zu Hause 
sein. Er muß wissen, weiclie Handlungen der Gesetzgeber und aus 
welchen Gründen er sie mit Strafe belegt und welche Strafarten und 
Strafmalk^ er ini nnzt lneii angedroht hat. Er muß das konkrete 
Strafmaß des Richters an der Hand des Gesetzes nachprüfen und 
sich selbst eine Vorstellung von der Zweckmäßigkeit des Maßes 
machen können. Der Strafanstaltsbeamte muß auch den Gang und 
das Wesen unseres ganzen Untersuchungsverfahrens kennen, also auch 
mit der Strafprozeßordnung vertraut sein. Denn er muß wissen, auf 
welchem Wege der Vmirteilte zn seiner Strafe gekommen ist Wenn 
er in der oder in dar anderen Biehtung die Eenntniflse nicht 
besitzt , so mag er vieUeicht in seinem Dienste ein reeht gater Exe- 
kntiybeamter sein, für die volle und wahre Erfüllung s^es Berufes 
fehlt ihm aber der innere Zusammenhang mit den Grundbegriffen 
seiner ganzen Tätigkeit Auch in der geschichtlichen Entwickdung 
von Strafrecht und Strafprozeß muß er den Standpunkt der gegen- 
wärtigen Einrichtungen begreifen. Die moderne Strafvollstreckung 
soll nichl^ wie dies in frfihei^, allerdings nicht zu weit hinter uns 
liegenden Zeiten der Fall war, eine bloße scharfe Bewachung und 
strenge Biszipliniemng, sondern in den mdsten Fällen, nämlich so- 
kmge die Hoffnung auf Besserung nicht ausgeschlossen erscheint| 
eine individuelle Erziehung und eine Zurückführung des Verurteilten 
in den für ihn ganz besonders schwierigen Kampf um das Dasein, 
lüso auch vor allem eine Vorbweitung für dessen Wiederaufnahme 
sein. Dem Strafanstaltsbeamten sind die Aufschlüsse der Rechts- 
philosophie über das Wesen und die Zwecke dt r ^gerichtlichen Strafe 
genau so nötig wie dem Strafgesetzgeber, dem Richter und dem 
Staatsanwalt Denn nach dem Wesen und Zwecke der Strafe haben 
sich die ganzen Einrichtungen der Strafanstalt das System der Straf- 
verbüßung, die Disziplinierung, die Behandlung und Beschäftigung 
der Gefangenen zu richten. Daß wir in Deutschland noch keinen 
einheidichen Strafvollzug besitzen, liegt, wie die besten Kenner des 
Gefängniswesens sehr wohl erkannt haben, außer an der Finanzfrage 
vor allem mit daran, daß man sich immer noch nicht über das wahre 
Wesen und die wahren Zwecke der Strafe gesetzgeberisch hat einigen 
und deslialb aucii noch nicht für ein bestimmtes Strafanstaltssystem 
hat entschließen können. Unser Strafgesetzbuch schweigt sich be- 
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kanntlich über das Wesen und die Zwecke der von ihm ang^edrolilen 
Freiheitsstrafen in der Hauptsache aus und gibt nur einii^e än!)pr- 
liche unterschiedliche Anhaltspunkte. DaC» wir auf diesem Oebieie • 
nicht weiter sind, wird mit verursacht einmal durch die schon be- 
tonte Nichtbeteiligung unserer praktischen Kriminalisten an der jjrak- 
tischen Strafvollstreckung und an der Arbeit ihres Ausbaues und 
zweitens durch den Mangel an juristisch-kriminalistischer Schulung 
unserer oberen Strafanstaltsbeamten. Gerade denjenigen, welche den 
Strafvollzug in der Praxis am besten kennen lernen, fehlt die nötige 
wissenschaftliche Unterlage. \ on der Notwendigkeit der materiellen 
und prozessualen Strafrechtskenntnisse wurde schon gesprochen. Fehlt 
diese Befähigung, so mangelt eigentlich auch die Unterlage für den 
VoTsehlag einer Beurlaubung oder Begnadigung, weil dieser ja auch 
auf die obJektiT mwirkte Strafe Bücksicht nehmen muß. 

Es fragt sich deshalb, ob TieUeioht EiiminaUsten als obere Straf» 
anstaltsbeamte vorzuziehen seinen. Soweit auf die in der Offiziers- 
lanfbahn erworbenen Eigenschaften unbedingte Rücksicht genommen 
werden muß, könnten Juristen, welche dem Heere als Besenreoffiziere 
ajigebSren, Verwendung finden. In verrnnzelten deutschen Bundes- 
staaten wird ja auch auf solche Weise mit gutem Erfolge yerfahren. 
Vorteilhaft würde es Bein, wenn Juristen nicht gleich nach bestan- 
denem AssesBor- oder gar UniyerBitfilBexamen in die Anstaltskarriere 
einträten, sondern erst eine Zeit in der kriminalistischen Praxis der 
Staatsanwaltschaften und Gerichte arbeiteten. Anderers^ts dürfte aber 
vielleicht auch dem VorschUige näher getreten werden, ob nicht die 
Anstaltsaspiranten die ihnen erforderlichen kriminalistiachen Kennt- 
nisse auf anderem Wege als durch das etwas kostspielige j^nd zeit- . 
raubende juristische Universitätastudium erlangen könnten. Zum 
mindesten würden für sie die Vorlesungen über Rechtsphilosophie, 
Strafrecht und Strafprozeß einschlit niich der Rechtsgeechicbte, sowie 
die Arbeit in einem modernen kriminalistischen Seminar gute Früchte 
tragen. Hierzu könnte vielleicht schon ein einjähriges Studium ge- 
nügen. Da nun viele große deutsche Strafanstalten sich an Orten 
befinden, welche Sitz eines I^and- oder wenigstens eines Amtsgerichts 
sind, und bei künftiger Xeuanlegnng von Strafanstalten auf Orte mit 
einem I^-andgerichte Rücksicht genommen werden könnte, so würdort 
für die Anstaltsaspiranten unschwer Vorlesungen und praktische 
Kurse über Rechtspliilosophie, Strafrecht und Strafprozeß eingerichtet 
werden können, welche von erfahrenen und für das Lehrfach besonders 
geeigneten Justizbeamten. Hichtern und Staatsanwälten, auf deren 
Qualifikation hierzu bei Besetzung dieser Gerichte Bedacht genommen 
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werden könnte, zu halten und zn leiten wSien. Anf diese Wdse er- 
hielten die AnslaltBaspiranten eine sehr wenig kostspielige Ausbildung, 
der zugleich der Yorzng der praktischen Er&hmng innewohnte, und 
die Kriminalisten ihrersdls würden diese Gelegenheit, sieh anf solche 
Weise zn betätigen, gern erfassen. Die Hauptsache ist, daß man eist 
allgemein die Notwendigkeit der kriminalistischen Vorbildung fOr die 
Strafanstaltsbeamten anerkennt, die Wege zur Erreichung dieses Zieles 
werden nch unschwer finden lassen, sobald ein Wille^ sie zu suchen, 
vorhanden ist Daß der Anstaltsdirektor kriminalistisch YorgebÜdet sei, 
ist dringend zu wünschen. Allerdings weiden von ihm so vielseitige 
Qualifikationen wie kaum von einem anderen Dezernenten gefordert 
Er muß Persönlichkeil^ Autorität, Gerechtigkeit und Unbestechlichkeit 
besitzen; er muß Meister der Disziplin sein und auf pädagogischem, 
religiösen, medizinischen, ökononiiscli» n und gewerblichen Gebiete 
reiche Kenntnisse haben. Obgleich ihm I ht ologen, Mediziner und 
Lehrer als Sachverständige zur Scito stehen, hat er doch alle Maß- 
nahmen, soweit er nicht durcli die Hausordnung oder sonstige Ver- 
ordnungen gebunden ist, selbständig und auf eigene Verantwortung 
zu treffen. Merkwürdigerweise sind nun die Strafanstaltsvorstände 
in den meisten Bundesstaaten gerade auf dem juristisch kriminalisti- 
.schen Gebiete, auf welchem ja ihre ganze Tätigkeit sich aufliaiit, 
weder selbst Sachverständige, noch ist ihnen ein solcher Sachver- 
ständiger beigef^eheii. Mit dieser ganzen im vorstehenden gestreiften 
Frage hänjrt natiirlicli auch die weitere zusammen, ob die Straf- 
anstalten zum l'ossort der Vorwaltunir oder der Justiz iichören sollen. 
Bei dem ü:e^enwiirti.ij:en Strafvollzug im Deutschen Reiche, wo die 
juristisch-kriminalistische Seite ganz in den Hintergrund tritt, und der 
Charakter einer für den Staat billiiren Verwahrun.irshaft vorherrscht, 
ist die Zuständii^keit der \'rr\v;iltuu^^ viUliir konsi'quent. Wo der 
Strafvollzug innt-rüch so wenig mit dem wahren Wesen der strafbaren 
Schuld und der Strafe zusammenhänfit, hat die Teilung der äußeren 
Kompetenz niclits weiter zu bedeuten. Die Justiz wirkt nur bei 
Strafbereclinun:;eu, Beurhuiltungen und Begnadigungen mit und ist 
an dem eigcntliclien Strafvollzüge nicht beteibgt. Die Zustiuidigkeit 
der Justizverwaltung- für di'' Strafanstalten ist aus denstdben Oriinden 
wie die juristisch-kriminalistische Vorbildung der oberen Anstalts- 
beamlen zu wünschen. 

Ich möchte nun, insbesondere bei unserem gegenwärtigen Stande 
des Strafvollzugs, dem Vorscldu^^c das Wort reden, dal'» praktische 
Juristen vorühergehend in die größeren Strafanstalten kommandiert 
werden, um die Angemessenheit, Zweckmäßigkeit und Wirkung der 
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von den Gerichten erkannten Strafen, um die Art nnd die Indivi- 
dnalitftten des yeibiecheriflelien Menschen und die piaktischen Ein- 
richtongen der Anstalt^ innerhalb deren sieh der StrafroUzug im all- 
gemeinen und im dnzdnen Falle abwickelt, su studieren. Nicht als 
ob etwa dem einzelnen Verbrecher dessen AnUSga und Richter in 
das Strafhaus zu diesem Zwecke nachfoIg:en könnten. Der Krimina- 
list wird aber auch aus d^ nachträglichen Beohaclitung- und Beur- 
teilung von Missetätern, an deren Anklage und \'erurteilung er yölUg 
unbeteiligt ist, für seinen praktischen Beruf im allgemeinen irroRen 
Gewinn ziehen und übrigens auch für diese ihm zunächst fremden 
Fälle nützliche Di^oate leisten können. 

Es muß hier eingefügt werden, daß als solche kommandierte 
Jiin'ston nicht etwa Eeferendare und Assessoren, sondern jüngere 
Staatsanwälte und Richter in Betracht kommen sollen, welche also 
schon einige Erfahrungen in der praktischen Kriminaljustiz gesammelt 
haben. Der Referendar hat sich auf allrn den verschiedenen Gebieten , 
der juristischen Wissenschaft, im Zivilrecht, im Strnfrecht, in der frei- 
willigen Gerichtsl)ark('it, mit der Praxis vertraut zu machen. Er hat 
nach unserem wenig praktischen Universitätsstudium soviel neuen 
Stoff in sich aufzunehmen, daß ihm kaum mehr zugemutet werden 
darf. Er hat sich raeist für die zivilrechtliche oder kriminalistische 
Spezialität nocli ^^ar nicht entschieden. Vor allem besitzt weder er 
noch der Assessor, der ebenfalls noch in der praktischen Ausbildung 
steht, für die Aufgaben, die ihm nach unserem Vorschlage zufallen 
sollen, die kriminalistische lieife. Erst muß er die realen Anschau- 
ungen vom Strafrecht und Strafprozeß haben, um von dieser Grund- 
lage aus an das Studium des Strafvollzugs heranzutreten. 

Der Kriminalist soll nun in den Strafanstalten Gelegenlieit finden, 
den verbrecherisciien Menscli(>n und seine Natur kennen zu Irnien. 
Unsere praktischen Krimin;ili-ten haben vom waliren W esen desselben 
nicht immer den richtigen IJegriff. Dies ergibt sich, wie schon aus- 
geführt wurde, aus der zu geringen Bewertung, welche bei den Ki- 
örterungen, bei den Anklagen und bei den Urteilen die Psychologie 
der Tat und des Täters, die Individualität des letzteren mit all ihren 
angeborenen oder erworbenen Schwächen, Defekten, Leidenschaften 
und sonstigen Eänpfindlichkeiten gegen äußere Einflüsse erfahren. 
Wir bestrafen fast ausschließlich die Tat, nicht den Menschen im 
Verbrecher. In den Strafanstalten für Weiber und Jugendliche hätte 
der Kriminalist Gelegenheit, das verbrecherische Weib und das ver- 
brecherische Kind zu studieren. Für beide unterscheidet unsre Straf« 
zumessung bei weitem nicht fein genug. Erst neuerdings hat sich 
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mit der segensreichen Institution der bedingten Be}?nadig:ung die 
Praxis Bahn gebrochen, bei Verurteilten, welche ihrer würdig erachtet 
werden, etwas nach der geistigen und moralischen Veranlagung und 
dem «Moiüen Werdegang zu foirschen, aus dem sehr em&chen Grande 
nämlich, weil ohne solche Ermitdnngen der Vemrteilte nicht amh 
reichend in seiner Persönlichkeit und Indiyidnalitiit erkannt werden 
kann. Vielfach erfolgen diese Erörteningen aber erst nach der Ver> 
nrteilnng, gleichsam als ob für den Bichterspracb mit der Schuld- 
fiage und dem Strafmaße die möglichst yollslSndige Vertianthdt mit 
dem Angeklagten gar keine Bedeutung habe. Sie hat aber für die 
Verbängung eines Richterspmches selbstrerstKndlich genaa denselben, 
ja Tielleicht einen größeren Wert me für dessen Milderang. Gleich- 
wohl bleibt natürlich der Satz m Kraft, daß Persönlichkeit und In- 
dividnalitSt h&m Straf yoUzage in der Regel leichter nnd tiefer erkannt 
werden können als vorher. Aach die Frage der ZarechnangsÜbigkeit 
im Sinne Ton § 51 StGB, ist während des Straf voUzags häufig anders 
beantwortet worden als von den erkennenden Bichtem. Hierftber 
habe ich schon oben gesprochen. Vielleicht ffihren die kriminalistischen 
Stadien über den verbrecherischen Menschen in den Strafanstalten 
dazu, auch im Kreise der praktischen Kriminalisten der Frage näher 
zu treten, ob wirklich von einer Willensfreiheit im Sinne unsresStraf- 
iresftzbuchs gesprochen werden kann, oder ob nicht der Satz von der 
Unfreiheit des Willens, wie sie die moderne l'liilosophie lehrt, richtig 
ist. Kin Umschwung in dieser Frage würde bekanntlich unser ganzes 
Straf rechtssystem mit seinen Theorien von der Vergeltung, Abschreckung 
nnd Besserung zu Falle bringen und als einzigen vernünftigen Grund 
für die Bestrafung und die Höhe des Strafmaßes den Grundsatz der 
Fürsorge sowohl für den Staat als für den Verbrecher übrig lassen. 
Daß vor diesem Grundsätze unser ganzes Strafensystem, vor allem 
die Freiheitsstrafen in ihrer gegenwärtigen Vollzugsweise, nicht mehr 
bestehen würden, liep:t allerdings auf der Hand. 

Ich verspreche mir also in dieser Hinsicht von der Dienstleistung 
der Kriminalisten in den Strafanstalten aulierordentlicli viel. Sie 
liiitten zunächst nielit i'twn aus den bisher üblichen Einiieieruni^s- 
scluitten. sondern aus dm ►Sncliakten selbst, welche zu diesem Zwecke 
den Anstahsverwaltun^en initzuttüen wären, ein Bild von dem Ver- 
urteilten und seiner Tat akti iunälMir zu entwerfen, welches natürlich 
auch den ühri^^en Stratanstaltsbeaniten zugute käme. Dieses Bild 
könnte durcii persönliche Befragung' des Gefangenen über seine 
Familienverhältnisse und seinen Entwiekelungsgang vervollständigt 
werden, und es dürften auch etwa hierbei notwendig werdende Er- 
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mittlungen nicht gescheut werden. Weiter hätten die Kriminalisten für 
die ihnen zugewiesene Abteilung der Gefangenen sich hiDsicbtlich 
deien Veranlagung, Führung, Arbeitsleistung usw. durch einen prak- 
tiseben Anteil an der Sfrafvollstreokung Kenntnis m venebaffen. Im 
Beamteorate hfttten sie, wenigstens soweit es sidi um VoisoUäge fttr 
Beorlanbungen und Begnadigungen handelt, Sitz nnd Stimme nnd 
mfißten die Befugnis haben, auf Grund ihrer Beobachtungen nnd 
Aktenkenntnis im Beamtenrate selbetSndig Beurlaubungen und Be- 
gnadigungen, weil die erkannte Strafe sich als zu hoch gegriffen er- 
wiesen hat, anzuregen und zur Abstimmung zu bringen. Auf diesem 
Wege könnte eme wirksame Korrektur der richterlichen FehlsprUche, 
mit deren Beseitigung sich ja die Justizrerwaltung als rorbereitende 
Gnadenmstanz nur auf den vielfach vom Zufalle abhängigen Anruf 
seitens eines Verurteilten befaßt, im fortgesetzten Blusse gehalten wer- 
d^. Der Justizverwaltung würde überhaupt bei ihren Vorbereitungen 
für die Ausübung des landesherrlichen Gnadenrechtes eine wertvollere 
Unterstützung zuteO, als sie die gegenwärtigen, oft recht kurzen und 
wenig inhallsvollen Führungsberichte der Anstaltsdirektionen zu bieten 
vermögen. 

Für den Kriminalisten selbst aber würde der Anstaltsdiei^st zur 
besten Schule für die Ausbildung in der Strafzumessung. Bei seinem 
Rücktritte in die Gerichtspraxis würde er einen reichen Schatz von 
Erfahrungen nnd Kenntnissen für dieses Feld seiner Tätigkeit erworben 
haben, weil er die wahre Natur der Verbrecher mit ihren schlechten 
und guten Eigenschaften kennen gelernt hat Und nicht als geringster 
wäre hierbei der Gewinn anzusehen, daß er im Verbrecher immer 
den Menschen, seinen gefallenen, vielleicht für dieses Leben verlorenen 
Bruder wicdererk^nen würde. Denn Menschenliebe sei vor allem 
eine Gabe des modernen Kriminalisten. Es ist nicht wahr, daß der 
fortwährende Anblick der verurteilten und büßenden Verbrecher das 
Gemüt verhärtet oder an dem Heile der Menschheit verzweifeln macht 
Man braucht nur den Gefänt^nisgeistlichen zu fragen, um zu hören, 
wieviel Erfreuliches und Gutes auch in den Seelen der Sträflinge und 
Zucht Ii nge aufleuchtet 

Weiter würde der Kriüiinalist alle Einzelheiten des Strafvollzugs 
kennen zu lernen haben: Die Einzelhaft und die gemeinschaftliche 
Haft; die verschiedenen Arbeit^Jtätiirkeiten, die Seelsorge, den Unter, 
rieht, die Hygiene und lickrtsti^ung, die Arten der Selbstbescbäftigung 
in den Feierstunden; die Disciplin mit ihren verschitdenen Strafen, 
wie Entziehung von Kost und Lager, Dunkelarrest, Latte narrest, 
Fesselung und körperliche Züchtigung. Welche Wirkungen alle diese 
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Einzelheiten, wi'lelie zusammen das Wcson der Strafvollstreckung^ 
bilden, auf Körper und Seele des Gefanijenen ausüben, ist unsern 
Kriminalisten in der IIaui>tsaclie fremd, weil die meisten von ihnen 
eine Strafanstalt überhaupt nicht oder nicht gründlich genug kennen 
gelernt haben. Freilich wenden gewisse Praktiker ein, es nütze ihnen 
ja nichts, alle diese Einzelheiten kennen zu lernen, (hi sie doch gleicb- 
wolil auf die im Gesetze vorgeschriebene Gefängnis- und Zucläthaus- 
strafe und bestimmte Maße derselben erkennen müßten, und schlielS- 
lich liefe die Forderung nach der genauen Kenntnis dieser Einzelheiten 
im Grunde auf die Absurdität hinaus, daß Richter und Staatsanwalt 
erst selbst einmal yon diesen beiden Hauptstraien je ein genügendes 
Maß verbttßeii müßten, um am eigenen Leibe und an eigener Seele 
den ganzen Inbalt der Strafen anssokosten und kennen m. lemen. 

Von der letssteren Übertreibung brancht nicht weiter geredeten wer- 
den. Die Kenntnis von den erwähnten Einzelheiten des Strafvollzugs 
hat aber auch innerhalb der dem Biehter vom Gesetze gezogenen 
Grenzen großen praktischen und ethischen Wert, wieder vor allem 
anf dem Gebiete dee Strafmaßes. Wenn Richter nnd Staatsanwalt 
beim Aasscheiden ans ihrem Dienste die erkannten nnd beantragten 
Jahre an Freihdtsstrafen zusammenrechnen wollten, so würden sie 
bei einer nur dreißigji&brig^ Dienstzeit und unter der niedrig gehal- 
tenen Annahme, daß in jeder Woche an zwei Sitzungstagen, vor den 
Strafkammern und Schwurgerichten zusammen, im Durchschnitte nur 
je 2 Jahre Freiheitsstrafe erkannt würden, jeder von ihnen die Mit- 
verantwortung für etwa sechstausend Jahre F^ibeitsstrafe zu fragen 
haben. Sechstausend Jahre Zuchthaus und Geföngnis, zu verbüßen 
von denkenden und fühlenden Menschen mit Freude und Leid im 
Herzen wie Biehter nnd Staatsanwalt selbst! Sollte es bei einem 
solchen Eigebnis nicht der innigste Wunsch der praktischen Krimi- 
nalisten selbst sein, sich die Einzelheiten der Strafvollstreckung etwas 
näher zu rücken, um sie immer und immer vor Augen haben zu 
können? Wem die Wirkungen eines Zuchtmittels nicht bekannt sind, 
woher soll er den Maßstab bei Anwendung dieses Mittels nehmen? 
Wer straft und verschieden straft, muß er sich nicht über die Wir- 
kungen der verschiedenen Strafarten und Strafmaße völlig klar sein? 
Woher soll der Kriminalist die Antwort auf die in der Hauptsache 
an ihn gerichtete dringende Frage nehmen: Ist unser .gegenwärtiger 
Strafvollzug geeignet, den Verurteilten physisch und psychisch ftlr 
seinen Wiedereintritt in die Gesellschaft vorzubereiten und auszurasten, 
oder nimmt er ihm, der sich ja schon nach seiner Vergangenheit als 
Willensschwächen Menschen erwiesen hat, nicht gerade noch mehr 
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Krüfte und Zuversicht für den ihm besonders erschwerten Kampf um 

das Dasein ? 

Die Frage des Strafvollzuirs wirrl bekanntlieh noch immer von 
dem alten, weder in der Theorie iioeli in der Praxis entschiedenen 
Streite beherrscht, ob die Einzelhaft oder die Oemeinscliaftsliaft als 
die regelniiiliisre Form der Strafvollstreckung vorzuzielien oder oh ein 
gemischtes System zu wjililen sei. Für alle drei Arten werden ge- 
wichtige Gründe geltend gemacht; es ist eine reiche und gute Lite- 
ratur vorhanden. lu der I^raxis wird in den einzelnen Bundesstaaten 
die so wichtige Systemfrage vielfach von der vorhandenen baulichen 
Einrichtung der zur Verfügung stehirulLn Anstaltsgcbäude, vielfach 
alter Schlösser, abhängig gemacht. Man sollte meinen, der praktische 
Kriminalist, der die Freiheitsstrafen beantragt oder verhängt, müßte 
besonders lebhaftes Interesse daran haben, den Wert dieser verschie- 
denen Systeme kennen zn lernen, zu prüfen und zu beurteilen. Die 
Praktiker sollen ja mithelfen m der Arbeit an einem einheitlichen 
deutschen Stnilrollziige dnreh Bdcbsgesetz. Die von nnaerem Straf* 
geselzbaclie anfgesteliten Freihettastnilen sind innerhalb der deutsehen 
Orenien in den einselnen Bundesstaaten nicht immer gleichwertig, 
weil sie nach yerschiedenen Systemen und Hausoidnungen Tollstreckt 
werden. Den Strafvollzug wollte man in unserem Bdchsstrafgesetz- 
buche außer aus finanziellen Gründen deshalb nicht mit aufnehmen, 
weil man sich Aber ein bestimmtes System nicht dnigen konnte. 
Seitdem sind 35 Jahre vergangen, ohne daß die Streitfrage flber das 
System vorwärts gerückt wäre. Vor 'allem haben aber gerade die- 
jenigen, welche die Angelegenheit am nächsten angeht sich mit der 
Frage am wenigsten befaßt und mit verschuldet, daß sie bisher so 
wenig gefördert worden ist. Wie sollen sie unter solchen Umständen 
die von ihnen unbedingt zu fordernde Mitarbeit an der Ergr&ndung 
des wahren Wesens und der zweckmäßigen Ausgestaltung einer un- 
serer modernen Ethik und unseren sozialen Bedingungen entsprechen- 
den und nur dann wahrhaft gerechten Strafe leisten? Wie innig der 
Zusammenhang dieser Frage mit den Systemen und sonstigen Ein- 
richtungen der Strafanstalten ist, wurde schon hervorgehoben. Von 
den Lehrsätzen d» r Ethik über den Verbr* clii r und seine Schuld 
führt ein roter Faden durch die Strafgesetze mit ihren Strafarten nach 
den Systemen und Einrichtungen (hr Strafanstalten. Diesen Zu- 
sammenhang zu begreifen, in der Praxis zu studieren und den For- 
derungen der (Gerechtigkeit gemäß gestalten zu helfen, sei die Haupt- 
aufgabe der in die Anstalten kommandierten Juristen. Und endlich 
sollen sie noch etwas kennen lernen, dem unsere Richter und Staats- 
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anwälte jetzt völlig fern stehen : Sie sollen sehen, wie der Verurteilte 
aus der Strafanstalt wieder hinaus in die menschliche Gesellschaft 
zurücktritt, im glücklichsten Falle mit einer Arbeitsanwartschaft oder 
seiner Arbeitsbelohnung ausgestattet, in vielen Fällen aber ohne hin- 
reichenden Schutz. Sie s;oHen der Betrachtung näher treten, daß der 
Staat bei diesem ja für ihn .selbst so wichtigen T'bergange seiner An- 
gehörigen seine ganze Aufgabe zum Schutze der Gesellschaft darin 
erblickt, rechtzeitig von der Ankunft und Niederlassung des Ent- 
lassenen, von der Art seiner Tat und der Dauer der verbüßten Strafe 
und etwa erkannter Nebenstrafen polizeilich unterrichtet zu werden, 
während er das oft so jammervolle Schicksal des Entlassenen im 
übrigen dem Wohlwollen wohltätiger Vereine überläßt. Auch dieses 
letzte Ende der von ihnen eingeleiteten und beendeten Strafprozesse 
sollen unsere praktischen Eriminalbten durch ihren Dienst in den 
Strafanstalten bedenken und begreifen lernen. 

Um nicht den Vorwurf, unaiuffihxbare Vorschläge zu machen, 
auf mich zu laden, will ich zum Sdilosse noch dantellai, wie ich 
mir den praktischen Dienst des Kriminalisten in der Strafanstalt 
denke. Die Zeitdauer des Kommandos hätte mindestens ein Jahr zu 
betragen, da eine kürzere Frist kaum die gewünschten IVüchte tragen 
würde. Wo die Strafanstalten zum Bessort der inneren Verwaltung 
gehören, bliebe der kommandierte Kriminalist unter der Aufsicht der 
Justiz und würde gldchzeitig, soweit er Anstidtsbeamter ist» der Auf- 
sicht der diesem vorgesetzten Behörde untmrorfen. Daß hierbei Un- 
zutrfiglichkeiten sich ergeben sollten, ist nicht anzunehmen. Weiter 
stünde selbstverstSndlich der Kriminalist unter der Dienstaufsicht des 
Anstaltsdirektors und dessen StellTertreters, während er den übrigen 
Oberbeamten gleichgeordnet wäre. Die Besoldungen der Kriminalisten 
blieben auf dem Justizetat und würden entweder durch die am Orte 
der Strafanstalt befindliche Gerichtskasse oder durch die Anstaltskasse, 
mit der sich die Justizkasse dann zu berechnen hätte, ausgezahlt Die 
Mehrausgabe im Justizetat für die Besoldungen an die der Justiz 
unmittelbar nicht dienenden Beamten wäre für den einzelnen Bundes- 
staat nicht groß. Da die jungen Staatsanwälte und Richter meist 
verheiratet sind, erwüchsen durch das einjährige Kommando aller- 
dings auch ümzugskosten , die aber dadurch vermindert werden 
könnten, daß an den Orten, wo sich GerichtsbelK'irden, namentlich 
Landgerichte, und Strafanstalten gleichzeitig befinden, die Krimina- 
listen aus den bereits am Orte wohnhaften Justizbeamten gewählt 
würden« 

Die praktische Diensttätigkeit der Kriminalisten denke ich mir 
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folgendermaßen. In den Rtrafanstalten werden Abteilungen von 200, 
300 oder noch mehr befangenen ^^ebildet, welche unter einem Ober- 
beamten stehen, dem wieder viellcieht ein jüngerer höherer Beamter 
lind eine Anzahl ünterherunteD bei^eireben sind. Es ist klar, daß der 
vorgesetzte Oberbeamte die zu seiner Abteilung gehörigen Gefangenen, 
znnial wenn deren Zahl sehr hoch ist, nicht alle so genau kennen 
lernen kann, als es wünschenswert erscheint. Der Anstaltsdirektor, 
unter dessen maßgebender und entscheidender Überleitung und Ver- 
antwortung die einzelnen Abteilungsinspoktoren tätig werden, steht 
den einzelnen Per.sönlichkeiten selbstverständlich noch ferner und sieht 
viele Gefangene nur bei der Einlieferung und bei der Entlassung. 
Daß es dem wahren Zwecke des Strafvollzugs nicht entsprechen 
kann, wenn der Ani^taltsvorstund über viele solcher Abteilungen, 
manchmal Uber 1000 Gefangene, die Oberleitung hat, liegt nach allem, 
wa8 wir über das Wesen der Strafvollstreckung gesagt haben, auf 
der Hand. Der Abteilungsinspektor trägt innerhalb der Abteilung 
eine gewisse Yerantwortung ; er leitet die Arbeiten, handhabt die Dis- 
ziplin, führt die Aufsicht und nimmt die Meldungen seiner Unter- 
heamten entgegen nnd .nnterhSit mit den einzelnen Gefangenen Füh- 
lung, nachdem er sich über ihre Feisönlichkeit, ihr Vorleben und 
ihre Straftat informiert hat Das Bemerkenswerte hat er dann an 
den Direktor weiter zu geben. Der Abteilungsbeamte hat sonach 
eine ausrechende Tätigkeit und kommt wenig dazu, den Gefangenen 
vom kriminalpaychologischen und kriminaJpolitisohen Standpunkt ans 
zu beobachten und zu beurteilen. Diese Lücke würde nun der Kri- 
minalist auszufüllen haben. Je nach der Große der Abteilungen wäre 
er einer solchen oder mehreren zuzuweisen, so daß in einer Straf- 
anstalt wohl immer mehrere Kriminalisten untergebracht werden könn- 
ten. Ich erwähnte schon, daß er für die neu eingelieferten Gefan- 
genen aus den Strafakten den Tatbestand so'ausreichend, als das e^ 
forderlich isl^ zu den Anstaltsakten bringen soll. Er hätte weiter die 
Gefangenen seiner Abteilungen näher kennen zu lernen, ihre Persön- 
lichkeit^ ihren Charakter, ihre Veranlagung, Vorleben, Erziehung, Bil- 
dungsgang und sonstige Schicksale, sowie ihre Stellungnahme zu der 
Straftat, für welche sie Strafe verl)üßen, und über diese Punkte No- 
tizen zu den P< rsonalakten zu bringen, damit sie auch den Nachfol- 
gern zum Nutzen gereichen. Die Personalakten der Strafanstalten 
eind jetzt psychologisch genau so uninteressant wie die meisten Ge- 
richtsakten. Der Jurist hätte weiter die Arbeitsleistung und Fiihrong 
der Gefangenen zu beobachten, den Abteilnngsinspektor bei der Beur- 
teilung und Behandlung des einzelnen zu beraten und Stimme in den 
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Konferenzen und im Beanitenrate. Er liätte die Gnadeuj^esuche zu 
Protokoll zu nehmen, ihre Beo:utachtun^' ausführlicher, als dies jetzt 
geschieht, und ehenso die Berichte auf vorg:eschlag'ene Beurlaul)unj^ 
auszuarbeiten. Endlich könnte der Kriminahst dazu Verwendung 
finden, die Gefangenen bei Anbringung von Wiederauf nah megcsuchen 
und Erstattung von Anzeigen wohltätig in jedem Sinne zu beraten, 
die ersteren, weiclie ja nacli unserer Straf|)rozeßordnung vor dem Ge- 
richtsschreiber zu Protokoll erklärt werden müssen, wenigstens sach- 
dienlich mit Kenntnis des TatliLstamles ^ orzubereiten und die Straf- 
anzeigen aufzunehmen. Gerade in diesen Punkten tut ein Jurist in 
muaeren Strafanstalten ganz besonders not. Es wird zur Beruhigung 
der Hunderte von Gefangenen beitragen, sich einen Eriminatisten 
nahe zu wiesen, mit welchem sie sieh Uber das Labyrinth ihres Straf- 
Prozesses aussprechen und Ober Punkte, die sie in ihm noch nicht 
verstanden haben, aufklüren lassen zu können. 

So kann der Kriminalist in doppelter Hinsicht wichtige Dienste 
leisten, der Jnstizpflege und dem StiafTollzuge zugleich, und ihre 
wünschenswerte innere und äußere Verbindung vorbereiten und för- 
dern! 
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Zum Falle „Ein KaiiTiibale" 
(You Staatsanwalt Dr. Nemauitsch). 

Yflll 

Haas Qvolk. 

Der in diesem Archiv Bd. VII S. 300 ff. geschilderte Erimiiialfall 
hat eine sehr merkwürdige Weiterentwicklung erfahren, die bisher 
hier mcbt mitgeteilt wurde» weil der {»ooessnale Abschluß abgewartet 
werden wollte. 

Tch wiederhole den angegebenen Vorfall mit einigen Worten. Zu 
Ostern Hioii entwich die 18SS geborene Johanna Bratuscha aus dem 
Hause ilirer Elttiii in Praßbcrg in Untersteiermark; ihr Vater, Franz 
B. hat nun gestanden, daß er dieses Kind Mai 1900 im Walde ge- 
funden, erwürgt und nach Hause ^M'tragen liabe. Dort zerstückelte 
er es mit Hilfe seines Weibes, verl)rannte die Teile im Ofen, briet 
einen Teil und aß davon. Dies Geständnis wiederholte R. mehrere 
Male, und da es durch verschiedene TTmstände unterstützt wurde, so 
fand seine und seiner Frau Verurteilung statt; Franz B. wurde zu 
lebenslangem, seine Frau wegen Vorschubleistung zu 3 Jahren Kerker 
verurteilt. Lange nach Rechtskraft des Urteils, August 1903, wurde 
in Gurtefeld in Krain eine Diebin verhaftet, die anfänglich verscliie- 
dene Namen angab, zuletzt aber eingestand, daß sie die entlaufene 
Johanna Bratuscha sei. Durch Vernehiiiuug unzähliger Zeugen und 
alle erdenklichen Gedächtnisproben und Kontroll versuche wurdt* 
zweifellos festgestellt, daß die angeblich ermordete Johanna B. wirk- 
lich lebt. Das Verfalinn gegen J'ranz B. und seine Frau wurde 
wieder aufgenommen, und es handelte sieh nun darum, ob Franz B. 
nicht wegen Verleumdung seiner Frau zu verfolgen ist. Zu diesem 
Zweck mußte aber vorerst festgestellt werden, ob B. zurechnungsfähig 
ist, da sein, auch Angesichts der ihm drohenden und von ihm sehr 
gefunditeleii Todeaatnife behauptetes imwahrai Gestündnis psycholo- 
gisch unerklfirlicfa schien. Er selbst wußte es nicht glanbhaft zu er- 



Digitizcd by C3( r. '^L^ 



152 



V. Gross 



kUUen: Man habe ihm seine Angaben im Beginn herausgeschieekt 
oder eiproßl^ nnd da er es einmal gesagt habe, wollte er dabei bleiben. 
Er yenioheitey es habe ihn der Gedanke geleitet: „Ein Mann — ein 
Wort, besser nnsehnldig leiden, als schuldig verdammt m werden*^. 

B. wnrde zwar von den Goichtsfiraten schon während der Vor- 
nnterBuohung beobachtet und fttr geistig normal erklärt; wenn dies 
auch keine Fadiirftte als Psychiater waren, so ist es begreiflieb, daD 
man damals nicht die ümstSndlichkeiten einer Untersuchung durch 
Spezialisten Tomehmen wollte; hätte man sich hienzu entBchlossen, 
so hätte B. von Marburg nach Graz gesendet und hier einer lange 
dauernden Beobachtung unteizogen werden müssen, wodurch die 
Untersuchung: bedeutend verzögert worden wäre. Hierzu lag aber 
damals kein Anlaß vor; B. hatte gestanden, seine Frau auch, das 
Mädchen war tatsächlich verschwunden und B. bekannt roh ^egen seine 
Kinder, der Anzug des verschwundenen Mädchens wurde bei der 
Haussuchung gefunden, B. hatte fälschUcherweise die Kleider eines 
andern Kindes (des der Therese Üolz) als die seines Kindes ap^nosziert 
— kurz es lagen so viele, das Geständnis unterstützende Momwte 
vor, daß dieses als richtig und normal abgelegt erscheinen muSte. 
Hatte man den B. durch Gerichtsärzte beobachten hissen, so schien 
eigentlich ohnehin mehr als das Nötige geschehen, zu den Umständ- 
hchkeiten einer psychiatrischen Spezialuntersuchung lag keine Veran- 
lassung vor. Diese ergab sich erst, als die Unrichtigkeit des Geständ- 
nisses festgestellt war, so dal'» die (Ti-iinde desselben erforscht werden 
niurtten. Diese Unfersuchung wurde von den Grazer Professoren 
K ratter und Zingerle in eingehender und sehr sorgfältiger Weise 
durchgeführt. Das Ergebnis geht dahin, daß sich Franz B. zur Zeit 
des Stratvcrfahrcns und scinor ViTurteilung m einem Zustande ge- 
str.rtcr Geistestätigkeit befand, die auch dermalen noch fortdauert; 
die Störung wurde bei psychopathischer Veranlagung durch lang- 
d.-niernde intensive Gemütsaffekte ausgelöst. Die daraalic:en und 
jetzigen falschen Aussagen des B. stehen damit in direktem Zu- 
sammenbange und sind nicht bewußte Lügen, sondern Erinnerungs- 
fälsehungen. 

Hiermit ist also in hochinteressanter Weise festgestellt, daß sich 
B. Mord, Zerstückelung, Aufessen usw. in krankhafter Weise einge- 
bildet und daran in zwangsartiger Weise festgehalten hat Aber zwei 
Tatsachen sind noch unaufgeklärt: 

1. B. hat fälschlicherweise die Kleider des Kindes der Therese 
Holz als die seiner Tochter bezeichnet (Bd. VII S. 304 und 305), ob- 
wohl ein Irrtum auf seiner Seite bei dem geringen Besitzstande der 
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Leute unbedingt ausf;:rschlossen ist. Freilich sagte er jetzt (den Psy- 
chiatern), er habe dies »jetan, weil damals schon die Leute gemunkelt 
hätten, er habe seine Tochter ermordet; diesem Oerede wollte er kurz- 
weg dadurch einen Riegel vorschieben, daß er das angeblich verhun- 
gerte Kind der Therese Holz als das seine ausgab. So dürfte sich 
die Sache aber kaum verhalten haben. Vor allem ist nicht erwiesen, 
daß ein solches Gerücht damals schon bestanden habe, es ist dies 
um so weniger wahrscheinlich, als das damals entlaufene Kind schon 
früher öfter entwichen ist. Es wird also kurz nach dessen Ver- 
schwinden kaum jemand an Mord durch den eigenen Vater gedacht 
haben, zumal das diesmalige Verschwinden genügend motiviert war: 
eine Nachbarin hatte das Kind wegen einer fahrlässigen Brandstiftung 
arg bedroht. 

Weiter hätte die falsche Agnoszierung der fremden Kleider ffir 
den angestrebten Zweok nnmöglieh hdfen können. Gesetzt^ man hätte 
den B. wirklich des Mordes an seinem Kinde bezichtigt: Hätte ihn 
da die lediglich dnreh ihn seihst erfolgte Agnosziening der 
Kleider anßer Verdacht gebracht? Znm mindesten hätte man (wohl 
nur die Nachbarn) ihn znr Vorweisung der heimgebrachten Kläder 
aufgefordert, und diese Nachbarn hätten sicher die fremden, einem 
3 Jahre jüngeren Kinde gehörigen Kleider als nicht der Johanna B. 
gehörig erkannt Die Leute waren ja sehr arm, die Johanna B. hatte 
sicher nur wenige Kleider und diese kannten doch die Nachbarn. 
Hätte also wirklich Verdacht gegen Franz B. bestanden, so wäre das 
Ton ihm angewendete Mittel vollkommen verkehrt gewesen und dem 
setzte sich der anf&dlend intelligente Mann sicher nicht aus. 

Endlich liegt ein merkwürdiger Widerspruch zwischen diesem 
und dem qtäteren Vorgehen des B. vor: Zuerst wendet er raffinierte 
Mittel an, nm nicht in den Verdacht des Mordes zu kommen, und 
dann gesteht er denselben unnötigerweise mit unbegreiflicher Hart- 
näckigkeit Freilich ist der Mann jetzt als geisteskrank erkannt, aber 
80 psychologisch widersprechend handelt auch der Irre nicht Kurz: 
die falsche Agnoszierung der Kleider ist unaufgeklärt. 

2 VhA der Hanssuchung wurde ein vollständiger Anzug eines 
Kindes gefunden (1 Jacke, 1 Oberrook, 2 weiße Unterröcke), von denen 
angenommen wurde, daß sie dem ermordeten Mädchen geh()ren (Bd.VIl 
R. 305); dies stimmte mit den damaligen Angaben des B., der gesagt 
hatte, er habe den Leichnam vor dem Zerstückeln nackt ausgezogen. 
Nun lebt die Johanna B. aber; nackt ist sie nicht davon gegangen, 
wir haben also einen zweiten Anzug vorliegend, den Johanna B, 
kaum gehabt haben wird, da die Leute als grenzenlos arm geschil- 
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dert werden, and nicht lange vorher dnreh ein Brandonglück um 
ihie wenige armselige Habe gekommen sind. Johanna B. besafi also 
kaum andere Kleider als die, welche sie anf dem Leibe trug, und 
mit denen ist sie entwichen. Wem gehört also der aufgefundene 
Anzug? Auch dem Kinde der Therese Holz gehört er nicht, denn 
dieser wurde dem Franz B. sehon früher von der Gendarmerie ah. 
genonimen (Bd. VII S. 305) — und 80 sind diese Kleider ein unauf- 
geklärtes Kütsel, dein wir auch heute nicht mehr näher kommen 
können, da fremde Leute nach über 4 Jahren nicht mehr sagen 
können, welche Kleider das entwichene Kind besaß, und dem Ehe- 
]<.inr Bratuscha, das so arge Unwahrheiten vorbrachte, ist nicht zu 
glauben. 

Daß man aber seinerzeit, das heißt Im i d- r Verhaftun<i- des Franz 
B. diesfalls nicht nachforschte, ist sehr begreiflich, da die äußeren 
Verhältnisse mit den Angaben des B. stimmten. Die scientia a poste- 
riori wird freilich sagen, man hätte auch dies erheben sollen — aber 
wir stehen heute eben auf einem andern Standpunkte, und damals, 
als kein Grund vorlag:, an dem Geständnisse des B. zu zweifeln, 
hätte niemand daran gedacht, zu fragen, ob das wohl die Kleider 
des Kindes sind. 

Auch der Einwand: das Geständnis des B. sei so un «geheuer lieh 
gewesen , daß man a priori an dessen Wahrheit hätte zweifeln 
müssen, ist total falsch. Wer von ..Unireheueriiclikeit" des an- 
gebliehen Vorgehens des B, spricht, hat recht, wer es aber als ,.nie 
vorgekommen, unmöglicii usw." bezeichnet, kennt eben die große 
Literatur ül)er modernen Kannibalismus nielit; dieser ist in der Regel 
Folge krassen Aberglaubens, und dieser ist viel verbreiteter, als man 
gewöhnlich aunimmt. 

So merkwürdig dieser Fall auch vom [isychologischen und psy- 
chiatrischtn Standjiunkte aus ist, so verdient er auch wegen der selt- 
samen Verkettung der Umstände rege Beachtung. Wir kimnen uns 
in den Gedankengang des Staatsanwaltes bei Schöjifung der Anklage 
und der der Geschworenen beim Lrtcilbspruclu' liineindenken und 
mübseü annehmen, daß für sie alle die Aussage der Frau B. von 
ausschlaggebender Wirkung war — das vereinzelte Geständnis 
des Franz B. hätte weder für die Anklage noch für das Urteil ge- 
nügt. Dies Geständnis der Frau B. ist aber auch seltsam genug zu- 
stande gekommen. Franz B. hatte angegeben, seine Ftm sei mit 
dem Morde einventanden gewesen und habe bd dem Zerstückeln 
und Verbrennen der Leiche mitgeholfen. Warum er das sagte, ist 
unklar: er gibt an, er habe gehofft, „besser durchzukommen*^, wenn 
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er einen Teil der Schuld auf die Frau abwälzt. Hat er sich aber 
den Mord inful^a' von Erinnerun^^sfälschunfc ein{;L'l)ildet , so muH er 
sich auch die Mitwirkung' der Frau einj^ebildet haben, daim entfiillt 
aber die l'bork'^ung von dem Abwälzen der Schuld. Kurz: er hat 
aber die Frau beschuldig:!. Diese leugnete natürlich. Eini^^e Zeit 
darauf geht sie (in der Untersuchungshaft) zur Beichte und leugnet 
auch dem Priester gegenüber. Dieser bat sich für den Fall interessiert, 
ist über das Geständnis des fVanz B. nnteirichtet, faSlt es fttr wahr, 
und ist naturgemäß davon Uberzeug t, daß die leugnende f^au Iflgt 
Er erklärt ihr also, er k5nne ihr die priesterliche Absolution erst 
geben, wenn sie die Wahrheit sagt. Die sehr schwache Frau läßt 
sich zum Untersuchungsrichter ffibren, gibt alles zu, was der Mann 
behauptet, und erhält nun vom Priester, der selbstverständlich 
durchaus im besten Glauben gehandelt hat, die Absolution. 
Nun war das Geständnis des Franz B. auch durch das gleichlautende 
seiner Frau unterstfitzt, und diesen übereinstimmenden, auch sonst 
nirgends widersprochenen, vielmehr wiederholt bestätigten Geständ- 
nissen nicht zu glauben, dazu hätte mehr als menschlicher Scharfsinn 
gehört 

Der verhängnisvolle und Uberaus lehrreiche Fall ist durch das 
Gutachten der Grazer Psychiater in psychologischer Richtung aufge- 
klärt — ob aber jemals die vielen dunklen anderen Vorkommnisse 
verstanden werden können, ist heute noch zweifelhaft 
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£in Fall Yon sogenannter ,,Kleptomanie^^. 

Dr. Sngon Wilhelm, Amtsiiehter va StnShmg L £. 

A) Prozessgesehiehte. 

Der im Jahre 1879 geborene Inxembnrgiflehe Staatsangebörige M., 
welcher im Winter 1902 Medizin in Stcaßbnrg studierte, beging im 
KoTember vier Diebstähle znm Nachteil von Kommilitonen, indem er 
nach Schluß der Vorlesungen ans dem EoUegienzimmer oder dem Vor- 
raum fremde Stöcke und Überzieher mitnahm. 

Am 4. November entwendete er auf diese Weise einen Stock mit 
silbernem Griff, an einem anderen Tsge eignete er sich einen zweiten 
Stock an; am 12. Noyember stahl er einen Übemeher des Studenten 
L. und am 21. November einen solchen des Studiosus Sdi. Eme 
Stande etwa nach dem Diebstahl begegnete Sch. auf der Straße dem 
M.| der auf dem Arme einen Überzieher trug und unter demselben 
bezw. in demselben verborgen einen zweiten, den gestohlenen des 
Sch. M. durch Sch. zur Bede gestellt und befragt nach dem auf 
seinem Arm liegenden Ge^^enstand gab an, es sei ein zweiter Über- 
zieher, den er von einem Freund gekauft habe. 

Als Sch. die beiden Überzieher ausbreitete und nach Entdeckung 
des seinigen den ^I. festhalten wollte, entfloh dieser. 

Am anderen Tage wurde M. verhaftet, er trug den am 12. Novem- 
her entwendeten Überzieher des Studenten L. am Leib. Die DwAh 
stähle der beiden Stöcke, die in seiner Wohnung gefanden wurden, 
ebenso die Entwendung des Überziehers des L. gab er unumwunden 
zu. Warum er die Diebstähle begangen, wollte er aber nicht wissen. 
Den Die])stalil dfs dem Sch. gehörigen i berziehcrs leugnete er trotz 
seiner Tberiiilirung durch Sch. kurze Zeit nacli der Tat. Am 20. De- 
zember findet die IIan]itverhandlung vor der Strafkammer statt. 

M. gibt die Ankl;ii;e in allen ruiikteii zu. Auch hier erklärt er: 
,. Welches Motiv mich zur Begehung der Diebstähle veraulaßte, weiß 
ich nicht, ich habe mich das selbst schon gefragt.'^ 
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Der Staatsanwalt beantragte wegen Diebstahls in vier Fällen Ver- 
urteilung zu einer Gesamtstrafe von drei Monaten, der Verteidiger des 
Angeklagten Aussetzung der Hauptverhandlung zwecks Erhebung eines 
Sachverständigen-Gutachtens über den Geisteszustand des M. 

Plierauf Vertagung der iSache auf acht Tage später und Ernennung 
des Psychiatere Professors Dr. F. zum Sachverständigen. 

Dem Sachverständigen wird aufgegeben, den Angeklagten bis zur 
llauptverlumdlung zu beobachten zur Vorbereitung des von ihm münd- 
lich zu erstiittenden Gutachtens. 

Auf Antrag des Professors F. wird dann die Sache auf längere 
Zeit vertagt, da Ermittelungen über verschiedene Angaben des M. nötig 
werden. Die in der Sache nunmehr weiter angestellten Erbebungen 
ergaben folgendes: 

M. ist der Sohn dürftiger Eltern ans Luxemburg, die yon einem 
Oheim ans Amerika nnterstützt werden. Dieser wollte den M. studieren 
lassen und hatte ihm 1200 Frs. geschickt zum Besuche einer Univer* 
sitftt Mit diesem Oelde kam M. nach Straßburg, schickte jedoch 
500 Tra. als überflüssig wieder an seine Eltern zurück. 

Die Eltern des M. bekunden, dass sie im Herbst 1902 während 
des Aufenthaltes ihres Sohnes bei ihnen in Luxemburg, den Eindruck 
erlangt bitten, als sei zdtweilig sinnes- und geistesgestört. Er sei 
manchmal einige Tage trübsinnig einhergegangen und habe unsinnige 
Reden geführt Wenn solche Anfälle Yorübergewesen^ habe er sich 
auffallend verändert und guter Laune gezeigt. Vor etwa zwei Jahren 
habe M. seinem Vater gesagt, er habe einen Fall erlitten und sich am 
Kopfe verletzt Der Vater des M. glaubte auch damals eine kleine 
Wunde am Kopfe sdnes Sohnes bemerkt zu haben. 

H. habe in den letzten Jahren fast kein Wort mit seinen Eltern 
gesprochen, und wenn sie ihm A'orstellnngen gemacht, sei er in Wein- 
krimpfe gefallen und habe um Verzeihung gebeten, da er nichts für 
sein sonderbares Betragen könne. 

Nnch dem luxoinburgischen Gendarmeriebericht sollen Familien- 
mitglieder des M. an Trübsinn und Geistesgestörtheit leiden, eine Base 
sei vor einem Jahr ii-ristt^s^jestrirt gestorben. 

Der Pfarrer des (i* l»iirtsortes des Angeklagten berichtet: M. habe 
in der Elementarschule gut gelernt und sei stets einer der ersten der 
Klane gewesen. Er sei damals sogar als frühreif zu bezeichnen ge- 
wesen. Später, als M. das Progyninasium besucht, habe er jedes Jahr 
den M. während der Ferien gesehen. Er habe festgestellt, daß der 
Charakter des M. sich auffallend verändert habe. Er sei wortkari;er 
geworden und habe unstet bin und her geblickt, wenn er das Wort 
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an jemand gerichtet. In dem Prog}'nmasiain M. in zwei Klassen 
zwei Jahre sitzen geblieben, in der Beifeprüfung sä er einmal diiiob- 
gefallen. Zwei Großtanten und ein Großonkel des M. hatten sieh er- 
hängt Die Familie des H. sei zweifellos erbtiob belastet. 

Ein Bekannter der Familie H. sagt ans: in den letzten Jahren 
habe er in dem Charakter des M. ein Änderung wahrgenommen. 
Mitten im GesprSeh habe er plötzlieh von etwas ganz anderem ge- 
redet. Vor etwa zwei Jahren, als M. ihn in die Scheune begleitet, 
habe M. einen halb mit Korn gefüllten Sack ergriffen und damit die 
Scheune yerlassen wollen. Er habe dem M. zngerufen, was er mache, 
worauf M. den Sack wieder hingestellt und unrerstSndHche Worte — 
wohl als Entschuldigung — gemurmelt habe. 

Professor F. nimmt in seinen) Gutachten an, daß zur Zeit der 
Begehung der Diebstähle die Voraussetzungen des § 51 StGB, zutrafen: 

Er heht hervor: die anscheinend wiederholt u der Familie vor- 
gekommenen FSlle von GeistesstSmng und Selbstmord. Die Verände- 
rungen, die sich bei dem ursprünglich als „frühreif*^ und intellek- 
tnell hezeichneten M. in den 2 — 3 letzten Jahren vollzogen. 

Auf das Bestehen einer krankhaften Anlage weise bei M. auch 
ein ausgesprochener hydrocephaler Schädelbaii hin. Seine Kennt- 
nisse seien anscheinend sehr geringe. \on einer planmässigen Vor- 
• bereitunp: auf das Studium sei bei ihm keine Rede gewesen, er habe 
ziellos Vorlesunpren g-anz beliebiger Art besucht. 

In einem Brief während der Untersuchungshaft habe er ge- 
schrieben, er wolle das Examen als approbierter Arzt nächste Ostern 
ablegen, womit er beweise, daü er keine Ahnung habe von den für 
ein solches Examen verlangten Kenntnissen. 

Nach Angabe seines Hausherrn habe M. mehrfalis ohne Grund 
die Wohnung gekiindiiit, sei dann aber dennoch wohnen geblieben. 

M. habe die Diebstähle zugegeben, wolle jedoch nicht wissen, 
warum er die Saclien g(fnommen, er habe erklärt, schon in den letzten 
Jahren häufig geslolilen zu haben und ein iianzes Lal)oratorium ge- 
stohlener Gläser, Trielitcr, Instrumente usw. in seiner Heimat, sowie 
in Nancy, wo w studiert, sieli angeeignet zu haben. Dirse Angaben 
hätten sich naclilier als unwaiir herausgestrllt. ^I. habe nie in Nancy 
studiert, ebensowenig seien in Luxemburg die behaupteten Gegen- 
stände gefunden worden. 

M. hal>e auch noch sonst Prof. F. in schwachsinniger Weise an- 
gelogen, z. H. behauptet, er iiabe eine ärztliclie Stelle in einer An- 
stalt mtolge von Familienbeziehungen zugesichert bekommen, deren 
Bau jetzt durch die Kammer beschlossen sei. M. erweise sich auch 
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in ethischer Heziehun^;' als ,G:eschwächt: weder der Nachweis der 
Lüj;e, noch der \'or\vurf des Diehstahls berühre ihn sonderlich. 
Seine Briefe während der Untersuchungshaft verrieten gleichfalls 
erhebliche Urteilsscbwächet auch seien sie bemerkenswert durch ihre 
geschrobene Form. 

Prof. F. ist der Meinung, daß bei dem hereditSr diciponierfcen 
If. im Anschluß an oniegelmäßig aufeinanderfolgende Depressions' 
und Erregungszustände eine jirogressive inteUektnelle Schwäche — 
ein bekanntes Bild einer Pubertätspsychose — sich entwickelt habe, 
so daß er plötztich auftretenden Impulsen, sich Gegenstände anzu- 
eignen, nicht mehr habe genügend Widerstand leisten können, weil 
auch die moralischen Vorstellungen bei ihm wirkungslos geworden. 

Hinterher s^ er sich zweifellos des Strafbaren bewußt geworden. 
Die Disposition des M. zu Geisteskrankheiten gehe auch daraus her- 
vor, dafi er unter dem Einfluß der Haft m einen halluzinatorischen 
Erregui^;8zu8tand geraten sei, nicht mehr geschlafen, nicht mehr ge- 
gessen habe^ mit dem Kopf gegen die Wand gerannt sei usw. Außer 
den als wirklieh krankhaft anzusehenden Eischmungen produziere 
M, dann allerdings auch solche^ die als simuliert zu erachten sden. 
Auf Vorhalt müsse er dann auch die Simulation zugeben. 

fiei M. hahe sich im Anschluß an Depressions- und Er- 
rt irunirsziistände, die bald nach der Pubertät zuerst aufgetreten seien, 
eine intellektuelle Schwäche entwickelt, die ^a-nügend stark gewesen 
sei, eine freie Willenshestimmung zu hindern. Das lAlilen jeden 
Motivs für die Diebstähle, die Art und VVeise^ wie M. das Gestohlene 
aufgehoben, s])rächen ebenso in diesem Sinne wie die dummen Lügen, 
die er vorgebracht. 

Beendigung der Haft, Rückkehr in die Heimat würden bei M. 
uni so ratsamer sein, als die (Gefahren eines Suicidium Versuches bei 
ihm infolge analoger Vorkommnisse in der Bamilie nicht zu gering 
bemessen werden dürften. 

Auf Grund dieses (lutaehtnis wurde der Angeklagte in der er- 
neuten Haupt verhandlun.y: freigesprochen. 

Das (nricht hob luTvor, dal') der .Angeklagte auch kein Motiv 
zum DicUstjiIiI ii' linlit halte, er habe Geldmittel besessi-n. liältc sieii 
sehr wohl Sacli» n, wie die ufstolili-nen anschaffen können, an dir Ab- 
sicht sie zu versetzen, halje er aueli um sn w< niui r grdacht, weil er 
genug Mittel besessen und ganz zurückgezogen gel*'bt lialie. 

Der persönliche Eindruck, den M. dem (Bericht geu»acht, be- 
stätige auch das Gutachten des Sachverständigen. 
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B) Beurteilung. 

Der Fall des M. zei^t wieder einmal, wie leicht Zustände geistiger 
Störungen, während welchen strafbare Handiungen begangen werden, 
vom Gericht übersehen werden können. 

Für den M. lag die Gefahr nahe, in der ersten Hauptverhand- 
lung Teriirteilt zu werden. Nadi ü&t ganzen Sachlage war es nicht 
zu verwundern, wenn man an eine Begebung der Diebstahle in un- 
znreohnungsföbigem Zustande niebt dachte. 

In der ersten Han{»tverbandlnng bat ansobeinend das Auftreten 
des Angeklagten den Geisteskranken niobt eikennen lassen. Denn 
sonst hätte die Staatsanwaltscbaft^ die damals dnrob einen erCabrenen, 
objektiTdenkenden, yorsicbtigen Beamten vertreten war, nicht eine Ge- 
fängnisstrafe beantragt 

Wenn man die Einzelbdten der Saebe prüft, so waren die dem 
Angeklagten zur Last gelegten Handlungen auch duicbaus einem 
Geistesgesunden zuzutrauen. 

Daß M. von 1200 Fr. 500 zurückgeschickt hatte^ war damals dem 
Staatsanwalt und dem Gericht nicht bekannt, und wenn es bekannt 
gewesen wSre, würde damit niebt die Motivlosigkeit der Diebstähle fest- 
gestellt gewesen sein. Denn Ms. Eltern, waren ärmliche Leute, die 
Znrücksendung des Geldes konnte aus Kindesliebe zur Unterstützung 
der dürftigen Eltern geschehen sein. Die verbleibende Summe von 
700 Fr. war aber nicht groß für einen in einer nicht billigen Stadt 
lebenden Studenten, der damit mehrere Monate durchkommen mußte. 

Daß M. die Sachen nicht versetzt oder v^kauft hatte, war gleich- 
falls nicht besonders auffällig. £r konnte sie «^^estohlen haben, um sie 
selbst zu gebrauchen. Den einen Mantel hat M. auch getragen und 
an sich gehabt, als er verhaftet wurde. 

Tatsächlich war nun ^I., wie der Sachversfändip:e festgestellt hat, 
unzurechnungsfähig. Seine Geisteskrankheit hat sich in einer für die 
All^remeinheit schädlielien Weise fast aussehliefilicli durch die Sucht, 
fremde Gegenstände sich anzueignen, l)einerkl)ar gemacht. 

Die Ansieht(^n der Psycliiatrio über die „Stehlsucht" sog. „Klepto- 
manie'', wie üb* i)iau{)t über die ^g. Manieen sind zu verschiedenen 
Zeiten versehiedt ne gewesen. 

Die modt riie Psychiatrie leugnet iil)trliau])t, daH es eine Klepto- 
manie in dem Sinne einer hei sonst völliger geibtiger Gesundheit vor- 
handenen krankhaften Stehlsucht gäbe. 

Entgegen dieser Anschauung hatte besonders Estjuirol die Lehre 
der isolierten krankhaften Triebe aufgestellt. Gegenüber dieser T>ehre 
hatte sich dann eine extreme Reaktion geltend gemacht, man „nahm 
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solche Triebe nur noch hei Personen an, die eine allp:eiiieiiii' t} j)ische 
Geisteskrankheit zeii^ten'". (]\Ioll: Libido sexuulit», Fischers Med. Buch- 
handlung?, Berlin 1898 II S. (384). 

Kraepelin (Psychiatrie 4. Aufl. I^ipzig 1893 S. 681) bezeichnete 
solche Triebe als Teilerscheinungen der krankhaften Ausbildung der 
gesamten psychischen Persönlichkeit im Sinne des impalmTW Schwach- 
anos. Magnan (Mainau et Legrain, Los D^nöröB Paris 1895 
S. 125—129) stellte eine besondere Eiankheitsfoim für solche Hono- 
manieen wie die Stehlsnebtusw. anf, die sog. Folie des Dcgenärte Irre- 
sein der Entarteten. Ball (Le^ns snr les maladies mentales Paris 1890, 
S. 993—998) der die Klasifizierang and den Znsammenhang dieser 
Triebe unter eben Erankbeitsbegriff bekämpfte, hält gleicb&lls diese 
Triebe für den Ausfluß ein^ krankhaften PersSnlichkeit, hebt aber 
herror, daß sie die einzigen sichtbaren krankhaften Merkmale sein 
können. L5wenfeld, der Verfosser des neuesten Buches über die 
„psychischen Zwangserscheinungen^ (Wiesbaden, Verlag 
Bergmann 1904) scheint die gleiche Ansicht zu vertreten (ygl. S. 169 
und 505). Er sagt sogar, die pathologische Eigentümlichkeit der 
Zwangserscheinung sei das Merkmal des Zwanges, gleichgiltig, ob 
sie sich bei im übrigen Gesunden, bei Neurasthenikem, Melancholi* 
sehen usw. zeige. 

Wie Moll 0* c. S. 684) betont, „findet sich gegenüber der Lehre, 
von der Monomanie und gegenüber der Lehre,- die unmittelbar nach 
derselben auftrat^ heute eine dritte Lehre^ die gewisserinaßen die Mitte 
zwischen diesen beiden hält Sie erkennt an, daß ein bestimmtes ab* 
nonnes psychisches Symptom bei de^j^eneriert^ Personen besonders 
hervortritt, ohne daß man von einer bestimmten Geisteskrankheit 
sprechen kann.*^ Solche Fälle ähnelten mitunter ungemein deijenigen 
der alten Monomanie (Moll, S. 609). Ein solches abnormes, nach 
Außen liin als fast einziges odör wenigstens augenfälligstes her- 
vortretendes Syni))tom kann nun geradi der Stehltrieb darstellen. 
Erst infolge der Diebstähle, die als Ausfluß dieser Stehlsucht begangen 
werden, kann die Frage nach der geistigen Gesundheit des Täters auf- 
tauchen und Anlaß zur TJntersuchung seines Geisteszustandes geben. 

In vielen Fällen und vor allem da, wo der Stehltrieb nicht als 
Teilersclieinung einer bestimmten Geisteskrankheit aufgefaßt werden 
kann, wird die Frage der Zureelinungsfähigkeit Schwierigkeiten bieten 
und der Richter nicht leicht von der Unzurechnungsfähigkeit des 
Täters zu überzeugen sein. 

In einer Tageszeitung war bei Bes})re(lmnii- der Verliandlung 
gegen ]\r. (hr Fall als ein solcher von Kleptomanie bezeichnet und ge- 
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sa^t, er beweise, daß es eine oftmals von der Jurisprudenz und auch 
Psychiatrie geleugnete Kleptomanie gäbe. 

läne SSeptomaiiie in dem Sinne einer vereinzelt krankhaften 
Stehlsnoht bei sonst Torhandener völliger geistiger Gesundheit wird 
allerdings, wie sehen oben erwähnt, yon der moderne Psychiatrie 
nicht anerkannt; ein solcher Fall von Kleptomanie lag* bei M. auch 
nicht yor, da sdne Stehlsacht lediglich ein Teilsymptom euier von 
Sacbyerstandigen festgestellten allgemeinen geistigen Erkranknngbildete. 

Immerhin stellte dieser Stehltrieb bei H. ein ganz besonders her- 
yorstecbendes krankhaftes Symptom dar. Znr richtigen BenrteQnng der> 
artiger krankhafter Stehlsncht dttrfte eine Untersncfanng über die Art 
nnd Weise, wie dieser Stehltrieb psychologiseh zn stände kommt und 
anf welchen pathologischen Bedingungen er fußt, yon Interesse sein. 
Ich glaube, es lassen sich hanpte&chlich drei Formen unterscheiden, 
in welchen Diebstähle unter dem Einfluß eines krankhaften Geistes* 
znstandes bogangen werden kSnnen. 

Entweder handelt es sidi um eine impulsive Handlung. Der 
Tnth tritt plötzlich auf und setzt sich sofort in die diebische Iland- 
lung um, ohne daß ein Kampf der Motiye stattfindet. Ein Motiy, 
sich KU bereichern , sich in den Besitz gewünschter Gegenstände zu 
setzen usw., liegt nicht vor. In vielen Fällen besteht dann getrübtes 
St^ll)stl)e\viintsein (z. B. im epileptischen Dämmerzustand), in anderen 
Fällen kann Bewußtsein, etwas Fremdes sich anzueignen, vorhanden 
sein, aber der Impuls löst so rasch die Handlung aus. daß em Zurück- 
dränfren des Triebes gar nicht möglich war. Bei solchen impulsiyen 
Handhingen nehmen die Psychiater regelmäßig Unzurechnnngsföhig- 
keit des Täters an. 

Es kann sich zweitens um eine Zwangshandlung handeln. Ho che 
besonders (Lehrbuch der gerichtlichen Psychiatrie, Berlin 19(U Teil II 
Abschnitt 2 Kap. TX und X) unterscheidet zwisclien impnlsivor 
und Zwangshandlung. Bei letzterer ist stets klares Bewußtsein 
vorhanden, es findet ein Kampf der Motive statt, aber die „fixe 
Idee'', der Trieb (irän-t sieli immer wieder auf, l)is er gegen Ver- 
nunft und Willen 6iei:.r bleibt, oft unter Erzeug-nntc von Anirst- 
zuständen und rnhist^;efiili]en. Aneh hier wird gestolilen des Stehlens 
halber, wenn man so sai;tn kann ; in der Handhinjx ohne Rücksicht 
auf die Vortlieile, die sie gewährt, wird eine Befriediirung gesucht 
und in ihr die P>efreiung des als (juälend empfundeueu, zur Hand- 
lung drängenden Triebes gefunden'). 



1) Den scliarfeii Unterschied zwischen impulsiver Haüdiuug uiid Zwaiigs- 
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Bei dieser (iriii)i»e wird man am eliosten von einer Kleptomanie, 
einer Stelilsucht, reden krmnen, wobei man sich aber klar bleiben 
muß, daß es sieh nicht um eine isolierte Erscheinung:, sondern nur 
um ein Symptom einer krankhaften I'syelie handelt, die sich meist in 
anderen Symptomen änüert, ob^leieii aueh Fälle vorkommen, wo nach 
Anßenhin der krankhafte Geisteszustand fast oder sogar völlig aus- 
schlit'blich in der Zwangsidee und der Zwangshandlung sich offenbart. 

Letztere Tatsache w ird z. H. außer von den oben bereits zitierten 
Bali, Moll und Löwenfeld auch von Landgerichtsar/t Dr. Burgl 
in dem erst kürzlich erschienenen Aufsatz „Die Exhibitionisten vor 
Gericht" (in der Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie und psy- 
chisch-gerichtliche Medizin, S. 118—143) betont Er sa^^t: „Zwan^s- 
yoisteUaDgen kdnneii bei cd)lieb Belasteten, Degenerierten, in in- 
tellektaeUer Beziehimg Minderwertigen, aber auch bei Menschen aaf- 
treten, die sonst frei sind Ton körperliehen oder seeliseben Degene- 
rationszeichen. Sie können als Haupt- und einziges Sym|)tom auf- 
treten und zwar in solch dominierender Weise, daß Ton einer Psychose 
durch Zwangsvorstellungen oder kompulsivem Irresein gesprochen 
werden kann^ (S. 135). 

Das Vorhandens^n von Zwangsvorstellungen wird nicht stets die 
Zurechnungsfahigkeit ausschließen i), sondern wie Burgl hervorbebt, nur 
dann, ^wenn die die Zwangsvorstellungen und Zwangstriebe begleitenden 
Unlust- und Angstgeffthle einea solchen Grad erreicht haben, daß das 
bisher erhaltene Erankheitsbewußtsdn seinen Einfluß ganz verloren 
hat und von einem pathologischen Affekt, aber ohne Bewußtseinstrübung 
gesprochen werden kann/ 

Endlich kann die Tat einem krankkaften Geisteszustand ent- 
springen auch in anderen Fällen als denjenigen der impulsiven und 
denjenigen der Zwangshandlung, auch da, wo logische Motivation nicht 
fehlt, wo die Motive der Gewinnsucht und der Bereicherangsabsicht 
mitspielen. Trotz dieser Motive kann die Tat eines ünzurechnungs- 
fiihigen gegeben sein. 

luuiiiiuüg will Löweul ekl obeucit. nicht gelten lassen (z. vergl. S. 504—505). Da- 
gegen machen ihn gleichtalb: Pitres et B^gis (LesobeeadonBetlesitupolBione: 
Paris Dom. Biblioth^ne internationale de psycholoj^ie oxpcrinientale 1902, S. 299). 

1) vgl. Pitres et R#gi8 (op. cit.) S. 317; ,.Es pitlH- (4renzfällc, wo das 
krankhafte Element nur in nebensädilichem Verhältnis mit dorn schuldbaften 
sich venneufje". 

Zu diesen Grenzfftllen wird man wohl eine Anzahl der hauptsächlich in 
Fränkisch in l^ter Zeit studierten WaraihauadiebBtahle rechnen konnoa. (Vgl. 
Paul Dubuir^son: Les voleuses des grands magasins. DeutBch von Fried, 
Seemann Nackfolgei', Leipzig). 

Ii* 
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Dies wird dann zutreffen, wenn der Täter unter dein Einfluß 
einer freistig:en Erkrankung, z. B. eines Schwachsinns, den Motiven der 
Gewinnsucht, der Bereicherungsabsicht usw. nicht hat Widerstand 
leisten können. 

IjOgiscbe ^lotivation beweist nicht ohne weiteres die Zurechnungg- 
fähigkeit und ist mit Unzureclinungsfähigkeit vereinbar. Wegen Be- 
stehens eines krankhaften Geisteszustandes kann der durchaus moti- 
vierte Diebstahl dennoch dem Täter nielit zugerechnet werden dürfen. 

In solchen Fällen wird man allerdings verlangen müssen, daß 
eine bestimmte charakteristische Geisteskrankheit erwiesen ist 
Blosse DegeneiBlion, eibliche Belastung, Neuraath^e werden nicht ge- 
nügen bei dem motivierten Diebstahl ünznieehnungsfähigkeit anzu- 
nehmen, und werden nicht die Bolle spielen, wie, bei impnlsiven oder 
Zwangshandlungen. 

Die drei erörterten Kategorien, impulsire Handlung, Zwangshand- 
lung, motivierte Handlung hd vorhandener Geisteskrankheit, können 
natürlich ineinander fibergehen. Es kann eine krankhafte Zwangsidee 
bestehen, bei der jedoch der Zwang, das Hindrängen zur Begehung 
der Handlung durch natfirliche Motive noch bestSrkt wird. 

Die bei einem Armen bestehende Zwangsidee wird daher oft durch 
den Gedanken des Vorteils, den der Diebstahl gewährt, begänstigt 
werden; derartige Motive werden ein Zurückdrängen der Zwangshand- 
lung noch schwieriger machen als beim Beiehen. Bei gleicher Stärke 
der Zwangsidee^ bei gleicher krankhafter Veranlagung wird man des- 
halb den Beicht strenger beurteilen als d^ Armen und eher dazu 
gelangen, die UnzprechnungsBUiigkeit des letzteren als die des ersteren 
anzunehmen. Denn beim Armen ist der Anreiz ein viel größerer, die 
Widerstandsfähigkeit eine viel geringere, der Einfluß der geistigen Er- 
krankung und der Zwangsidee unter dem die Gewalt dieser Zwangs- 
idee fördernden Ansturm der natürlichen Motive ein weit bedeutenderer 0* 



1 ) Dieser letztere (JesichtHpnnkt selicint mir «ifowöhnlich nicht berücksichtigt 
zu weitlen. Wenn z. B. Löwcnlehl {oh. cit.j sa^t, (.vs ^ci bemerkenswert, daß 
die echte Kleptomanie ganz vorwaltend bei Augehörigen der begüterten, zum Teil 
selbst der rdchen Klassen vorkomme, so wird man wohi kaum fdil gehen in 
der Yecmatang, daß bei den Annen die Klcptoninnie tatsächlich nicht ein 
selteneres Vorkommnis ist als bei den rjcichcn , -andern nur seltener festi^estellt 
wird, weil lüebstühle der Reiclien auffällig m\<\ und leichter den Venlaclit krank- 
haiter Grundlage entstehen lassen als bei Armen, bei denen die Bereicheruugs- 
abeidit als Erkläning ausreicht und eine Krankhaftigkeit der Handlnng viel 
leiditer ftberseh^i wird, woea nodi kommt, daO bei Briohen dfrers als bei Annen 
ein Verteidiger vorhanden ist, der die Frage der Unterauchnng des Geisteazu* 
Standes in Anregung bringt. 
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Andrerseits kann al»er das Vorhandensein von schwachen oder 
nuinj^elnden natürlichen ^Fotiven beim Iieirhon wiedor einen Rück- 
schluß auf den ^^rölieren Grad der geistiuen Erkr;iiikiing: i^estatten, 
einen Rückschluß, der aber nicht aus der .Motivlosigkeit ohne weiteres 
g'ezo<ren werden darf, sondern nur aus sonstipren krankhaften Symp- 
tomen, die zu eruiitteln die Motiviosigkeit lediglich den Anlaß g-eben wird. 

In dem obij2:en F'jiHe des Studenten erseheint es zweifelhaft, ob 
alle Diebstähle dtMii gleichen psyebiselien l'rozt 11 entsj)runiren sind, ob 
man nicht etwa zweien der err»rterten Kategorien krankiiafter Dieb- 
stalilsbegM'buniT, ja vielleicht allen dreien bcijefi^net. Der Umstand, 
dal) M. vor einigen Jahren einmal in Gegenwart des Eigentümers in 
ganz täppischer, auffälliger Weise einen Sack Getreide forttragen 
wollte, die Tatsache, da 11 damals jedenfalls eine impulsive Handlung 
vorlag, spricht dafür, dali der eine oder andere Diebstahl — vielleicht 
sogar alle — auf Impulsivität beruhen. Andererseits ist es aber auch 
mögUch, daß die Diebstälile, oder der eine oder andere erst nach 
vorangegangenem seelischen Kampfe unter dem Einflüsse einer Zwangs- 
idee, welche bei dem Anblick der vielen Stöcke und Mäntel in dem 
Vonaum und angesichts der günstigen Gelegenheit scblieSHeb alle 
Gegenmotive ttberwnehert hat, ajisgeftthrt worden sind. Dafür läßt 
sich der Umstand anffibreo, daß die Diebstähle ansehdnend im Ge- 
heimen und mit einer gewissen Vorsicht begangen wurden. 

Endlich kann man aneh annehmen, daß logische MotiTe bei der 
Yerftbung der Diebstähle, insofern keine bloße impulsiye Handlang 
vorlag, mitspielten, die jedoch dem Tater wegen seines Schwachsinns 
— der ja vom Sachverständigen anch ausdrücklich fesligestellt worden 
ist — nicht zaznieohnen waren. 

Diese Annahme er&hrt dadurch eine gevnsse Bekräftigung, daß 
M. die gestohlenen Gegenstände zum persönlichen Gebrauch wohl 
benutzen konnte und tatsächlich auch teilweise — nämlich jedenfalls 
einen der gestohlenen Mäntel — benfitzt hat 

Anmerkung zu Gbigem ven Medizinalrat Dr. P. Näcke in 
Hubertusburg. Der Herr Verfasser hatte diesen Aufsatz zucist au mich 
geschickt mit der Bitte, denselben mit psychiatrischen Augen näher Ztt be- 
traehten. Idi komme dem eehr gern nach, obgidch nloh den riehtigen 
ansffihrlichen und aof die literntur sich stntzcn<len T^etrachtungen des Ver- 
fassers mir nur wenig zu sa«rrn iil»rig bleibt. Der Fall an sich i<t sclion 
iiitere:<«!ant jreiiug, nicht \vciiii:er auch das Urteil des Prof. F., dem ich 
mich nur ausehliclien kann. Es handelt .sich hier sehr wahrscheinlicli um 
Dementia praeeox, d.h. jene Form de^ jugendlichen IrreseinB, die in oder 
nadi der Pubertätszeit einsetzend sehr bald zu einer gröncrcn oder ge- 
ringeren Verarmang des Intellekts, meist auch der ethischen Sphäre fttbrt. 
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Gerade im vorliegenden Frille waren aber diese Störungen luclit allzu 
schwere, so da(i das Studium nocil möglich war. Das ist nun gerade ein 
wiciitiger Punkt. Neben Schülern — uud jeder kennt wohl solche aus 
seiner Scfanlseitl — , die lange, manehmal bis zum Abgange aus der Schule, 
als dumm galten, die aber plötzlich intelligoiter etc. wurden (»der Faden 
ist gerissen'*, heil>t es dann), finden sich nämlicli solche, die vielvei-sprechend 
waren und später \ersa: t('n. Das gilt namentlich auf künstlenschem Ge- 
biete von den sogenannten AYunderkindern. Hier ist dann meist eine 
leichte Dementia praecoz eingetreten, die das verursaehte. Ich selbst kenne 
solche FttDe. Herediüb« Bdastnng ist dabei sehr häufig, wie in dem oben 
mitgeteilten F^e. Hia4ier geh"*ren sicher auch eine Reihe der Fälle sogen, 
„moral insanity", Avie auch unter den Vagabunden viele solche frühzeitig 
leicht schwachsinnig Gewordene sieh befinden. 

Was nun die Kleptomanie anbetrifft, so sijid zunächst alle darin einig, 
daß der Name fortfaUcm muß, da es k^e solche für sieh bestehende 
Krankheit gibt. Die verschiedenen Mftglichkeiten hat Verfa.^ser oben klar 
und sachlich dargelegt. Die Ursaelic kann also eine Impulsion, eine 
Zwangsidee mit oder ohne eigentliche Geistesstörung sein, endlich letztere, 
aber nui- mit Halluzination oder Wahnidee als Motivierung. Sehr häufig 
handeit es sidi aueh um Kombinationai, wie Verfasser richtig sagt. Das 
Schwierige ist nur: das wahre Motiv zu entdecken. Reme Impulsion würd 
nicht als Zwang empfunden, wie die Zwangsidee (resp. der Zwangsimpuls) und 
ist ein einfacher Reflex auf ein organiselies Gefühl hin oder einen im Thiterbe- 
wußt.sein sich bewegenden (bedanken. Das letztere dürfte die Regel bilden. 
Wir nehmen nun Impulse an, wenn wir bei dem lieaten nichts von Zwangs- 
ideen Yomehmen. Um hier nun zu trennen, ist der Bildungsgrad sdir 
wichtig. Der rngebildete weiß die Zwangsidee oft nicht richtig in Worte 
zu kleiden I Aber auch die Grenze der Zwangsidee als solche ist weit genug. 
.Teder (ieistes (lesnnde hat zeitweise Sj)uren drnon. besonders nach Über- 
müdungen usw., auch nach ilberstandenen Krankheittin. Treten sie auüerhalb 
auf, können jedoch beherrscht werden, so ist das Symptom zwar padicdo- 
gisch, aber man kann noch nicbt strikte von Psydiose reden, eher eveotnell 
von Entai'tung. Anders, wenn es mit AngstzoBtünden verbunden is^ die zu 
der Tat notwendig drängen, wobei das ganze innere Blickfeld so von der 
einen Idee beherrscht wird, daß anderes daneben schlecht bestellt und die 
berufliche Beschäftigung daininter leidet oder gar unmöglich wird. Hier 
handelt es sich dann um eine „Psyehoee d^ Zwangsvorstellungen-, und da- 
mit ist rnzuredmungsföhigkeit ausgesprochen , im ei-sten Faili aber nicht 
oder hüclistens nur verminderte Zurechnungsfähigkeit. Bei w iikliclicn Im- 
pulsen würde es sich bez. der Zurechnung noch weiter um die Irage 
drehen, inwie\Neit wai"en in concreto die Impulse beherrschbar oder nicht, 
denn es gibt wohl auch hier solche, die vntetdraekt werden köones. Ver- 
gessen wir endlich nicht, daß eme große Reihe von LadendiebstKhlen so- 
genannter Kleptomanen gemeine Diebstähle aus Gewinnsucht sind, wobei 
jedoch gewiß auch oft krapkliafte Motive mitspielen. 
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12. 

Ein Beitrag zur Charakteristik des Weibes. 

Mitgeteilt von — y— . 

I. Die Kellnenn Iluber trieb im Laufe des Jahres 1900 in einer 
Großstadt gewerbsmäiiig Unzucht. Der Gevverbsgehilfe Bauer war 
in der Zeit vom 30. Olitober bis zum 8. November 1900 der Zuhälter 
der Iluber. Diese wurde am 8. November 1900 bei der Ausübun«^ 
der Gewerbsunzucht betreten; sie ist weisen einer rbertretnnii: nach 
§ 30! Nr. 6 des St.G.B. vmirteilt und niiehnials in ein Arbeitshaus 
unter^^ebracht worden, aus dem sie am i. Juli 1901 entlassen wurde, 
(iegen Bauer wurde das Verfahren wegen eines Vergehens nach 

isla des St.G.B. eiimeleitet, aber eingestellt, weil die Huber zu 
seiner Entlastung aussagte. 

II. Am 21. September 1901 erstattete die Iluber bei der Polizei- 
behörde die Anzei<:e, daß Bauer in der Zeit vom 22. Mai bis 8. No- 
vember 1900 ilir Zuliälter gewesen sei; sie erstattete die Anzeige aus 
Rache dafür, daß Bauer ihr, während sie im Arbeitshause war, kriii 
Lebenszeichen gegeben hat. Die Huber beschwor die Richtigkeit der 
Anzeige als Zeugin (§ 05 der St.P.O.) in dem gegen Bauer eingeleiteten 
Ermittelungsverfahren. Gegen Bauer fand am 2. November 1901 bei 
der Strafkammer wegen eines Vergehens nach § 181 a des St.G.B. die 
Hanptrerhandlung statt. Die Bulmf als Zeugin beeidigt und ver- 
nommen, liielt die frühere Aussage gegen Bauer, der ihr mit den 
Augen znwinkte nnd andere Zeichen gab, nicht mit Bestimmtheit auf- 
reebt Die Hanptrerhandlung wurde ausgesetzt 

III. Die Hnber war am 2. November 1901 in demselben 6e- 
ftngnis in Haft, in dem sich Bauer als ünterenchnngsgefBJigener be- 
&nd. Beide, femer die Gefangene Wein und noch andere Gefangene 
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iinirden gemeinseluifilicli in emem ZeUenwa^ ins Gefängnis zurück- 
geliefert Bauer äußerte während Fahrt zu einem Gefongenen, 
aber so laut, daß es alle Inaassen des Wagens hörten: 

,Die Huber bat mir dureh ihre Aussagen schw^ unreeht g^n; 
es liegt mir aber nicht viel daran, da ich sehr hersleidend bin und 
nach der Aussage des Arztes ohnehin nicht mehr lange lebe.*^ 

Er beauftragte beim Verlassen des Wagens die Gefangene Wein, 
der Hnber Grüße zu entrichten und zu sagen, «es sei ihm gleich, ob 
er eine Strafe bekomme oder nicht*. Die Wein erfüllte den Aufbug. 

IV. Die Äußerun^^en des Bauer verfehlten den beabsichtigten 
Eindruck nicht. Die Huber begann mit dem früheren Geliebten Mit- 
leid zu empfinden. Eine Mitgefangene riet ihr, daß sie bei der nächsten 
Ilauptverhandhing gegen Bauer das Zeugnis verweigere. Die Huber 
erklärte in der Hauptverhandlung vom 7. Dezember 1901, sie sei 
bereit zu schwören, werde aber unter keinen ümst«änden eine Aus- 
sage machen. Die vom Gerichte gegen die Huber nach § 69 der 
StJ*.0. angeordnete Zwanirsliaft wurde sofort vollstreckt. 

V. Die lluber fand die Zwangshaft lästig. Sie wurde unscUSssig 
und äul'ierte zu einer Mitgefangenen: 

r,Soll ich ihm heraushelfen und falsch schwören oder nicht . . . 
Eigentlich sind es die Kerle nicht wert, daß man ihnen heraushilft, 
aller ich werde ihm doch hcraubhelfen, und wenn ich gleich zehn 
Meineide schwören müßte."* 

Da sich die Huber am ti). Dezember 1901 zur Ablegung eines 
Zeugnisses bereit erklärte, wurde die Zwangshaft aufgehoben. Die 
neuerliche Ilauptverhandluni; gegen Bauer fand am 4. Januar 1902 
statt. Ehe die als Zi^ugin geladene Huber den Sitzungssaal betrat, 
fragte sie ein Schutzmann, ob sie nicht früher das Zeugnis Y^weigert 
habe; sie erwiderte: 

„Ja, aber heute lasse ich mich lieber meineidig machen; den 
Bauer lasse ich nicht in Strafe kommen, weil er krank ist und mich 
erbarmt; ich lasse mich lieber selbst strafen.'^ 

Als Zeugin beeidigt und vemommen, bezeichnete die Huber alle 
die Angaben als unwahr, die sie früher im Ermittelungsverfahren 
gegen Bauer zu dessen Belastung gemacht habe. • 

VI. Kachmals wurde festgesteUt, daß die Huber den im Er- 
mittlungsverfahren geleisteten Eid wissentlich insofern verletzt habe, 
als sie behauptete, Bauer sei in der Zeit vom 22. Mai 1900 an ihr 
ZuhSlter gewesen, und daß der von ihr in der Verhandlung vom 
4. Januar 1902 geleistete Eid wissentlich falsch war. Die Huber ge- 
atand, im Ermittelungsverfahren aus „Erregung", in der Verhandlung 
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vom 4. Januar 1902 aus Mitleid über den leidenden Zustand des 
Bauer falsch geschworen zu haben.') 



13. 

Ein Fall seltener Boslieit. 

Mitgeteilt von Alfbed Amaohl, k. k. Staatsanwalt in Gras. 

II. II., ein ISr)9 -icl). 8^'nsensclHlllP(l, we^en KöriHThcsehädigung, 
Betnip:es. verboteneu Spieles etc. vorl)e8traft und von herum vji^äerendeni 
I^'benswandi'l, hej^ann mit der verli. M. W. ein Ve rhältnis und bewoju: 
sie, mit ihm iierumzuziehcn. Sie entwich ilim öfter, er erreichte aber 
immer neues Zusammenleben, indem er sie durcii Droliiini^en ein- 
sehiichlerte, fm Juli 1901 j^elan^ es der M. W. wieder, ihrem Peiniger 
zu entweichen; sie verliel) ihn des Nachts, wollte zu ihren Eltern 
fliehen und bat unterwear» einen Knecht, P. K., sie zu begleiten; dieser 
bewaffnete sich glücklicherweise zum Schutz gegen II, II. mit einem 
sogen. Sappel, einer Spitzhacke, wie sie die Holzarbeiter benutzen. 
Beide erreichten das Haus der Eltern, wo damals die alte Mutter der 
M. W. und eine Näherin zu Hause waren, und setzten sieh (die M. \\. 
und der K. P.) in der Wohnstube zu Tische. Haid darauf war 11. 11. 
doch nachgekommen, sclirie zum Fenster herein: „Euch wird's bald 
warm werden'* — verrammelte die Ilaustüre von außen und verspreizte 
einen zweiten Ausgang (die Fenster des ebenerdigen Hauses waren 
vergittert). Gleich darauf brannte das Dach lichterloh. Die vier 
Eingeächlosseoen flehten durch die Fenstor den draußenstehenden 
H. H. am Mitleid an, der aber hohnlachend unbeweglich stehen blieb. 
Endlich erinnerte sich K. P. seines mitgenommenen Sappe Is, mit dem 
er doch ein Fenstergitter ausreißen konnte — durch dieses Fenster 
- retteten sich alle vier Eingeschlossenen. Im Augenblicke darauf stürzte 
das brennende Dach, die Decke durchschlagend, ein. 

Daß H. H. alle 4 Personen verbrennen lassen wollte^, ist zweifel- 
los; der Schaden war für die Eigentumer sehr beträchtlich. 

Urteil: Lebenslänglicher schwerer Kerker. 

(Anklage der Staataaiiwaltacbaft Graz v. 25. Juli 1901. St ^V^^ ^. 



1) Seat der Geltnng dea § 181a des Strafgesetzbuchs hat in derodben Groß- 

Stadt das 8cli\vurgeriditfaBtin jeder Sit/.imgsperiode eine Prostituierte abzuurteileu, 
die im Strafx erfahren gcgeia ihren Zuhälter zu dessen gunsten wissentlich falsch 
geschworen bat. 
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14. 

£iii Fall TOu Sammeiwat. 

Mitgeteilt vom Staatsanwalt Amawiii Graz. 

P. P. hat mindestens bei 4 BuebhSndlern, bei denen er bedienstet 
war, im ganzen um gegen 2000 Kronen Bücher gestohlen — davon 
aUerdingSi als er in Not war, einen kleinen Teil verkanit — die anderen 
Bfloher aber lediglieh aus Liebe ffir Bücher und um seine Lesewut 
zu befriedigen. Er wird als Idealist, schwülstiger Mensch mit dichte- 
rischer Anlage geschildert, der eine „wahre Tollheit anf Bücher*^ habe» 
Seine Frau, ähnlich wie er beanhi^ sagt: ihr Hann wolle die Welt 
ertösen, sobald er sich genügend „mit Wissen vollgesogen habe.** 

Urteil: 18 Monate schweren Kerker. 

Anklage der Staatsanwaltschaft Graz v. IS^Dez. 1$02. St. ■ 



15. 

FahrlSssIge Tfftung des eigenen kranken Kindes 

dnreli den Vater? 

Mitgeteilt vom Ersten Staatsanwalt a. D. Siefbrt in Weimar. 

Der naclistehiiide Fall war Gep:enstand eines Urteils des Reiclis- 
g^ericlites vom 20. Januar 1903 (Entscheidungen des Reichsgerichtes 
Bd. 3ü S. 79 ff.) 

Die fünfzehnjälirii^e Tochter des K. erkiaiikte an einer Kniege- 
knUentzüiuluiii;, der Vater lirachte sie am IS. Febr. F.i02 in das Jo- 
hanniterkrankenhaus zu Stettin, wo sie am 20. desselben Monates an 
allgemeiner Blutvergiftung verstarb. Ende Januar hatte der Vater den 
Dr. Sch. zu Rate gezogen, der Einreibungen mit Bleiessig verordnete. 
In der Folge gab er mehieremal den Willen zu erkennen, seine Tochter 
in das Krankenhaus zu bringen^ er ließ sich aber davon durch deren 
flehentliche Bitten abhalten. Seine Frau starb im obigen Kranken- 
haose am 7. Febmar, auch sie äußerte vor ihrem Tode gegen ihren 
Mann die Bitte, das MSdchen nicht in das Krankenhaus fibeizufUhren. 

Das Landgericht Stettin ging davon aus, daß K. die Pflicht der 
Fürsorge fttr die Person seiner minderjährigen Tochter verletzt und 
fahrlässig gehandelt habe, hidem er mit deren Überfflhmng in das 
Krankenhaus bis zum 18. Febroar zCgerte und hierduch deren Tod 
vemrsaohte. Schon aus der allmählichen Yerschlimmemng des Ladens 
hätte er zu der Erkenntnis kommen müssen, daß die angewandten 
Mittel wirkungslos seien und ärztliche Hilfe zugezogen werden müsse. 
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Hierauf sei er auch von den Ärzten des Krankenhauses besonders 
hingewiesen und es sei ihm die Lebensgefahr, in der seine Tochter 
schwebte, eindringlichst vorgestellt worden. Noch am 1 8. Februar sei 
antiseptiBcbe Bebandliuig anmehend gewesen, um das Leben des 
Mädchens zu erhalten, and es wäre dem Vater die MSglidikdt ge- 
boten gewesen, dasselbe im Kiankenhause nnterzabringeo. 

Das Bdehsgeriebt hob das Terurtdlende Erkenntnis des Land- 
gerichtes auf und sprach E. frei. Es erkannte an, .daß nach § 1627 
B.G.B. für den Inhaber der elterlichen Gewalt eine Bechtspflieht be- 
gründet sei, för die Person und damit auch für das leibliche Wohl 
des Kindes nnd ffir Heilung seiner Krankheiten Sorge zu tragen. 
Dadurch werde abw weder der materielle Inhalt der Fftrsoi^epflicht 
ersdidpfi noch diese dem Gebiete der Ethik entrückt Im vorliegoiden 
Falle handele es sich nicht um Verletzung jener Eechtspflicht durch 
Vernachlässiiiung jeder Fürsorge, sondern es würden die von K. zur Aus- 
übung seint r Fürsorgepfücht getroffenen Maßregeln als uni^eeignet bean- 
standet. Er hätte unterlnssen ijeeignetere zu treffen, sage das LÄudgericht 

Gerade die Entscheidung der Frage aber, in welcher Art, in 
welchem Umfange und mit welcherlei Maßnahmen die Fiirsorge aus- 
zuüben sei, ist nach dem Ausspnielie des üeiehgerichtes dem Wesen 
des Verhältnisses vom Vater zum Knule nucli zu beurteilen, also 
nicht von Kech tsnormen allein und dergestalt beherrscht, daß eine 
Pflichtwidrigkeit schon im Ergreifen einer ungeeigneten Maßregel zu 
erblicken wäre — selbst bei Vorausseil barkeit eines möglichen Miß- 
erfolges. Die Pflichtverletzung kann vielmehr nur aus denselben 
Gesichtsj)unkten hergeleitet werden, die den Inhaber der elterlichen 
Gewalt bei seiner Entscheidung zu leiten hatten, und diese sind nicht 
allein tatsächliche, sachliche, sondern ebenmäßig ethische Gesichts- 
punkte. 

Für den Vater vermag nicht überall allein die Erwägung, was 
objektiv zur besseren Erreichung des Zweckes geschehen kann, den 
Ausschlag zu geben. Wie es gilt, regelmäßig auch Bttcksichtoi ab- 
zuwägen, die das Interesse der Lebensgemeinschaft in der Familie 
erfordert, so muß neben den materiellen Bücksichten auch denjenigen 
Baum gegeben werden, welche dem Gebiete des Seelen- und Gemüts- 
lebens angehören und Geboten des Sittengesetzes entsprechen. 

Es könne angenommen werden — meint das Bdchsgericht — 
daß dem Vater das Becht zusteht, dasjenige, was im wohlverstan- 
denen Interesse des Kindes liegt, gegen dessen Widerstreben mit 
Zwang durchzuführen. Unter Umständen aber, welche erkennen 
lassen, daß er für das Wohl des Kindes zu sorgen gewillt ist, von 
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der ,An Wendung solchen Zwanires jedoch aus Gründen, die das 
Sitten^esetz billigt, Abstand nimmt, handelt er noch nicht pflicht- 
widrig. Das Gleiche muß für den Vater gelten, der bei Konflikten 
zwischen verschiedenen und auseinandergehenden ethischen Rück- 
sichten, oder anch zwischen dergleicben ethischen und materiellen 
Bücksiebten, trotz des besten Willens, zum Wohle des Kindes zu 
handelii, nur ans dem ihm dgenen Mangel an der wünsctienswerten 
EntacbloBaenheit nnd Tatkraft die richtige EntacbUeßuDg nicht zur 
rechten Zeit zn treffen irermooht hat Solange sein Tun nnd Lessen 
von dem erkennbaren Willen der Fürsorge, nnd in der Wahl der 
Mittel Meau anch nnr von zn billigenden ethischen Bücksichten 
beherrscht war, so lange kann, selbst bei Ergreifen dner falschen 
und mSgliche Gefahr bringenden Maßregel nicht ron einer solchen 
Verletzung seiner elterlichen Füisorgepflicht die Bede sem, welche die 
Grundlage für straf rechtliche Ahndung seines Verhaltens in Bück- 
siebt auf einen von ihm ohne Vorsatz herbeigeführten Erfolg zn 
bieten vermochte. 

Die Strafkammer des Landgerichtes hatte als strafimildemd in 
Bückdcht gezogen, daß der Angeklagte „zur Anßeraohtlassnng der 
pflichtmäßigen Fürsorge hauptsächlich durch Bitten seiner Tochter 
selbst nnd seiner Frau veranlaßt ist''. Das Beichsgericht aber mißt 
diesen Umständen erhebliche Bedeutung für die Entscheidung der 
Schuldfrage bd. Denn die Liebe des Vaters zu seiner Tochter, die 
Pietät gegen die verstorbene F^u, die Kücksicht auf die Schonung 
des Empfindens des Kindes, seien zu billigende ethische Bäcksichten 
für sein Verhalten gewesen. 



16. 

Notzucht an einer 7ö.jäbrigen Frau. 

Mitgeteilt von v. EglofTstoiu. 

Im September 1897 mittags grub die fünfundsiebzigj ährige 
Taglöhnerin Y. auf einem Feld im Ijandgerichtsbezirk Fürth Kartoffeln. 

Der fünfundzwanzigjährige, nur einmal wegen Körperverletzung 
zu einigen Wochen Oefüngnis bestrafte Dienstknecht II. lief auf die 
y. zu, sclirie: „Alte, Du mußt mir halten'*, warf sie zn Roden und 
gebrauchte das Weib, das sich nur mit sehwachen Kräften wehrte, 
dann lief II. davon. Kaiini hatte sich die Y. von ihrem Schrecken 
erholt und zum Tloiniweg gerüstet, da kam Ii. wieder gelaufen. 

Die Y. warf ihm ihre Barschaft von To Vfir. entgegen mit der 
Bitte: „Laß* mich iu Kuh". II. wai'f sie nochmals nieder, notzüchtete 
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sie nochmals, sammelte dann die 70 Pfg. vom Boden auf und lief 
davon. Am gleichen Ta^^ wurde H. auf Anzeij^e der Y. verhaftet. 

Vor dem Schwurgericht des Landgerichts Nürnberg in der letzten 
Schwurgerichtsperiode dos Jahres 1897 wurde die Sache verhandelt. 
Ein ärztlicher Sachverständiger war weder im Vorverfahren noch in 
der Hauptverhandlung zu Bat gezogen worden. 

H. gestand die Tat zu, erklärte, er habe die Y. wohl gekannt und 
vor der Tat erkannt, und brachte zu seinen (lunstcn nur vor, daß er 
am Morgen vor der Tat, weil ihm übel war, ein Glas Schnaps ge- 
trunken habe. 

H. woide wegen Notzucht zu sieben Jahren Zuchthaus verurteilt. 



17. 

Ein Fall von iberglauben. 
MiligeteUt vom Staatsanwalt Amsohl in Graz. 

Der Besitzer Anton St. war von nnbeilbaren Gesobwfiren bedeckt 
Der letzte ibm erteilte Bat ging dahin^ daß nnr eine reine Jungfrau 
ibm Hdlnng bringen könne, wie dnst im Buch der Könige Abigail 
dem alten sieeben Jndenkönig David L Da sieh aber begreiflicher- 
weise eine andere reine Jungfrau nicht znr Verfügung stelltei opferte 
sich seine eigene 22jShrige Tochter, gab sieb ihm hin und er — ward 
geheilt! (ürtefl des E. IL Kreisgerichts Bofen vom 29. Oktober 1902 
Pr. 493/2 t Jahr 6 Monate schweren Kerker für den Vater, 1 Monat 
Kerker für die Tochter). 



Ib. 

Seltsamer Kindesinord (0 

Mitgeteilt von v. Egloll'stein. 

Im Frühjahr 189 S lief hei der Gendarmeriestation für ünter- 
schwaningen im bayrischen Mitteifranken ein anonymer Brief des In- 
halts ein: 

,)Die Margaretha Tl. hat ihr Kind gemordet; am Donnerstag war 
sie noch schwanger, heute ist sie leer.*' 

Die Erhebungen ergaben, daß die 3(1 jährige Schweinehändlers- 
tochter Margarethe II., die schon zwei uneheliche Kinder hatte, in 
den letzten Wochen schwanger gegangen ist. In ihrer SchlafkaTiinicr 
wurden 8])uren gefunden, die auf Geburt ohne Beihilfe einer Hebamme 
Uindeutelen. 
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Von dem Kind fand sich die geringste Spur auch dann nicht, 
als Margarethe H nach hartnäckigem Leugnen gestand, sie habe ein 
totes Kind geboren und dieses sogleich im Schweinestall ihres Vaters 
den Schweinen voigt werfen. 

Die Univcrsitatsfrauenklinik in l.i langen gab ihr Gutachten dahin 
ab, dali ein neugeborenes Kind von ausgewachsenen Schweinen derart 
verdaut werden können, daß gar kein Organ des Körpers übrig bleibt. 
Das Landgericht Ansbach hat das Verfahren wegen Kindstötung 
maugels Beweises, daß das Kind zur Zeit der Geburt gelebt habe, 
eingestellt Dagegen wurde Maigarethe H. wegen unbefugter Besei- 
tigung einer Ldehe zu Polizdatrafe renateUt 
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a) Von Hedizinalrat Dr. Nftcke in Hubertnsbnrg. 

1. 

Elitär tungszeiclieu und ihr Wert bei Tieren. Es lag ualie 
sucii den Stiguien in der Tierwelt naehznforsdien, naehdem Boldie dne 
immer größere Bedentang beim Meiis( li> n — natrn-Iich nur in ;.a7^eben6n 
Grenzen — gewonnen haben. Leider stehen wir hier auf ziemlich juujr- 
fräiilidiem Boden, da die Tierärzte und sie sind ja liier zunächst dif 
Berufenen — auf Stigmen bisher zu wenig achteten und vor allem dariu 
meist nieiit nnterriditfit dnd. Aneh hiw wSre ein ZosammeDarbdten eines 
Veterinin und dnee antiuropologisdh geschulten Psyduaters sehr m wflnsdien 
und würde sidier interessante Erfrebnisse liefern. .)ener hätte die geistig 
odpr norvös abnormen Tiere nebst Monnnlen ilersellien Kasse dem l^sychiater 
vorzuführen, und l)eide würden dann zusammen uulcisucht n. Schon liegen 
aber einige Anfänge vor. Man hat z. B. beobachtet, daß die mit dem 
sogenannten ^Koller" bdiafteten Pferde einen andern Schidelbau besitsm, 
als die normalen. Ähnliches hat man audh, wenn ich nidlt vre. an beson- 
ders bösartiiren Hunden gefunden. Interessant ist es nun. dab auch nach 
C Hömel und Rudi er (le tie de I nui-s chez le cheval, nach Itef. im Neu- 
rologisciien Zeutralblatt 1904, ö. 363) solches sich beim „Webern'- der 
Pferde, d. h. der dnreh Naebabmung entstandenen rhyüimisdi wiegenden 
Bewegung des vordem EdTpei« in der Ruhe, vorfindet. Aef. (Prof. Dexler, 
Pi-ag) sa-t iiämlieh darttber: ,Der Tic de Tours (französ. Bezdohnung für 
das ..Wclicrn") ist v«»n körpeHieben Stigmata begleitet, die sieli im wesent- 
hclieu in Asymmetrien <lcs Kumplei und de.s Schädels ausdriiekfu, wie V'er- 
kürzung einer Kopfseite, Abweichen der Nasenspitze nach einer Seite, 
Unglddibdt der Schultern u. a. m.* Hier ist auch wichtig, daß solche 
Stigmata nicht bloß am Kopfe d a sind, sondern auch am Rumpfe. Also 
der ganze Körper ist auf solche hin zu prüfen, vornVi aller- 
dings solche überhaupt erst auf zustel len . u ii d no e Ii w i eh t i ge r 
wären die „f unkiionelleu" oder ps} einsehen Abnormitäten, 
die nodi weniger studiert shüd. Gerade hier wäre dn sugezogener Nenrolog 
odw I^yehiater sehr wichtig. Freilich muß man, wie beim Men- 
schen ethnische, so bei Tieren die Haasennnterschiede stets 
im Auge bebnlten. W.is in (>iner Ras-;»' normn! ist. kann bei dner 
andern als Aiuiurmität erseiieiueu. Ein SchiUerliuiid. der z. Ii. im Schädel- 
bau dem euies Mopses usw. sich nähern würde, ist sehr wahrscheinlich 
audi geistig abnorm. Wie bez. des Hlmgewichts nicht nur die einzefaien 
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Tieiarten differieren, sondern aucli die einzelnen Kassen, su auch siciier 
bez. der Psyche, und diese wird sieh schließMch 'bis zu einem gewiseen 
Grade aneh im äußeni Bau, nocli mehr aber in den sjjezifischen i'unk- 
tionen kundfjcben. Leider Hegt die 'J'ierps y cli o logie nocli sehr 
im ariden, und doch ist sie zur nähern Kenntnis der menseh- 
lichen sehr nötig, um hier die einzelneu psychischen IMiän«»- 
mene richtig einzneehAtzen. Gerade die Tierflürzte haben sie wenig 
geföiilert. und was man von ihr weiß, hat man darch andere erfahren, so 
z. B. durch liomanos, Fritz Schultze, Wundt usw. Es ist deshalb 
mit Freuden zu he^rriilien. dal) ueuerdings iu Paris eine Gesellschaft zum 
Studiuiu der Tieipsychtilogie sich gebildet hat, die schon äußerst iuie- 
resaante Ergebnisse geliefert hat Durch morphologische Unteranchnngeik 
würde auch die riciijathologie gefördert werden, andererBcits könnte man 
sogar eine -ki iininelle Zoologie" konstniieren , .wonn man von Verhrcclien 
')f'i Tieren sprechen will, was freilich ganz verkehrt ist. da es sich hier nur 
uui obeiiläcldiche Analogien, nicht um Identitiiteu handelt. Jedenfalls 
scheint es mir aber sehr wahncfaeinlich, daß spedelle Btearti^eit nsw. 
emes Tieres sich auch morpologiiMdi bis zu dnem gewiasen Gmnde be- 
kunden wird. 



2. 

Weiteres znm Sadismus. Nach Lesen meiner darauf bezttglicfaen 

Notiz im 15. Bd. S. 114 dieses Archives schrieb mir Dr. Petermann, 
Voi"stan<l (Irr (lehe-Stiftung in Dresden j ein Jurist, der sicli durch unjre- 
heures, auch philologisclies Wissen auszeichnet und sich für alles r'sveho- 
patliologische, deshalb auch sexuell Abnorme sehr interessiert, vor kurzem 
einen langen Britf, ans dem idi zu Nntz und Frommen unserer Leser (mit 
Erhmbnis des Sdirdnbers) folgende Zeil* u hin \\ n tlich wieder^ben mSdite: 
. . da ili« Schläge in der Tat psychisch als Apliroilisiaeuin wirken und 
als solche gegeben und verlangt werden. Ob von Bissen im l^iebesrausclie 
statt des Küssens) dasselbe gilt, weiß icli nicht. Vielleicht hängt mit ihm 
die Redensart zusjunmen : Jdi habe dich lieb zum FVesseo* . . .'^ Hier be- 
merke ich «gleich, daß das Beißen in cf)itu wohl weniger als Aphrodisiacum 
aufzufassen ist, denn als eine Art von Atavismus. Dann fährt der Schreiber 
fort: .,Aber es iril>t cIth' >fen<re sadistischer Akte, nm denen als in Liebe 
gegeben oder euiptuiigen gar nicht geredet werden kaun. So erzählte mir 
gestern Abend ein FVeund 7on einem ftiteren Heim, der um „losgehen*^ 
zu können, allemal erst eine Henne schlachten müsse! Die aufregende 
\\'irl<iiftL' frischen Blut<s ist eine Iiekannte Tatsache; aber es bleibt ganz 
gleicligiltig . ob es das der geliebten Person ist (hier füge ich ein. daÜ 
manche nur durch das Blut Geliebter eiregt werden, hier also die Uebe 
mitspielt. Nftcke). Und wenn Sadisten Wdbern die Eingeweide ans dem 
l>eibe reiHen . . . um ihren Geschlechtstrieb anzuregen, so ist Vffll Uebe und 
Liebesempfindung dabei sicher nicht die Kede. Ein Staatsanwalt, Freund 
eines Bekannten von mir, hatte in Pommern einen r.'itselhaften Fall erlebt, in 
dem ein Mensch ein Mädchen, das er früher gekannt, enuurdet und nackend 
ausgezogen, dann aber unberührt unter einem Haufen Laub versteckt hatte. 
Wahrseheinlidi war die erwartete aufr^iende Whrlning des scheußlichen Aktes 
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ausgeblieben, vidleldit sogar ins Gegentefl umgeBohlagen. Ferner spricht 
gelten den JUebeshintei^miid aadiBtischer Akte der ümstand, daß dieselben 

sehr häufig an ganz unbekannten, also dem Täter völlig gleichgültigen Per- 
sonen ausgeübt werden, die also nur die nämliche liolle spielen, wie in 
dem obenerwiiiinteu Falle die gesdilachtete Henne. Ich glaube kaum, daß 
dem Blntdwrt in allen diesen FUlen efneTfel andere Bedeutung zakommt, 
als in den unsehnldigerea FUlen der üro- und Koprophagie, den Exkre- 
menten, mit denen beim Liebeszauber so viel Hokuspnkns getrieben wii-d. 
Eine ganz merkwürdige Rolle spielt die Grausamkeit der Fiselimllnnchen 
gegen die Fischweibehen, wenn diese den Laich nicht hergeben wollen. Idi 
habe selbst so einen Fall eriebt, wo das wütende Männdien das Weibchen 
durch Zerbeißen der Lungen tötete. Kann man bei den Fisdien Überhaupt 
v(»n Liebe sprechen? Ich bezweifle es. Den meisten Tierklanen ist das 
Weibchen der Träger der Fortpflanzungshoffnung des Männchens, welche 
doch, weun auch unbewußt, der Geschlechtsliebe zugrunde liegt I>em 
Fischmännchen erscheint es im angefUlirten Falle nun als Vorenthalten 
dieser Hoffnung, daher das Gegenteil von Liebe!" Ich glaube annftchst, 
daß man trotzdem auch dem kalten FibcIm ine Art von Liebesempfindung 
zusprechen imiW. Die Erregung dabei, bei manchen eintretende iindere 
Färbung sprechen dafür. Das „Vorenthalten der Fortpflanzungshoffnung'^, 
wenn aucli uubewußt, schmeckt etwa^ zu sein* nach Teleologie! Selbst 
der Henscli denkt nicht im Mom^t des Liebenransdies an den Zweck des- 
selben, sondern nur an .sein Vergnügen, außer vielleicht manche Frauen, 
die Itewußt, bereeiinend, dem „Scinei nacli ilem Kinde^ folgend, sich 
hingt licn. wnltei indncli der höchste Munieiit der VV'ollust sicher auch diese 
Berecluuuig momentan niedersclilägt. Endlich fährt unser Briefschreiber 
fort: „Ein Stttdc Sadismus ist bei jeder D^oration im Spiele . . . Und auch 
dn Stftck Hasoehismns kommt bei der Begattung vor, wenn Weiber dem 
aus Schonung vor dem Hindernis zurUckweiclienden Pfanne zurufen: „Nur 
zu! Schone mich nicht I Zerreiße mich I Ich will die Sache bis auf den 
Grund kosten I" Hier heilit es freilich volenti non fit injuria, aber in den 
meisten Fällen des Sadismus handelt es neh um Nolentes und da will mir 
die Liebesempfindung nicht einleuditm.*' Das Ist sehr wahr. Die Deflo- 
ration ist schmerzhaft für die Frau, was sicher viele reizt, noch mehr wohl 
aber die Scheu, mit welcher die .lungfran zuei*st sich hingiltt, also der 
psychische Schmerz. Das reizt namentlich alte Koucs; daiier die Defio- 
rationsmanie der Engländer, daher vieUdcht aueh das Jus primae noctis, 
wenngleich Im dieser letzteren Institution audi ursprüngliche sakrale Mo- 
mente (erst als Opfer für den Gott, dann für seinen Stellvertreter, denr 
Herrscher gedacht) mitsprechen mögen. JNoch vieles ließe sich hieräbe 
sagen. 

Jedenfdis steht auch nach dem Vorstehenden soviel fest, daß der 
Sehmerz, mag dabd liebe mittpielen oder nidit, als Erhöhung oder 

Uberhaupt Anreiz der Potenz beini Sadismus tätig ist. Den 
letzteren können wir überhaupt (ebenso den ImnKtsexnt'llen Sadismus) quoad 
coitnm in einen symptomatischen und in einen idiopathischen einteilen, 
.lener ist ein Einleitungs- resp. Begleitungs-, dieser ein Äquivalenzphänomen. 
Dort zdgt sieh der sadistische Akt als eon pril* oder intereoitaler. Als 
ÄfiuivalenzphSnomen bedingt er nidit bloß den Reis fflr die Geedileeht»' 

AicUt flir Krininalmttnapokgi«. ZYI. 12 
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liebe, hoikIciii .uicli iliie völlige Befriedignng, so (l.if'i dann Erektion mit 
iSamenerguli erfolgt. W m\ dabei iiocli zu Unanie gegritteu, so nähert sich 
der Akt dän prft- oder intereoitalen Sadismiis. An dem andern Ende steht 
als echteste Äquivalenz der seltene Fall, wo der sadistische Akt auch ohne 
Erektion wollüstig empfunden wird. Iiier ist der s( xnolle psyehologisclie 
Mechanismus am tiefsten geschädigt. Weniger dürfte das beim .idealen 
Sadismus"; d. h. in Gedanken, im Traume geschehen. Gibt es endlich 
virklich einen posteoitalen Sadismus? leh glaube es nidit. FSUe, wo 
nach Beendigung des Goitna oder der Surrogate dafttr nooh sadistiBdie 
Handlungen vorgenommen werden, dOrften nicht vorkninmen. wenigstens 
wüßte ich keine Erklärung dafür, wenn nicht vielleiclit eitinta! ein Hyper- 
sexueller nach erfolgtem Coilus zwar iiocli liViido vf'rsi)ürt, alicr keine Erektion 
mehr zuwege bringt und dies dann durch sadistische Akte nachholeu will. 
Dann wire ea aber nur ein präeoitiUer Sadismas. Selbst der intereoitale 
Sadismus ist echter, da er wohl nur automatisch auf der Höhe der 
Erregung erfolgt, reflektorisch, als Umschlag von Liebe in (irr^nsam- 
keit und somit nicht als Heiz oder Erhöhung der libido dient, wenigstens 
nicht als bewuütei*. Abgesehen aber von der abnormen Keizbedürftigkeit 
ist beim Sadismns auch zu &:wShnen, wie es oben schon geschah, daß die 
Liebe sehr häufig gar nidht mitaprieht. und beliebige wabliche Penonen 
den MSanern genügen, folglich der Coitus zu einem bloßen animalischen 
Detumeszenzakt herabsinkt. Freilich geschieht dies auch öfter inti*a et extra 
matrimnnium, speziell in Boi ilellen, obgleich auch hier wenig^stens noch sinnliche 
Eindrücke eine Wahl bestiumien, während der Brutale oder Hypersexuelle 
auch tags nadi äet Maxime handelt: In der Nacht sind alle Katzen grau! 



3. 

Der Bnrenkrieg und die sozialen Phänomene in England. 
Stewart belehrte uns kürzGdi (The Mental and Moral Effects of the South 
African War 1899—1902 on the British People. .Tournal of Mental Science, 
.lan. 1VMJ4), daß im 1. .Jahre des Burenkrieges, speziell in den 3 letzten 
Monaten desselben in ganz Großbritannien alle Verbrechen, große und kleine, 
Selbstmorde, die Ehen, Geburten (mit Ausnahmen der unehelichen) an Zahl 
abgenommen haben, weil, wie er sagt, in dieser Zdt die Torbraeherisehe 
Neigung mehr niedergehalten wurde. Seine Zahlen sind allerdings unan- 
fechtbarj doch sehr wahrscheinlich nicht die Erklärung, wie nnch die Dis- 
kussion nach (»bigeni Vortrage ergab. Zutiächst ist es auffallend, daß bloli 
das 1. Jahr, und vor allem nur die 3 letzten Monate des Jahres 1899 diese 
Besserung zeigten. Mit Recht wurde entgegengehalten , daß man einen 
Einfluß emes Krieges auf die Moral eines Volkes nur dann konstatieren 
könne, wenn dei"selbe schwör© wirtschaftliche Störungen verni-sacht habe. 
Dies ist al>er beim Burenkriege weniger der Fall gewesen, sicher nicht 
am Anfange. Auch wurden mögliche Witterungseinflüase herangezogen, 
doch Wold kaum mit Berechtigung. Vielleicht liegt hier nur ^tt Zufall, 
▼ielleicbt ist es der Abfluß verbreeheriseher Elemente in die Soldatenreihen 
gewesen, der später allerdings noch ausgeprägter wurde, sclion weil dann, 
die Moral des Volkes sich verschlechterte. Zuletzt war nämlich teilwds 
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Arbeitslosigkeit, (Geldmangel etc. eingetreten. Es wäre intorossant und 
wertvoll, den moralischen Rinfluli eines langen und schweren Krieges nach 
Terscbiedenen Richtungen hin statistisch zu iintersaehen. Es liegen 
hierilber wohl nur unTollkoiniDeDe Daten vor^ die aDerdings alle das eine 
zu bestätigen scheinen, was schon a priori ebleuebtety daß nlmUch dio 
Moral schwer geschädigt wird. 



4. 

Ein Streik Gebildotei". Zu den sehr interessanten modwnen 
sozialen Phänomenen gehört zweifelsohne da» Streikweseu. Die meisten 
Nationalökonomen und Soziologen sind sidi heute wohl darüber klar, daU 
es ein durchaus erlaubtes Kampfinittel ist, und ein oft ganz probates. 
Freilich ist es du zweischneidiges Schwert und wird öfters gemißbranehty 
so namentlich vm sozialdemokratischer Seite. Aber selbst ein Sieg be- 
deutet nicht immer die gerechte vSache, da hier alles auf die gute Organi- 
sation, die Anzahl und die Geldmittel der Streikenden ankommt. Sicher 
sind so manche Verbesserungen in der I^age von Arbdtem usw. nur 
durch giflckliche Streiks erreicht worden, eb Zid, das noch lange oFentnell 
auf hätte warten lassen. Denn der natürliche Fortschritt ist nur sehr 
langsam, oft zu lnne:fani und der Egoismus in allen Schicliten zu Hause. 
Darum kann der 6tveik den Fortschritt in ;;ünstiger Weise beschleunigen. 

Man hat nun oft genug sich mit dei Psychologie der Streikbewegung 
abgegeben, diö im Grunde die der Menge, emer Partei ist, weldie m dnem 
gegebenen Momente zu einem bestimmten Zwecke handelnd auftritt nnd zwar 
durch Einstellung der Arbeit. Bisher waren es aber fast nur Bewegungen 
der unteren Schichten. Neuerdings treten auch solche der mittlere.i und 
Beamtenschichten auf, wie kürzlich in den Streiks der Bahnbeamten in 
Holland, in Ungarn, der Pferdebahnschaffnei' in Berlin usw.; daß aber auch 
die oberen Schichtm der Streiks sich bemäditigen, ist ein Erzeugnis der 
allemenesten Zeit. Ein gronarti^;c'? Bois]»iel gab der Streik der Kassenärzte 
in Leijjzig, der am 1. April r.)04 losbrach. Mehrere Hunderte von Ärzten 
traten in die Bewcjiiniij: ein, die die völlige üiial»häii>ii';keit von der Kranken- 
kasse, freie Arztwald unter Kontrolle und Erhöliung der Honorare ver- 
langten und znm Glflcke auch Anfang Mal siegten. Man muß sagen ,zuni 
Glücke", da es sieh um ganz unwürdige Zustände gehandelt hatte und 
vor allem gcr.ulf der Leipziger Streik prinzipiell wichtig für die Stellung 
aller Kassenärzte zu den Kassen in Deutschland geworden ist. Ohne diesen 
Streik hätten die Ärzte noch sehr lange auf Erfüllung ihrer gerechten Forde- 
rungen warten kOnnen! 

Hier interessiert micb aber eine andere Seite des Straks: die Ver- 
gleichung der i)sycliologischen Momente hier und bei den anderen Streiks. 
Bei den Ungel)ildeten und Oeliildeten selif^n wii- durch feurige lieden. Auf- 
sätze, also Suggestionen alier Art die Beruf s^euossen sich zusannuenseharen 
und für einen bestimmten Zweck begeistern. Die Ptedeu und Aufsätze der 
Ärzte waren wttrdig, keine Hetzreden, und enthielten wohl nur TatBädi- 
lidies. Selten brach eine persönliche Note durch, wie auch in den Yer» 
Sammlungen, obgleich die Leidenschaften äcber angefacht warra. Gewalt- 

12* 
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tätigkeiteu sind nirgends vorgekommeD , doch babeu die Ärzte sich leider 
Yerleiten lanen, einige Kontraktbiüdis herbeKnffihren. Aneh hier gab es 
Streiklmeber, Arzte, die sieh abaondertoi, meist vobl von aoßen mgezogen 

waren, und den Krankenkassen ihre Dienste anboten. Doch bereiteten 
ilinen die übrigen Ärzte keine besonderen Hindernisse, und unter jenen ah- 
ti'Unnigen Ärzten befanden sich gerade verscliiedene beanstandungswerte 
Personen. Kurz, wir seh&Q, daß im Grunde die Psycliologie der Streiks (Gre- 
fittirdimg Titslw od«: angeblidi vitaler Interessen, Errdeirang besonderer 
Vorteile, Snggestibilitltt mit großer Neigung zu motorischen oder illegalen 
Handinngen und Eingrenzung der KritikfüliiL'-keiT^ bei (rchildotcn niid Un- 
gebildeten gleich ist, daß aber bei jenen durch die Bildung, die Erwerbung 
der nötigen Hemmnngsvorstellmigen, die Lcidenscliaften nicht über einen 
bestimmten Grad hinausgingen und sidi — tns auf emige veranlaßte Kontrakt- 
brfiche — nicht zu gewaltsamen Taten iünreißen ließen, womit auch schon 
gesagt ist, daß die Suggestibilität hirr koiiioii so hohen Grad erreichte und 
tlie gesunde Kritik kaum beeinträchtig lo. I reilich ist damit nicht gesagt, 
daß ähnliches bei alleu Streikbewegungen Gebildetei' stattl'indeu müßte. 
Man weiß ja, daß die Bildung die' Leidensdiaften nnr bis m einem ge- 
wissen Grade bindigt. Sahen wir ja das unwürdige Benehmen der ge- 
bildeten Franzosen nach dem Kriege 1870 bez. dti Tlfui teilung der 
Deulselion und der deutschen Verhältnisse, ebenso der gebildeten Engländer 
in dem Burenkiiege gegenüber den Buren. Nur bis zu einem gewissen 
Grade geht die Bildung der Ethik parallel, and bekannt ist, daß der Ge- 
bildete der größte Hallunke srhi^ umgekehrt in der Arbdtcarbluse ein 
ethisches Genie sieh verbergen kann. 



Die Gefährlichkeit der Paralytiker. Das Thema wurde kürz- 
lich iu Paris verhandelt (lief, darüber in Hevue de Tsychiatrie etc., 1904, 
p. 164). Paetet erzählte, daß neulich in der Anstalt zu Villejuif ein 
Paralytiker einen Wärter straogoliert habe. Er kenn< mehrere Mordtaten 

solcher Kranken ; sie seien vielleicht noch gefährlicher als andere, wenigstens 
in der ersten Periode ihres Leidens, da die Reaktion plötzlich, unmotiviert 
geschähe. Das bestätigte aucl» iJriaud, der vor dem gutmütigen \\ escn 
der Paraljrtiker warate, aber hinzufügte, daß mau Attacken ziemlich leicht 
durch ein Wort, eine Geste, die die Aufmerksamkeit ablenken, entgehen 
kann. Christian betont die nötige Überwachung der Paralytiker: „Er 
geht gerade aufs Ziel los. und soltald er droht, ruft er zn deich : Ich werde 
tüten.'^ Ich nmß gesteheu. daß ich ungeheuer \iel l':aal\ liker sah, ohne 
jemals ein Attentat oder einen Versuch dazu gesehen zu haben; kindische 
SelbstmordirerBuche dagegen einige Male. Delikte kommen oft vor: Dieb- 
stahl, Betrug, Urkundenfälschung usw., aber Gewalttaten nur äußerst selten, 
Ko dal» ich jenen französischen .\uslei:ungen widei-sprechen und die Paraly- 
tiker immer noch mit für die relati\ harmlosesten Kranken halten möchte. 
Schwere Drohungen sind allerdings niciit selten, ducli bleiben sie meist ebea 
nur Worte. 
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6. 

Erbsypliilis und E ii t. ir tu njisz eichen. Küizlidi hat Bresler 
in einem großen und vortrefflichen Sara nieh-ef erat in Schmidts Jahrbüchern 
der gesamten Medizin 1904, Heft 4, das Kapitel: Erbsyphiüs and Nerven- 
system, behandelt. Wir sehen daraus mit Grausen, waa für Verwllatang^. 
die Lnstiseaclie bei den Nachkommen, sogar bis zur 3. Generation, anrichtet 
und zwar in einer {rroßen Anzahl im Ilereiclie des Zentralnervensystems. 
Uns interessiert hier bloß der Umstand, daß nicht nur manifeste Erbsyphilis 
in der 2. und 3. Greneration allerlei Elntwickelungshemmun^en und -stöningen 
im Qehim^ Rfiekenmark und am fibrigen Körper erzeogen kann, sondwn 
auch ohne daß die charakteristischen Zeichen der erbliehen Lues bei den 
Kindern sichtbar werden, indem nur durch die Krankheit doji einen Elters der 
Keim j^esclmdi^''t, aber nicht infiziert wird und so allerlei dystrophische 
Bildungen entstellen können, die uuiu unter die Entartungszeichen auf- 
zählen kann. Daß diese Dystrophie wirklieh eine luetische, 
„parasyphilitisehe " ist, kann man nur aus d er Anamnese und 
eventuell ex juvantibus erheben, indem diu cli Jodkalium oder Queck- 
silber L-ewif^sc krankhafte Ei-scheinuniren - freilich nicht die Stij^niata — 
zurückgehen, obgleich in letzterem l'alle eigentlicli wirkliche Erblues vor- 
liegt, selbst wenn die klassischen Zeichen fdUen, da eben andere, seltener 
beobachtete anf die spezifische Behandlung hinwdchen, folglich nicht echte 
und alleinige paras\ philitisc lie Dystrophie vorliegt Ich habe wiederholt in 
meinen diesbezügliehen Arbeiten darauf hingewiesen, daPi wir diejenijren 
Stigmata, die auf einrr ausgeaproelien en K ranklieit beru In-n . 
wie Erbsyphilis, Uhachitis, Skrophulose, die auch wirklich einmal 
oder nur sdieinbar kombmiert sdn können, am besten ans dem Rahmen 
der Entartungszeichen streichen, weil sie dann eben nar Symp- 
tome einer Krankheit sind, dagegen diejenigen beibehalten, die 
nur anf allgemeiner, nicht näher zu |)räzisierender Ernäh- 
rungsstörung beruhen. Wir würden also hierzu audi die nach echter 
parasyphilitiscfaer Dystrophie entstandenen rechnen, da eben hier keine mani- 
festen oder latoifen Zeichen von Erbsyphilis bestehen. 



Der hohe Wert gewisser Entnrtii ngszeichcn. Immermehr 
überzeug! man sich, »laß die Lehre der Entartungszeichen kein bloßes Hirn- 
gespinst ist, nur darf man natürlich hier nicht überti'eiben, wie es nament- 
lich gern die Kriminalanthropologen, besonders m Italien, tun. Ref. hat 
oft genug sich über diese Dmge ausgesprochen, so erst wieder kürzlich in 
dem Archiv für Kiimin dpsychologie USW. (1904, Mai) in einer Arbeit unter 
dem Titel: ^Über den Wert der sog. Degenerationszeichen". Die eigent- 
lichen krankhaften /tichen will er am liebsten davon ausschließen und 
besonders die A , iiypo und Hyperplasien, sowie die Atavismen (richtiger 
meist: FSendo-Atavismen) hierher gezählt haben, die aber nie einzeln eine 
Bedeutung haben, sondei'n nur bei metirfachem Auftreten und zwar: je mehr, 
je verbreiteter und je wichtiger sie sind, um so entarteter erscheint im all- 
gemeinen die uutei-suclite Gruppe. Für den einzelnen Fall bilden sie aller- 
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(Vings in concreto nur ein ,Öigual", d. h. die Aufforderung, vor allem eine 
psyeholugiscli psychiatrische üntersndrang vorzundimen. Nun eradiänt 
darchans nicht in dem gi-oßen Heere der Stigmen alles gleichwertig. Am 
bedeutsamsten sind sicherlicli die am Kopf und am Genitalsysteme. Dort, 
wegen der Xälie des Gehirns, hier, wegen der s<» wichtigen Funktion der 
Fortpflanzung, die vom ZentraiDervensysteme abhängt. Aber auch am 
Kopfe ist nidbt alles gleichwertig. Leidite Asymmetrien, sonstige Gestalts^ 
▼eränderungeo nnd geringe Oröfiendifferenzen haben nichts zu sagen. 
Anders bei ausgeprägterem Grade. Mit Vorliebe ward von jeher die Ohr- 
muschel studiert, doch hat sie sicherlich nicht den semiotischen Wert des 
Augapfels. Neuerdings hat Abelsdorff*) diesen, freilieh wohl ziemlich 
nnbewnfit} stark hervorgehob^. Wir haben da z. B. das Fehlen der 
B^penbogenhant (Aniridia congenita, IridoDoia) meist beidersats; era stark 
erbliches I.eiden, wobei oft noch andere Komplikationen da sind, wie 
Scliwaclisinnigkeit. Nystagmus (Augenzitternj, Linsentrübungen. Eine un- 
vollständige Foiui stellt das Iriscolobom dar, das bisweilen mit Spaltbildung 
der sog. Chorioidea (Ghorioideal-Colobom) verbunden erscheint. Die ange- 
borene Ptosis (Herabhängen des Oberlids) ist nicht selten mit andern Miß- 
bildungen verlmnden, wieEpikanthus.*; Ganz scIi« < r*' Entw i(^kelung88törnngen 
stellen der Mikrophthalmus und AnoplitliMlnui^ d.w. das Kit iixoin ndor Fdilcn 
eines oder beider Augäpfel, div sii-li auch eventuell vereriien. JA^ider ist 
hiex über weitere Komplikationen nichts gesagt, ebensowenig bei der gleich- 
falls sich vererbenden Nacht- und Farbenblindheit, obgldch sehr wahrschein- 
lich gerade in diesen Fällen wtitere Entailungszeichen vergesellschaftet sind, 
wie nicht selten beim Nystagmus, beim Schielen. Bei der Uftinitis pig- 
mentosa, dieser \ ererbuiigsknmklieit /(ci ' (io/rv. erwähnt wieder der Verf., 
daß sie mit Idiotie, Schwerhörigkeit, Taubstummheit, überzähligen Fingern 
verbunden s^n kann, oder diese Komplikationen (was sehr wichtig ist!) 
treten mit dei Xri/Itautatrophie in derselben Familie alternierend auf. Bei 
der von Sachs Ijeseliriebenen ainaurotiseheu familiären Iiliutie ti'itt die 
Erltlindmi'j gleichzeitig mit Idiotie iiiul Lidiiming auf. Damit ist sicher 
nocli iiidil alles erschöpft, und es handelt sich, wie man sieht, um ver- 
schiedene Prozesse: Entwick« hmgsstöningen oder Produkte von Entafindnngen, 
wobei das Primäre nicht immer im Gehirne zu beruhen braucht. Jeden- 
falls sieht man al>er doch ein i!iiii-t'> \ < rhältnis zwischen Gehirn und Auge, 
was sich nanientlieli auch darin aüs.sjaieht, dnli .so oft gleichzeitig noch 
weitere Stigmen am Körper und bes<»ndei-s Schwachsinnszustände da 
sind. Ich erinnere endlich auch an die pigmentarmen Albinos, die be- 
kanntlich nichts weniger als normale Menschen sind, sondern mdst psycho- 
pathische Minderwertigkeiten darstellen. 

I) Abcisdorff, Beziehungen der Ehe sn Augenkrankheiten mit besonderer 

Rücksicht auf die Vererbung'-. In: Krankheiten und Ehe. München 190 1. 1^.360. 

2\ Ne^rro bcsclnvibt mi Archivio di pschiatria etc. 1904, p. 'IVA als ein nicht 
seltenes Deirenerationszeichcn , besonders bei P^pileptikern, (las sog. rlaude- 
B e MKi I il 1 1 orn ersehe Zeichen, d.h. leichte Ptosis eines Antres mit N'erkleine- 
iiuig (Ui l'npille, eventuell auch des Augapfels. Dies fand Verf. ult mir andern 
Rildungsfehlen» am Körper, namentlich am KOpfc, verbunden. Schon Fere zeigte, 
daß Bildungsfehler am Auge, gerade bei Neuropathischen, insbesondere bei Epi- 
leptischen »ehr häufig sind. 
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9. 

Alkohol, Wisseaschaft und Propaganda. Daü alle Fanatiker, 
Mi « in Aiiti>, Yiviseetioii, Vegetarianfanius, Religion, Politik usw. sehr gern 
Qber das Ziel schießen« bewnBt» halb- oder unbewußt flbertreiben, Statisti- 
ken oft falsdi interpretieren oder <^ar ad dei majorem gloriam fälschen 

und entgegenstellende wissenseliaftliclic Tatsaclion ignorieren oder unter- 
drücken usw., habe ich schon des öfteren ausgefühil. l)a.s gilt auch von 
den Abstinenzlern h tout prix. Hier bilden besonders die furclitbaren 
krankhaften Verändernngen am KOrper durch Alkohol eine stehende Rubrik. 

Steht man aber nSher zu , so verhält sich <li(' Sache doch otwas andei-s. 
Ein sehr orfalirener und tüehtipT patholo^isclior Anatom, l'mf. Kibbert, 
klärt uns hierüber in einer Arbeit: Die Vererbung der Krankheiten (l'o- 
litisch-anthropol. Revue, Mai 1904) auf. So meint er zunächst, e?« sei 
falsch, „wenn man sagt, der Alkohol mache die Leberdrrhose'^. Hehr 
S&ttfer gibt es ohne sie, und zur Cirrhosenitildung gehören noch andrere 
^t(>mpntp. Ebenso unrichtig ist es, daß Alkohol Xicrpii^flinniipfung iDnrbf»; 
(lie.se ist bei T-cbercinliosc nur selir selten. T'iilx gri'nKit't ist aucl» die Er- 
zeugung der Arteriüsklerose, denn nicht selten findet man gesunde Gefäße 
bei hochgradigen Sttufem. Verfasser verwahrt sieh natttriicli gegen den 
Vorwurf, daß er den Alkoliol für unschäillicli Ii.ilte, er will nur zeigen, 
.da(J er nicht notwendig und nicht einmal in den meisten Fällen dieses 
und jenes Organ ltenacliteilip:eii imi!}". Audi lic^r nach iliin „kein Zwang 
zu der Annahme vor, daiJ die l>anuzellen unter allen L'mständen Schaden 
Idden müßten". Man vergißt gewOhnlidi, die Eltern genauer zu unter- 
suchen und zu fragen, „ob denn diese nielit auch ohne Alkifholgenufj krank 
und mind(M \v( i tiir waren und ol> sie nicht eben diese Minderwertigkeif auf 
die Naciikonimea übertrugen ■. Das ist natürlich äußeret wichtig und 
wird von den Uetzkaplänen der Abstinenz eiufacli veracli wiegen. «Wir 
haben, sagt Ribbert sehr richtig, tatsächlich keinen natnrwissensehAft- 
lich strengen Beweis dafttr, daß die Keinuwllen allein dnrdi den 
Alkoholmißbrauch der Elteni in Mitleidenschaft gezogen werden''. Natürlich 
leugnet Ki1)bert nicIit einen solchen delelären Einflnlj. -Es sollte nur 
betont werden, daß wir uns noch nicht auf einem ausreichend ge- 
sicherten Boden befinden, nm die Folgen des Alkoholmißbrauches 
auf die Nadikommm abzosebltzen*'. 

Was werden nun hierauf die fanatischen AbsUnenstor sagen? Sie 
werden schwerlich die obigen Tatsachen widerlegen können , zumal unter 
ihnen wenige pathologische Anatomen \ nii Fach sind. Sie werden vielleicht 
einige Angaben anderer Pathologen dagegen halten, trotzdem ich nicht 
glaube, dafi letztere im ganzen anderes gefunden haben, als Ribbert. 
Auch das berüchtigte Bierherz dttrfte nur bei dner Miii lTzahl der Trinker 
sich fiiulen und eben dadurch zeigen, daß dazu noch andere Bedingungen 
nötig sind. Wahrscheinlich werden die Fanatiker obige ihnen unangeneh- 
men Daten einfach verschwinden lassen und sie — vei-schweigen. Älmlich 
verhilt sich die Sache ja auch bei den Geisteskrankheiten. Nur von einer 
einzigen Form wissen wir sicher, daß sie nur von Alkohol abstammt: 
der J>änferwalinsinn, wenngleich hier gewiß auch noch zur Zeit unbekannte 
Vorbefiingungen nötig sind, weil l . die Zeit, in welcher die Krankheit auf- 
tritt, cet. par., sehr ungleich zu sein scheint und 2. starke Säufer ihn öfters nie 
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zeigen. Bei allen den übrigeu Irrseinsfoimeu aber, die dem Alkohol eiiifacli 
aufgebürdet werdeo, handelt ee sieh nur um Hitwirknng: des Alkohols 

als Ursache, nicht aber als alleinige, was selbstverständlich einen großen 
Unterschied macht, den die Abstinenzler jedoch nicht oder kaum betonen. 

Es fiafrt sieb nun, wie soll man sich obigen Tatsachen gegenüber 
iu der Propaganda verhalten ? Hierbei muß man zunächst eine gerecht- 
fertigte and eine angereehtfertigte Propaganda untersfdidden. Bezfl^eh des 
Alkuhols ist eine solche sehr am Platze, da derselbe einer der größten 
Feinde der MfMiscldieit ist, wie wohl alle nnorkennen. Nur besteht zur 
Zeit Streit noch darüber, ob hier mehr die Teiniicrenz oder absolute Ab- 
stinenz am Platze ist Letztere halte ich mit anderen füi' praktisch un- 
dnrehftthrbar, so daß also nnr Temperenz mit allen Hittehi anznstrebeo 
ist doreh mündliche, schriftliche Belehruiij^en, Flngbl&tter usw. Handelt es 
sich um di( Itr» itcn Massen des' Volkes, so ist eine etwas starke Auftreibunu; 
und Übertreibung^ nicht von Schaden, sondern erlaubt und nützlici). Denn 
der gemeine Mann will niclits von Zweifeln, Ausnahmen, Streitigkeiten der 
Oelehrfera nsw. wissen. Er will striktes ja oder ndn. Deäbalb mag 
man als Abschreckungsmittel die Siuferleber, -niere, das Säuferfaerz usw. 
darstellen, auch Statistiken geben, die noch andere Erklärungen zulassen usw. 
Hier heili;j:t der Zweck das Mittel. Anders aber, wenn es sich um 
Gebildete handelt. Hier darf nichts uuterscldagen , niclits verfälscht 
oder flbertrieben wwden. Neben den contras nnd die pros mitzuteilen. 
Das eben vergessen die Fanatiker, und deshalb machen sie in diesen Kreisen 
relativ weniger Eindruck. 

Damit sclicint es, als ob ich die Konstatiernng von zwei Walnhciten, 
resp. die berüchtigte Reservatio mentalis predigen wolle. Dem ist aber nur 
bedingt so. Ich kenne fast keine absolute, nur relative Wahrheit. Eigent- 
lich luuadelt es sich auch auf dem Gebiete des Wissens sdiließlieh oft nur um 
Hypothesen , die mehr oder weniger wahrscheinlich sind. Nun kann ich 
persönlich sehr wohl die eine für die richtigere halten. /. B. den Monis- 
mas, und doch für die breiten Massen, die noch unreif sind und auf den 
Höhen der Gedankenwelt schwer sich foitfinden, sie nicht empfehlen, viel- 
mehr im besagten Falle den Dualismus. Dss Volk, der Anfänger muß 
et>^;is hallen, woran er sich halten kann. Zweifel usw. verwirren ihn nur 
und schaden lliin geistig und etliisch. In Religi<»ns3achen mag man hier 
dem Publikum iim iid eine feste Handhabe lassen, die der Einzelne für sich 
innerlich nicht mehr braucht. Man kann auch in poUticis z. B. eine be- 
sondere Privatmemnng haben, die man doch fttr die Allgem«nheit als zur 
Zeit gefährlieb aneikennen würde. Mit Recht muH der Universitätslehrer 
(l' ii Studenten den Stimd der derzeitigen Wissenschaft, also einen Durch- 
schnitt als festen Punkt geben. Er darf nicht diesen oder jenen Punkt 
augreifen, sonst verwirrt er damit nur die Köpfe. Das Andersdenken, 
Andersftthlen kommt spftter von selbst, durdi die Erfahrung, noch mehr 
durch Denken und wissenschaftliches Arbeiten. Der Ldirer auf der Schule 
muß in der Geschichte nur die ^offizielle'^ vortragen, mag er selbst von 
deren Unrichtigkeiten in \ ielen Pnnkten überzeugt sein. Die Aufklärung 
darüber gehört in der Tat zum größten Teile nicht hierlier. So ist es auch mit 
der Moral. Der offiziellen Moral gegenüber darf man nicht ohne weitwes 
die «Entwiokelungsmoral', so richtig sie auch erscheinen mag, ins Volk 
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schleudern. Xiclit umsonst hatten die gescheuten Griechen neben ihrem 
offiziellen Gotteskulte auch ihre Mysterien für die Eingeweihten. Es gehört 
das zwar bis zu einem gewissen Grade alles zu den „konventioiielleii 
iMgea'^, tnb sind aber nOtig and vertieren sehr an MiflgiuiBt, wenn man 
stell eben sagt. daU auch die eigene Memnng oft nur eme Hypothese ist^ 
die man bloß fttr die bessere hält. 



9. 

Eine gewichtige italienische Stimme gegen Lombrosos 
Theorien. Einer der gefeiertsten Psychiater Italiens, Prof. Tanzi in 
Florenz^ hat kfirzlich die esSte HSIfte s^es längst mit Spannung erwar- 
teten Lehrbuchs der Bsydiiatric herausgegeben 'j. Darin sprieht er sieh 
bc/ü-Iieh der Loui b rososchen Lehren folgendermaßen aus (S. 50 s.)^ 
Die Eutartungszeichen haben wohl einigen scrialon Wert, d. h. für ganze 
Gruppen, aber als ein „Zeichen" für Minderwertigkeit iu conci'eto nui' 
einen sehr relativen. (T. nntersehätst entoehieden den Wert derselben!) 
;,Nach Lombroso ist die Entartung fast stets mit der Epile^me verbunden. 
Das Verbrechertum und die Genialität wären nur Formen von psychischer 
Epilepsie. Diese Behauptung enthält eine miübränchliche Erweiterung der 
Grenzen, welche man der psychischen Epilepsie stockt, eine beinahe mysti- 
sdie Idealisation des sog. Genies und eine einseitige Deutung des Y&- 
breehertams, das nur selten konstitutionell ist Das Genie hat mchta Mon- 
ströses an sich, weder Pathologisches, nocli Wunderbares. ...Die genialen 
Ideen sind nicht sn intuitiv und blitzähnlich, wie man jj^laubt. ... es be- 
stellt keine Frage des (ieiiies und um so weni^rer eine Theorie; und noch 
viel weniger ist der katastrophische Begriff zu lechti'ertigen, der das Genie 
der Epilepsie und die geniale Idee einem epileptisehen Krampfanfalle gleicAi- 
stellt. Bez. des Verbrechertums, so ist es fast immer das Produkt der so- 
zialen Verhältnisse, d. h. der äußeren Ursachen. . . . Nur ein kleiner i'eil der 
liartnäekigen Verbrecher, die trotz erhaltener (guterj Erziehung das Reciit 
brechen, zeigen eine moralische ünempfindlichkeit, ... die oft mit Epilepsie 
verbanden ist oder von ihr abstammt. Daß diese »geborenen Ver- 
breeher'^ als Entartete anzusehen sind, ist riehtig. Aber in der Mehrzahl 
dw Verbrecher ist die Entartung nicht nachweisbar, und das beweist auch 
das 80 kolossale Überwiegen der männlichen Kriminalität über die weib- 
liche. Eben weil das Verln-cclieti fast stets die Reaktion auf eine soziale 
Anomahe, Ungerechtigkeit oder \ ui ui teil ist, wird das mänuliclie Geschlecht 
. . . wohl häufiger als das weiblidie Yerbredien begehen. ... Im Gegensatse 
dazu gibt es bezfiglidi der Ursachen der Epilepsie bei beiden Geschlechtem 

II Tanzi. Trattato delle mallatie mentali. Milano 1904. Societä editrice 
libraria. 1. H.älfte. S lire. Daß Lombroso dagegen sauer reajjieren wurde, war 
vorauszusehen. Nachdem er T a n z i s Hauptsätze gegen Ilm wr»itlieh wieder fiibt 
(Archivio di psieh. etc. 1904, p. 428) besteht seine Kritik dagegen iu den Worten : 
-So kann »ich der andere Berühmte. N 5 c k e . als besiegt erkliren". Nachdem er weiter 
Tanzi vorwirft, daß er die Fleck si^x lic Liualisationstheorie als walir liiiistollt, 
trotz italienischer und fremder Bekämpfung (sie ist nocli lange nicht abgetan, wie 
Ikmeintl Näcke) schUefit er salbungsvoll: „So arbeitet man hi Italien nndfiber 
Italiener im Jahre 1904! Nun, Tanai wird sich wohl zu trOetan wissen ! 
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keinen Unterschied. Wenn das Verbrechen nur eine Varietät der Epilepsie 
wäre, SU müßten uucli die Verbrecherstatistiken sich gleichen, was sehr weit 
gefehlt ist Die Epilepsie ist demnach ein Faktor des Verbredicais, die Ent^ 
artung mit moralischer Unein])findüchkeit ist ein anderer Faktor, aber die 
überwiegende Menge der Verbrechen ist Ausfluß der sozialen Bedingungen. 
Und deshalb haben die Verlneehen die Tendenz, mit Schnelligkeit abzu- 
nehmen, was nicht möglicii wäre, wenu sie das unabweisbare Produkt ^ner 
erbliehen Entartung wSren". (Der letzte Satz ist wohl nicht richtig. Nur 
die Gewaltverbrechen nehmen ab, die anderen dagegen zu. Die krimindle 
Psyche bleibt scheinbar <lie gleiclie. Ob sie spJlter mit Bessemng der so- 
zialen Bedingungen auch abnehmen wird , bleibt abzuwarten.) Man sielit, 
daß Tanzi beinahe wörtlich das sagt, was ich und die meisten anderen 
so oder ähnlich gesagt haben, nur daß ich und andere den endogenen 
Faktor mehr betonen als er. Aber aueh die meisten berühmten itafieofocben 
Irrenirzte, vieUdcht z. Z. mit Ausnahme nnr von M a r r o und M o r s e 1 1 i , stehen 
mehr oder weniger anf Seiten Tanzis, wahrscheinlich auch die Mehrzahl 
der dortigen (lericlitsiiri'.te, Sf» ist denn sellist in Italien die Anliängerzahl 
Lern bro SOS, wie ich schon früher betoute, keine sehr große und be- 
schrttnkt sich fast nur auf seine direkten oder indirekten Schüler. 



1 0. 

Die Behandlung Lombrosos in Deutschland. Ladame in 
seiner «Ghronique Allemande*^ ') (Archives d'anthropol. eriminelie etc. 1904, 
15. Mai) spridit sein Verwundern aus, daß nurgends die Kritik die Werite 

lind (Iii Pi rson LombrOBOS 80 mitgmommen habe, als gerade in Deutsch- 
Inn*! In FranUreirli zwar kenne man sehr wohl seine Schatten.seiten, aber 
man sei nachsichtiger. .,Man weil) auch, daÜ man nicht an die heilij^e Saite 
seiner Theorien rühren darf, und daß Lombroso es uieiit leidet, daß man 
seme Behauptungen bezweifelt. Aber man vei^bt ihm gern seine Fehler 
wegen seines jugendliclien Entliusiasiinis und der mächtigen Anregung, die 
er den Studien auf dern ( JeVjiete der Kriminalanthopologie gegeben liat."* 
Wrtlil kann man ihm einiges hingehen lassen, da er tatsSehlieh diese Studien 
gefördert hat, wie auch ich oft genug betonte. Aber deshalb, besonders 
aber wegen des „jugendücbai Enänriasunts**, der ddker einem Greise und 
Forscher schlecht ansteht, seme* Behauptungen, die nur zu oft ganz kritik- 
los sind und ohne genttgendc Beweise dastehen, ru1ti;r einstecken, das geht 
doch zu MeitI .leder wissenschaftliche Arbeiter muli <ler Kritik ruhig gegen- 
überetelien und sie mit Beweisen bek.ämpfen, also auch Lombroso. Nun 
hat dieser, wie ich Ladame entuelmie, in dem Zentralblatt für Nervenheil- 
kunde und Fsychatrie (15. November 1908) dne .,Beriditignng einer 
Kritik der Kriminalanthropologie" ei-scheinen hissen, die zunächst die durch- 
aus ^erechtfei tiiilc Kritik 1 >i-. A l> ra Ii am s bez. einer seiner Arbeiten betraf. 
..Er beklagt .sich iiln r die trauriue Lage, die ihm jetzt in Deutschland be- 
reitet wird, seitdem das Monopol der Kritik seiner Arbeiten sich in den 

I i Lad am c spricht hier sehr viel auch von mir. Ich hedaurc, daß er 
uianches in meinen Arbeiten falsch aufgefaßt und wietlcrgegeben bat. Über 
vei-schiedene Punkte, die er beanstandet, wurde ich bd peräonlicher Rttckspracbe 
sicher mit ihm bald einig werden. 
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Hunden eines Unglückseligen befindet, der feindlich seiner l^ereou gegen- 
fibeiBtebt und gegen den alle diejenigen, die einen Namen in der Wissen- 
schaft liaben, sich nicht genuf? voi-sehen sollten." '1 Wer jener „UngHick- 
selige'' ist, errät gewiß der I>eser. Es ist dies nieinaml andere als Dr. N ä< l<(\ 
der seines Riditeramtes in der Tat scharf. al)er meist wohl «rereeht 
gewaltet hat. l'ud ich glaube dazu zunächst guten Grund zu haben. In 
DentBdiland- hat anßer Baer wohl niemand so viele eingehende krimlnal- 
anfhropologieclie Untersuchungen ▼erOff entlieht, als ich. Ich behmsche 
fenier so ziendich die I^iteratur, und gerade meine Kritiken wurden viel- 
fach rühmend hervorgehoben. Ich freue mich auch, dali midi 'J^lehrte 
ersten Hanges, wie Marru, Morselli, Tenta,. lla\ eluik Ellis, 
Laeassagnet Salillas, V€t€f Baer, Spitzka sen. etc. sehätzen, und 
kann mich daher trOsten, weon Lombroso mieh sdimftht, trotzdem er 
einst in Rom 1S94 öffentlich mich ^n ^genio di critica" nannte. 

Nun gebe ich gern und ohne weiteres m . dnl*> icii (dl genug persitn- 
licli wurde und nnch selbst dai'über hinterher iirgcrte. Aber: wie es in 
den Wald hineinschallt, so sdiallt es i^iedei' heraus. Lombroso hat gleich 
von Anfang an mieh geringsdifttzig behandelt, wie jeden, der es wagte, 
seine Bahnen zu kreuzen. Er beehrte mich später mit allerlei Schraeichel- 
namen. wie z. ü. ..ciarlatatore, bnono mattoidc" eto.. die ich ihm allerdings 
dann wiedergab, und er tat ein gleiches mit vielen andern. Den berühmten 
Pariser Anthropologen Manou vrier z. B., einen der exaktesten Foi-sclier, die 
leb überhaupt kenne, nennt er, weil er ihn angriff, einfach „m^dipere**.'^) 
Er ist mit penflniichen Angriffen immer der Er.«ite gewesen, nnd es ist 
nidit jedermanns Sache, dies ruhi;: liinznnclniicii. Unvergessen sei ihm 
auch nicht, daß er wie<ierholt über die 1 »eut.sclicn geiin.LTSchätzig sich aus- 
sprach. Dieses Pei-sönliche in meiner und anderer Kritik ist also ndndestens 
ztt verzeihen, auf alle FSlIe aber begreiflieh. Nehmen wir das weg, so 
bleibt trotzdem die Strenge d^ Kritik aufrecht zu erhalten. In Deutsch- 
land la.s man wenig Sachen vonUombroso. bis sein ..Verbrecher" deuts<'h 
erschien und bei so manchen unkritischen Köpfen Anklang fand. Es war 
also nur angebracht, dal) man beizeiten die Spreu vom Weizen trennte, 
zumal fOr Lombroso eine ziemliche Propaganda entstand. Ich habe in 
meinem Leben unglaublich viel gelesen, aber wenig so Kritikloses, wie die 
Werke Lombrosos! Hier mu()te man reagieren, sollten nicht noch mehr 
Köjife betört werdenl Neben inii' standen l!aer und Kirn, und das war 
gut. Wenn bei mir das romanische Temperament — ein Erbteil meiner 
Mutter — durchbrach, so war es dort kttble Buhe und wirkte vielleieht 
desto mehr. Die wahren Verdienste Lombrosos habe auch idi anerkannt, 
sehe sie aber nicht in der Aufstellung eines criminaie nato, eines Verbrecher- 
typus etc., kurz in den Lehrsätzen, die Lombroso gerade als Kein seintu' 
Kriminalautlu-upologie ausgibt und die wohl jetzt meist schon gefallen sind, 
resp. noeh fatl«i werden. Ist es aber nicht f Or den Wissensdiaffler empörend 
zu sehen, wie Lombroso immer wieder seme alten Dinge vorbringt, alle 



1) Ich übersetze hier die Worte La dam es, da mir der Originalartikel nicht 
zu Händen ist. 

2) Vor Jahren brüskierte er einmal den berühmten Pariser Irreuui/.t 
Magnan auf dessen eigner Klinik! 
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Kritiken einfacii ignoriert oder sie dialektiMii wegsueBkamotieren sudit? 
Das macht kein eehter Gelehi-ter, dem es um die Wahriieit, nicht um 
seine Wahrheit zu tun istl Interessant ist es nun zu sehen, wie ich auch 
schon 8. Z. einmal saj^te, wie /. H. deutsche Arbeiten, die nur weni«: An- 
griffspunkte für die heimische Kritik darbuten, duch von ihr arg mitgenommen 
wurden, wfihrend die meisten Deatsehen bei den tonkOhnen Behauptungen 
Lombrosos gewOlinHch mbig blieben. Wie ist dies nur zn erklären ? Selbst 
wenn man das Gute daran bestehen läßt, so wäre doch kein Grund, Kritik- 
loses, Uli bewiesenes inihig hinzunehmen. Ich denke mir nun, daß der 
Deutsche sciiaif vorgeht im eigenen Hause, dagegen fremde Arbeiten viel 
müder beurteilt, waa .ieb fr^Befa dnrdiaas nicht gutheißen kann. Von jeher 
haschte er ja leider nach Fremdem! Hieran kommt^ daß speiiell bes. der 
Kriminalanthropologie nur sehr wenige mitsprechen konnten und die ganze 
Disziplin Uberiianpt wenig Anklang fand, da sie gleieh von vornherein so 
abenteuerlich und absolutistisch auftrat. Dadurch wurden sicher auch so 
manche vom Arbeiten auf diesem unsiehern Gebiete abgehalten, was sehr 
zu bedauern ist 

Endlich noch ein Schlußwort. Küralich starb in Plsris der gi'oße 
Jurist, Statistiker und S(»ziologe Tarde. Wer nur eins seiner Werke las 
und damit ein Buch Lombrosos vergleicht, wird den ungeheuren Unter- 
schied zwischen beiden sofort erkennen. Dort der ernste, kritische, unper- 
sönliche Forscher, hier von allem dss Gegenteil. Daher fllhlte sieh Tarde 
instinktartig vom Italiener abgestoßen. Ein gleicher Untci-schied bestand 
zwischen den Personen selbst. Uei Tarde können wir ruhig sagen, was 
sonst bei den meisten Nekrologen nur Phrase oder Übertreibung ist: sein 
Tod ist für die Wissenschaft ein schwer ersetzlicher Verlust und die wissen- 
sdiaftti(^e Welt trauert an semw Bahre. Audi wir wollen an dieser Stdie 
seiner mit Wehmut und Dank zugleich gedenken, und wir wünschen, daß 
recht viel Deutsche, besondns .luristen. seine Werke lesen, sich daran er- 
bauen und seine grofien Ideen sicii in Fleisch und blut übergeben lassen 
mögen, womit seinem Andenken jedenfalls am besten gedient ist. 11. p. a. 



b) Von Dr. iur. üans Schneickert, Berlin. 

1 1. 

1 . Fernschrift und F e r n p h o t o g r a p Iii e. Man liat duich Verbin- 
dung des Telegraphen und der Photographie verschiedene epochemacliende 
Vers tftndigungs arten erfunden, auf die hier nicht ohne Grund auf- 
merksam gemacht werden soll.- 

An ei-ster Stelle ist der sog. /relautograph" zu erwUhnen. Dieser 
?>msehrift- Apparat, mit dessen Hilfe man Ori gl n a I - 11 an d seh rif te n und 
-Zeichnungen in die Ferne senden kann, ist von einem Ingenieur 
namens Karl Gruhn eirunden worden. Es hat ndi in Dresden- A. 16 ^e 
Telautograph Gesellschaft m. b. H. gebildet, die für die Verbreitung dieses 
zweifellos nützlichen Apparntes Scirge trägt; dersell>e ist bereits in 15 Staaten 
l)atentiert worden. Der Teiautograpb hat schon auf der Keichstelephon- 
leituüg zwischen ßerlin-Potsdam (30 km), Dresden-Meißen (27 km) und 
Dredui-Balhi (200 km), sowie auch im praktisdien Yerkelire awisdien 
zwei Teilnehmem, Ober das Telephonamt^ m Dresden befriedigende Resul- 
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täte erzielt. In der nDö^tschen rhutographen-Zeituiig", Weimar 1903, 
S. 688 ff^ ist der Apparat abgebildet nnd nSher beachridben, vnter Beifügung 
einer olidiiertien Fernschrift{irobe. 

Nun gibt es, wie bei der dralitiosen Telegraphie, auch hier wieder ver- 
seiiiedene Systeme. So ist z. H. in den ^MUnchener Neu«^ten Nachrichten"*, 
Mr. ü6 vom 27. tebruai- 19Ü4, das System voüMsgr. Dr. Cerebotani 
nnter Bdffigung dner Fenucfarifl- und Femseiehnnngprobe besehrieben. 
Dieses System, dessen Grundprinzipien von dem veretorbeneti Erfinder 
Elislia Gray herrühren, wurde auf dci Strecke München-Berlin mit Erfolg 
erprobt. Des weiteren ist noch der Telautof^-raph des Prof. Dr. Artnr Korn 
besclu'iebeu, unter Beifügung einer mit Hilfe dieses Apparates übertragenen 
Fernphotographie (PortrSt eines Mannes). Trotz der noch wdterar 
Vervollkommnung bedürftigen t'bertra;^niii; eines Porträts nach der Nator 
ist die Krfiiidnna- frcradozu verblüffend und wird in Zukunft wohl aneh 
in den Dienst der kriminalistisclien Anthropometrie gestellt werden können. 
Dagegen soll Korns Telautograph jetzt schon das Telegraphieren von 
Handsduiften nnd Zeichnungen in soleh tr^licher Weise gestatten, daft 
zwisdien Original nnd Übertragung em Unterschied kaum bma^bar sd, 
da Fehler von mehr als ausgeschlossen seien. Die Korn sehe 

Jfetliode der Telautogi'aphie gestattet die t/ltertragung von 600 Wöi-tern 
in gewöhnlicher Schrift, von 3000 Wörtern in Stenographie pro Stunde. 
Sowohl fttr die Telautographie wie fttr die Fernphotographie ist bei Korns 
Systral nur eine Leitung erforderileb. 

Näheres über dieses System der Telautographie bericlitet der Erfinde 
in der ^Physikalischen Zeitschrift^, 5. Jahrpm^ die bei S. Hirzel in Leipzig 
erscheint. 

2. G ehe i ni e Verstand igu n g durch tclephonisehe Lichttele- 
graph ie. Die Bedeutung des Heliographen für die geheime Gedanken- 
ttbermittelung (insbesondere zu Kriegszdten) ist bekannt. Nicht selten wird 
es aber vorkommen, daß die Projizierung der Sonnenstrahlen in die 
Feme zwecks geheimer Veretändigung ganz unmöglich ist, z. B. zur Nacht- 
zeit. Diesen Mangel überwand man durch Verwendung elektrischer 
Lichtstrahlen. Ein ganz neues \ erfahren sei hier kurz beschrieben. Vor 
einiger Zeit hat der IHiysiker Ernst Rnhmer k Verbindung mit der 
Kriegs- und SchiffsbantechnisGhen Abteilung der Siemens-Sdiudkert-Werke 
&nf dem Wannsee bei Berlin erfolgreiche Versuelie mit einem elektrischen 
Scheinwerfer gemaclit. denen er jetzt eine bestiuinite „Sender-Aiiordniiiis:" 
zugrunde legte. Das \ ertaiiren ist folgendes: Man beeinflulit die Bogen- 
lampe durch die luduktionswirkung einer Transformatorspnle mit einem 
Queeksilberunterbrecfaer, der mit einem Morsetaster in den seknudäi-en 
Stromkreis geschaltet ist, wenn der T.anipenstrom die juimären Windungen 
durchfließt. Wird <liireli den Morsetaster der srknndMre, lifiufig unter- 
brochene Strom gesclilossen. so entsteht im priniiiren Lanipeiistromkreis ein 
undulierender Strom, der entsprechend seiner monientanen Stärke ein schnelles 
Weohsebi derHelligkdt der Lampe bedingt, das auf eine entfomte Selen- 
zelle 0 ttbertragm wird. In dem mit ihr Terbnndenen Telephon ftufiert 

l) Selen ist ein chemisches Element, das als häufiger Begleiter des 
Schwefels in der Natur rorkoiiunt 
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neh difiser Vorgang als deallich wahraehmbwer» gIddim&Biger Ton, der 

jeweils so lange anhält, als der Morsetaster den Seknndärstrom schließt. 
Unter Anwendnnp: des M o i spalpliabotes lassen 9,\oh so Nachrichten iihci- 
mitteln. die mit den l'elf'jihonen der Enipfangsstation abgehört werden 
können. Du man die raäch aufeinander folgenden Veränderungen in der 
IdohtBtiike des Sdidowerfero vreAer mit bewaffnetem nodt nnbewafiEnetem 
Auge wahrnehmen kann, so läßt sich Idcht eine Gdieimhaltnng der Zachen 
erzielen. 

3. 8 i 0 Ii 1 1) a r niacli e n latenter Fin irera hdr üoke auf Papier. 
I nter Hinweis auf den diese Frage behandelnden Aufsatz von Fried. Paul 
(Arcbiv XII, S. 124 ff.) möchte idi hiee auf ein ganz einfoehee, dnr^ Zu- 
fall mir bekannt gewordenes Veiiafaren des Slehtbarmacliens latenter Finger- 
abdrucke auf Papier anfraerksani machen. Als ich kürzlich über der 
brennenden Tiscldampe ein Papierstück verbrennen wollte, indem ich dieses 
ziemlidi vertikal in geringem Abstände \om Zylinder hielt, bemerkte ich 
beim Braunwerden des Papiers ganz deutlich die Papillarlinien 
der auf don Papier abgedrückten Fingerspitzen. Weitere Verencbe 
waren ganz erfolgreich; es ist nur einige Vorsicht beim Anbräunen des 
Papiers gel)oten, damit da.sselbe nicht in Brand gerät. Docii hilft etwas tl)ung 
Uber diese Gefahr hinweg. Die Papillarlinien, die durch Erhitzen, nicht 
durdi AmmfienlaBUii des Papiers siebtbar werden, sind dauerhaft und lanen 
sich nicht mehr verwisdim. Ein Überhitzen (Ankohlenlaas^) des P^»ien 
macht dieses allerdings spröde und leicht zerbre<^lich. Die Versuche madite 
ich nur mit Sch rei bpaitier und dachte dabei an die etwaige Verwertbar- 
keit dieses einfachen Verfahrens zwecks Entdeckung des Anonymus eines 
Schriftstückes kriminellea Inhalts. 



c) Von Polizei rat Windt in Wien. 

12. 

Die Wirkung der Daktyloskopie. 

Der Polizeipräsident Henry von London schreibt mir: solange in 
London ledigUch die Berti 11 onsche Authropometrie geübt wurde, betrug 
die durohsdmittiidie Zabl der im Jahre antiuropometrisch Identifizierten 
450 Individuen. Durch die Daktyloskopie wurden aber identifiziert 

im Jahre 1902 1700 Menschen, 

.. „ 190;< 3600 

im ersten Drittel 1904 1500, also voraussichtlich bis Ende 4500 „ 

Dieser Erfolg ttbersttigt alle gehegten Erwartungen. 



Digitized by Google 



Besprechuageii. 



Bücherbesprechuugen von Haiijj GroÜ. 

I. 

Die Kausallehre des Straf rechts. Ein Beitrag zur praktischen 
Kausallehre. Von W. v. Uohlaud, <>. Professor der Keclite ia 
BVdburg i. Br. Leipzig, Dondcer & Humblot, t9u3. 

Des Verf. avBgedehnte philosophischen und logischen Kenntnisse kommen 
in diesem streng dnrehdaditen und tiefgrflndig«! Werk deatUeh zur Geltung. 

Rohland ist Indeterminist, aber nicht, wie so viele von ihnen, ans Boijuem 
lichkeit, Zweckmäßifj^keit oder Denkträjrheit, sondern aus überle^rter. wissen- 
schaftUcher t'berzeugung. Sein Credo spricht sich aus in dem Satze, d&ii 
sich der Begriff der venmtwortlictien Ursache zum Mittelpunkt der ncMnna- 
tiven Kansallehre gestaltet; die normative Kausalität sei aber die durch 
das Gesetz der Freiheit bestimmte Kausalität, im Gegensatz zu dein durch 
die Naturg'csctzp gebundenen und unabänderlir-h geregelten Ge^seliebcii. In 
dieser Scheidung liegt aber auch der Intuni des \'erf. nicht wie t^r 
sie macht ist unrichtig, sondern daß er sie macht, indem er von dem Grund- 
satEe ausgeht: Das Gesdiehen kann unter eine versobiedene Gesetzgebung 
gestellt werden: die naturgesetzliche und die normative. Rohland gibt 
nun aber selbst zu, daß der Mensch, der, den Geboten der Keligion. der 
Ethik und des Hechts folgend, in den (iang des Geselieliens eingreifen will, 
dies nur zu tun vermag, indem er die Naturkräfte benutzt und die Natur- 
geseti^ in Rechnung «eilt Ab« Bohl and bidbt anf dem Wege stehen 
und will nidit die letzten Konsequeoira zidiMi: wenn die normative Kau- 
salität auch auf der naturgesetzlichen beruht, so ist ta» eben selbst andi 
eine naturgesetzliche, die Kausalitiit ist nur in dicsoni Falle eine längere 
oder zweite, daneben laufende Kette, und Ursache imil Wirkung geht auch 
über jenen Weg, den Röhl and die normative Kausalität nennt. Er nimmt 
als Beispiel: Mit der NiehtigkeitBerklämng ^er Ehe ist andi die Ehe als 
rechtliche Vorliindung nicht mehr vorhanden, mit der Vemrteilnng zu Zucht- 
haus ist der Verlust gewisser Ehrenrechte verbunden usw. — das sei nor- 
mative Kausalität. Will man diese aber von der naturgesetzliclien trenneu, 
80 begeht man denselben Fehler, wie wenn man die seibsteintietende Tätig- 
keit der dem Wilde gestellten Falle von der des Jägers trennen wollte: 
der Gesetzgeber hat eine bestimmte Verordnung aufgestdlt, wer von ihr 
getroffen w ird. verfällt ihr — der .läger hat die Falle aufgestellt, das Tier, 
das an sie gerät, xcrfällt ihr. In einem wie in dem anderen Falle haben 
Natm'gesetze den Gesetzgeber und den Jäger gezwungen, so und ulclit 
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anders za bandeln, und andere, daneben Jaofoode Naturgesetze haben den 
^fensehen und das Tier gezwungen« so zu handeln, dafi sie don Gesetze^ 

der Falle entge/^enfringen. 

Damit ist freilich nur }!:psaf;:t, dali das. was Kohland die normative 
Kaasalität ueuut, dieselbe Kausalität ist^ welche uns übeiiiaupt begegnet. 
Wir können nnr fragen, ob es Kausalität gibt oder nicht — besteht 
sie, 80 mttssen wir Dcterndnisten sein, besteht sie nicht, so kann es Indeter- 
minismus srebon. rnzulässig ist es aber, einoreeits Kausalität anzunehmen 
und andererseits nher ein Moment, den freien Willen, einzuschi(;ben und 
dadurch die Kausalität aufzuheben. Besteht sie, so ist sie ein Naturgesetz* 
and kann als solches nieht nadi Bdietieii ausgeschaltet werden. Ob wir 
aber die Existenz des- Kansalitätsprinzips beweisen oder die Kiditexistens 
des freien Willens, das ist völlig gleichgültig, die eretere bedingt die letztere. 
Das Rcweisthcma Rohlands sollte also nicht lauten: ..nil)t es normative 
Kausalität sondern: ..Läßt sich die Tatsache der Normiernnü* auf Kau- 
salität oder freien Willen zurückfüluen und so stehen wir abermals vor 
der fVage: Oibt es freien Willen oder ist alles nur Kausalitfttspriuzip? 
Und Roh! and, der das natnrgesetzUehe Eausalitätsprinzip anerkennt, ist 
nur konstruktionsppinün zum Bekenner des freien Willens geworden, 
logisch müIJte er 1 »etermiiiist sein, denn auch der Mensch, als Produkt der 
Natur, unterliegt ihren Gesetzen, also auch der Kausalität samt seinem 
„Willen«. 

Wir nennen heute Willen den innerlichen Effekt des 
stärkeren Antriebes. Wenn ich vor der Entscheidung stehe, etwas 
zu tun oder nicht zu tun, so wirkt eine Anzahl von Trieben zum Tun. 
eine zum Nichttun - - welche nun der Zahl und der Kraft nach stärker 
sind, die erhalten die Oberhand, ich tne dynamisch das, zu was ich getiieben 
wurde, und der vor der Entscheidung in mir als Stimmung auftretende, 
bis zuletzt oft wediselnde Effekt ist das, was wir Willen nennen. Aber 
nielit weil ich wollte, habe ich es getan, sondern weil ich es tun muß, 
fühlte ich es als irewollt — ieh will, weil ich mun. — 

Wenn also auch der Determinist den Ausführungen liohlands nicht 
zustimmt, so muß sdne Schrift doch als das Beete b^eldinet werden, was 
in letzter Zeit in dieser Richtung gesdirieben wurde^ ihr Studium i^t im 
h&chsten Grade belehrend und anregend. — 



2. 

Dr. Fritz Berolzbeimer, »I^io Entgeltung im Straf rechte". 

München, 0. H. Beck, 1903. 

Verf. will die klassische und die positive Schule versöhnen, indem er 
der erstem den (ledanken der Schnldvergeltimg, der letzteren das Wirken 
auf den Verbrecher statt auf das \'erbrecheu entnimmt. Dies wird unter 
' Aufwand großer Belesenheit, aber ohne den Leser zu fiberzeugen, durch- 
geffthrt. — 



Digitized by Google 



VIII. 

Der Mord an Barbara Smroek. 

Mitgeteilt vom 

k. k. Polizeikommissar Protiwenski in Prag. 
(iiit 2 Abbildungen.) 

Am Nacbmitl.i^a des 10. Februar 1904 wurde die Anzeige er- 
stattet, daJ) die 11 Jahre alte, etwas schwachsinnige B. S. am Vor- 
mittage aus dem Hause entwichen und bisher nicht zurückgekehrt 
sei. B. S. litt an epileptischen Zuständen und war, einem unwider- 
steblichen Flaeht- und Wandcrtnobe folgend, Bcbon wiederholt durch- 
gegangen, kebrte jedoeh stets nach längerer oder kürzerer Zeit, die 
sie meist planlos henimsfrdfend znbiaohte, nadi Hause zmUdc Vor- 
her war sie laut polizeilieh erstatteter Anzeige am 16. November 
t903y sodann am 21. November 1903, ans dem Hanse entwiehen, 
kehrte jedoeh bald beidemal freiwillig wieder h^m. Ihr Znstand hatte 
zur Folge, daß sie^ obwohl sohulpfliohtig, die Sohnle nicht besnohte 
nnd von ihren Pflegeeltern, denen sie ftbrigens erst im Oktober 1903 
von ihren Eltern anvertrant worden war, sehr gehütet wnide. Am 
Tage ihrer letzten Blneht trieb sie sieh Nachmittags von nngefähr 
2 bis V45 ühr anf der Strafie in der Nabe des SchlachdianseB in 
Prag VII hemm, watete in dem ans dem Schlachthanse mündenden, 
warmes Wass^ führenden kleinen Kanäle hemm, sprach mehrere 
anf der Straße arbeitende Arbeiter an nnd trieb allerlei Allotria da- 
selbst. Gegen 8 Uhr abends besuchte sie in Prag No. C. 705/T ihr 
dortselbst als Kellner bedienstetes Geschwisterkind Joliann Smrcek, 
von dem sie npld für Orangen erbat und tatsächlich lo h erhielt 
Diesem erzählte sie, es habe sie jemand verfolgt, der sie toten wolle. 
Da Johann Smrcek jedoch viel zu tun hatte, wies er sie^ ohne ihre 
Bede weiter zu beachten, hom, worauf sich ß. S. entfernte und ver- 
sprach, nach Hause gehen zu wollen. Seither fehlte jede Spur 
von ihr 

Aiohir für KiiiaiiuJaathzopoIogie. XVI. 18 
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Am 11. Februar 1904 wurde einer in einer Zuckerwarenfabrik 
in Kgl. Weinberge bediensteten Arbeiterin der Auftrag erteilt, in 
Lieben eine Bestellung auszurichten, üm sich den Weg auszukürzen, 
ging sie von 2ükoy bis liebeD auf «nem wenig betretenen Feld- 
wege und gelangte gegen 7^2 Uhr naehmittags nach liebea. Gegen 
2 übr nachmittags trat sie den Sfl<^weg an nnd benutzte biebei < 
denselben Feldweg. Als sie anf diesem Wege den sogenannten 
Scbanzenberg binanistieg, sah sie nnge^r in der Mitte des Berg- 
hanges mitten anf einem daselbst befindlioben Kleefelde in dem an 
diesem Tage ziemlich befüg webenden Winde Kleidungsstücke flattern, 
trat, Ton Neugier getrieben, näher nnd erhliokte die L^be eines 
jungen Mädchens. Voll Entsetzen eilte ne hinweg und sah noch 
vom Berge herab aus der Sichtung des sogenannten, auf der Straße 
gegen Hrdlofez gdegenen Hopfengartens einen Knaben direkt gegen 
die Leiche zukommen. 

Es war dies der Sohn eines im Hopfengarten wohnhaften Tag- 
arbeiters, welcher ausgeschickt war, in Lieben etwas zu holen. Er 
bemerkte zwar, daß seitwärts eine Frauensperson auf dem Felde 
liege, hielt sie aber für betrunken und ging seines Weges; als er 
jedoch zurückkehrte und die Gestalt noch immer in derselben Lage 
regungslos liegen sab, trat rtuch er näher und sah eine Mädchenleiche 
TOr sich. Eilends teilte er dies seinen Eltern mit, die schleunigst den 
Ort aufsuchten. Mit frrößtcr Schnelligkeit verbreitete sich nun das ^ 
Oerücht von dem unheimlichen Funde, und von allen Seiten kamen 
auf den verschiedenen Wep^en und quer über die Felder zahlreiche 
Neugierige herbei Bald darauf fand sich auch ein berittener 
k. k. Sicherheitswachmann ein, der sofort einen Mord konstatierte 
und alsbald wegritt, um von der nächsten Telephonsteile das Kommis- ' 
aariat Lieben zu verständiiren. 

Unbep:reiflicher\veise nuichte sich erst um 4 Uhr nachmittags 
vom k. k. Polizei-Bezirks-Kommissariate Ziikov eine Kommission, 
bestehend aus einem Konzeptsbeamten und einem Polizeiarzte, auf den 
Weg nach dem Tatorte. Hier waren mittlerweile fa^it alle in dem 
weichen Erdboden gewiß deutlich sichtbaren Fußspuren im weiten 
Umkreise von den Neugierigen Temichtet worden. Die Kommission 
selbst stellte in etwas umsHIndlicher Wdse fest^ daß hier sweifeUns 
ein Mord TorliegCi und kehrte^ einen Posten zurücklassend, beim. 
Erst nai^ 6 Uhr abends langte im Sicherheitsdepaitement die Kaob- 
riebt von dem Gesebebenen ein, und mittlerweile war es so dunkel 4 
geworden, daß eine jede Ttttigkeit am Tatorte ausncbtsloe eraobien. 
Mit Morgengrauen war die Kommission des Sicherheitsdepartemento 
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an Ort und Stelle und begann ihre Tätigkeit. Da die von dem 
Kommissariate Zizkov kurrendierte Beschreibung der Leiche auf die 
als vermißt in Evidenz gestellte B. S. übereinstimmte, war noch in 
der Nacht der Pflegevater derselben, der Gerichtskanzellist Kabätnfk, 
hievon verständigt worden und traf gleichzeitig mit der Kommission 
am Tatorte ein. Alsbald agnoszierte er die Leiche als die der ver- 
mißten B. S. * 

Die Leiche lag, wie aus der beigeschlossenen Abbildung zu er- 
sehen ist, auf der linken Seite, das Gesicht dem Erdboden zugekehrt 




Fig. 1. 

An der rechten Halsseite und vorn am Halse war sofort je eine 
entsetzliche Schnittwunde bemerkbar, die von der Wirbelsäule bis 
rzum Kehlkopfe reichten und nur durch eine schmale Fleischbrücke 
voneinander getrennt waren. Die Hände der Leiche waren gegen 
den Kopf emporgehoben, und man bemerkte, daß an der linken, 
gegen den Kopf angelehnten Hand das Endglied des Mittel- und 
Ringfingers glatt abgeschnitten war. Die eine Fingerspitze fand sich 
alsbald in der Tiefe der Halswunde an der rechten Halsseite, wäh- 
rend die zweite ungefähr in der Mitte des Horizontalastes des rechten 
Unterkiefers mit Blut angeklebt war. Die Füße waren im Knie 
leicht angezogen, die leichten Kleidchen und die Schürze nach oben 

13* 



Google 



196 



VIII. Pboxiwejjski 



gegen das Kopfende veizogen. Ohne die Lage der Ldche zn ver- 
indenHi konnte man vorlftnfig keine andere Verietznng wahrnehmen. 
Die Leiche aethst lag, wie noeh bemerkt werden soll, an einem Hfigel- 
abhange, den Kopf gegen den Gipfel der Beiglehnei die Fliße tal- 
abwirts gerichtet Nnr der eme FoA war noeh mit eineni der niedrigen 
Halbschnhe bekleide!;» der andere Sohnh lag in der Entfernung' von 
zirka 2niy mit der Schnhspitze gegen die Leiche gerichtet^ oberhalb des 
Kopfes, von da 12 Vi m weiter fimd man den der Ermordeten, gehörigen, 
halbkreisförmigen Kinderkamm. 17 m links seitwärts von der Leiche 
wurde ferner eine Nickel-Remontoiruhr ohne Kette, System Boskopf, 
Patent 18632, Z. 838 gefunden, die, da ein anderer Besitzer nicht 
ennittelt werden konnte, rnntmaßlich von dem Täter herrührt. Dies 
war nnd blieb audi die dnzige Spur nach dpinselben, da, wie bereits 
h^erkt, alle Spuren von den herbeigeströmten Nengierigen bereits 
vernichtet waren. Die Uhr st<md auf =V4lO Uhr, sonst war an ihr 
weder eine Blutspur, noch eine andere Spur zu entdecken. 

Die Absuchung auch der weiteren Umgebung des Tatortes nach 
dem Mordinstrumente blieb erfolglos. Pie j^egen 9' j Uhr vormittags auf 
dem Tatorte erschionpne Gerichtskonimission konnte nur die polizei- 
lichen Wahrnehn innigen bestätigen und ergab nichts Neues. Nach 
Beendigung der Lokalbesichtigung wurde die Leiche in das böhmische 
pathologische Institut geschafft und mit ihr das rings um den Kopf 
der Leiche befindliche, stark mit Blut getränkte Erdreich, 

Bei der sofort vorgenommenen gerichtlichen Ol)duktion wurde 
festgestellt, daß die Leiche nachstehende Verletzungen hatte, und zwar: 

1. Vorn mitten am Halse, hart am oberen Jlande des Schild- 
knorpels eine 11cm lange, zirka 3 cm weit klaffende Wunde mit 
glatten Kändern und spitzen Winkeln, durch welche der Kehlkopf- 
deckel und ein Teil des linken Vorsprunges des Sdiildknorpels ab- 
getrennt war. Durch diese Wunde war die Speiseröhre gans 
bloßgelegt. 

2. Auf der rechten Seite des Halses eine 11cm lange, 6 cm 
brdte Wunde mit spitzen Winkeln, welche bis zum Bückgrate reichte^ 
die Halsmuskulatnr völlig durchtrennte, die Gelenkpfanne des dritten 
Halswirbels schief zeiBchnitt und den zweiten Halswirbel an der 
rechten Seite bis in das Mckenmark hinein quer spaltete. 

3. Eine Stichwunde unter der zweiten Bippe rechts in der Pa- 
xastemallinie, 12 mm lang, 6 mm breite welche bis in den rechten 
oberen Lungenflügel drang, ihn in einer Lfinge von 7 mm und einer 
Ti^e von 9 mm durchbohrend. 

4. Eine Stichwunde unterhalb der rechten Brustwarze^ 12 mm 
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lang und Ii mm breit, welche in einer Länge von 15 mm den rechten 
Lungenflügel ganz durchbohrte. 

5. 9 cm unterhalb der rechten Brustwarze eine 12 mm lange, 
6 mm breite, nur bis auf die Muskulatur reicliende Stichwunde. 

6. Auf der rechten ParaSternallinie eine zweite 15 mm lange, 
3 mm breite Stichwunde, durch welche der Herzbeutel, das Zwerch- 
fell und die Leber, letztere 8 mm tief, durchbohrt wurde. 

7. Unmittelbar bei dem Schwertfortsatze des Brustbeines eine 
12 mm lauere, 5 mm breite, nur die Haut und das Bindegewebe 
durchdringende Stichwunde. 

8. An der Spitze des Schwertfortsaty-es links eine 11 mm lange, 

5 mm breite Stichwunde, welche den Knorpel der achten Rippe ganz, 
jenen der siebenten Rippe teilweise durchschneidet, das Zwerchfell 
durchdringt und die Leber durchbohrt In letzterer fmdet sich ein 
Wundkanal von 12 mm Läoge und 28 mm Tiefe. 

9. ünterbalb der linken AcbselliShle im siebenten Zwischen- 
rippenianme dne 17 mm lange, 8 mm breite Stich- und Schnitt- 
wunde, aus wdcber ein Teil des Bsuehfelles hervorragt^ welches 
gegen die WnndOffiinng hervorgezogen und an zwei [Stelloi kicht 
angerissen ist 

10. Eine Stichwunde oberhalb der link^ Brustwarze, 10 mm 
lang, 6 mm breit, in der Höhe der vierten Rippe, welche ein wenig 
angeschnitten ist Sie reicht bis in den unteren Teil des linken oberen 
Lungenflügels, in welchem sich ein 7 mm langer und 7 mm tiefer 
Wundkanal vorfindet. 

11. Vor der linken Achselhöhle in der Höhe der zwdten Rippe 
«ne 9 mm lange, 3 mm breite Stichwunde, durch welche die zweite 
linke Rippe glatt durchschnitten und der linke obere Lungenflflgel 
verletzt wurde, in welchem ein Wundkanal von 7 mm Länge und 
14 mm Tiefe vorhanden ist. 

12. Unmittelbar über der linken Achselhöhle eine 10 mm lange, 

6 mm breite und bis in das Bindegewebe und die Muskulatur rei- 
chende Stichwunde. 

13. Am hnken Oberarm oberhalb der Ansatzstelle des Delta- 
muskels eine 17 mm lange, 7 mm breite, nur bis in die Muskulatur 
reichende Stich- und Schnittwunde. 

14. Unterhalb des linken Schulterblattes eine 1 3 mm lange^ 5 mm 
breite, geg^ das Eückgrat unterminierte Stichwunde im sechsten 
Zwischenrippenraum, welche den oberen Rand der siebenten Rippe 
quer einschneidet und bis in die linke Lung-e reicht, in weicher sich 
ein 11 mm langer und 5 mm tiefer Wundgang vorfindet. 
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15. Die Endglieder des Mittel- und ßingf Ingers der linken Hand 
sind im Knorpel schief abf^etrennt. 

16. An der Nasenspitze und links unterhalb der L'nterlippe finden 
sich einij^e unbedeutende, wahrscheinlich vom Falle herrührende Haut- 
auf Schürfungen, das rechte Knie ist stark, das linke leicht mit Kot 
beschmutzt. • 

An den Kleidern finden sich die den aufgezählten Wunden ent- 
sprechenden Einschnitte, aulJerdem weist das Hemd am unteren Teile 
des Kragens links einen l \2 cm langen Schnitt auf. 

Die schwarze Baumwollschürze ist oben beim Achselstücke beider- 
seits angerissen, das linke Achselloch doxcliriBBeii» das leohte angerissen, 
die vordere und rUdLwIitige Seite der Sehttize iat mit Kot bescbrnntzt 
Am Ldbdieii ist der eiste Knopf imd das HSkchen am Eragai ge- 
BobloBsen, die ilbrigen Knüpfe sind offen, unter der linken Acbsel 
und am unteren linken Ärmel befinden sich grßßere Bisse^ unter der 
rechten Acbsel nnd am rechten unteren Ärmel kleinere Bisse. i 

Der Unterrock wdst einen älteren Biß auf. 

Vom am Bocke in der Bancbgegend ist ein Blutfleck sichtbar, 
dcEBZt, als ob dort ein Blutstropfen aufgefallen und herabgeflOBsen wäre. 

Laut des äiztlicben Gutachtens sind die bdden Verletzungen am 
Halse jede für sieh absolut, die übrigen Verletzungen in ihrer Ge- 
sämtwirkung gleichfalls tödlich. 

Sämtliche Verletzungen wurden der Ermordeten bei Lebzeiten * 
beigebracht und zwar nach Ansicht der Gerichtsärzte die sub 1, 9 
oder 14 beschriebene Verletzung zuerst, die sub 2 angeführte Ver- 
letzung zuletzt und zwar schon dann, als die Ermordete bereits auf 
dem Boden lag. Ferner wurden die sub 3, 8, 9 und 14 angeführten 
Wunden der Ermordeten von vorne oder von der Seite, die sub 10 
bis 13 beschriebenen von hinten versetzt. Die Endglieder der beiden 
Finger der linken Hand wurden gleichzeitig durch den zweiten Hals- 
schnitt abgetrennt. 

Nach den in den Gedärmen vorgefundenen Verdnuungsprodukten, 
in denen Überbleibsel von Orangen und Schweinefleisch sichergestellt 
werden konnten, gaben die Gerichtsärzte ihr Gutachten dahin ab, 
daß der Tod der Ermordeten mutmaßlich erst nach Mitternacht er- 
folgt ist. 

Da das Motiv dieser Mordtat unerklärlich schien, wurden die 
Genitalien und das Rectum der Ermordeten besonders sorgfältig unter- 
sucht, jedoch keine Zeichen irgendeiner Vergewaltigung vorgefunden. ' 
Da ferner infolge der Halsschnitte und der herannahenden jüdischen 
Ostern das Märchen vom Kitualmorde sofort rasch sich verbreitete, 
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wurde die vor^efuudeue Blutnion^e genau erhoben und festgestellt, 
daß die nachweisbare vorgefundene Blutmenge dem Alter und der 
kdrperiieheii Besehaffenheifc d«r B. S. vollkommen entepriehi, 6b& 
dieselbe somit -an dem Orte, wo sie sufgefonden wnrde, und in der 
Lage^ in der sie gefunden wnide, ihr Leben ausgehaneht bat 

Uber das Instniment, mit welchem die Mordtat rerfibt wurde, 
Snßem eich die GerichtsSizte dahin, daß dasselbe nach Beschaffen- 
heit der Verletzungen ein scharfes, am oberen Teile nngefiüir 17 mm 
bidtes, mindestens 10 cm langes Messer sei, welches mit großer Ge- 
walt geführt worden ist, und mit Rücksicht daianf , daß durch das- 
selbe bei der sub 9 beschriebenen Yedetznng das Bauchfell herror- 
gezogen wurde, mit einem Vorspmnge Tersehen sein mußte. Einen 
solchen Voisprung besitzt aber jedes Taschenmesser, es ist erst nicht 
nötig, an ein Kftchenmesser zu denken, welche bekanntlich alle der- 



artige Vorsprünge liaben. Ja die Beschaffenheit der sub 9 beschrie- 
benen Verletzung, die als Stich-Schnittwunde beschrieben wird, spncht 
selbst für die Annahme, dal) das gebrauchte Messer nur ein gewöhn- 
liches, größeres Taschenmesser mit einer Klinge gewesen sei, wie 
solche beim gewöhnlichen Volke sehr zahlreich in Verwendung 
Stehen. 

Der Stich, der die Verletzung 9 verursachte, wurde mutmaßlich 
zuerst geführt als B. S. ihr^ Mörder gegentLberstand. Er erfolgte 
mit größter Gewalt, das Messer drang tief bis zu dem Hefte ein. 
B. S. machte eine rasche Wendung zur Flucht, die Stichwunde wurde 
durch das dazin stedcende Messer noch weiter angeschnitten, das 
Messer knickte em wenig ein (wie abgebildet), erfaßte mit dem Vor* 
Sprunge des Bilckens dasJBaochfell, welches bei dem mutmaßlich sehr 
rasch erfolgten Heiausziehen und Geradrichten des Messen zwischen 
die Feder des Messers und den Bßcken der Klinge eingepreßt und 
so aus der Leibeshöhle mit Gewalt herausgezerrt wurde. Das Messer 
war jedenfalls sehr scharf. Weder die Beschaffenheit der Wunden 
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noch die sonstigen Tatumstände sprechen aber dafür, daß das Messer 
eine derart außerordentliche Schärfe besessen habe, welche die Ver- 
mutung rechtfertigen würde, daß der Mord vorbedacht and das Mord- 
instromeot hierzu eigens Toxbevoitet gewmnk sei. 

ünaufgekUit lat bkfaer das Modv der Tat Eia geadhleditlicher 
Akt hat erwiesenermaßen nicht stattgefondoi. Ein Banbmord kann, ^ 
trotadem behauptet wird, daft das Kind bei seiner Fhiefat ans dem 
Hanse ein gebäkdtes Gteldtischchen mit wenigen Erenzem Inhalt mit- 
genommen hfitte, das bei der Leiche nicht vorgefunden wnrde, bei 
ihrem sonstigen Srmliohen Aussehen nicht gut angenommen weiden; 
^e weitere ErklSrung für die Tat findet sich nicht, da, wie zuver- 
lässig erhoben, niemand ein Interesse an dem Tode des armen Ge- 
schSpfes haben konnte. 

Auch die große Anzahl und die Art der Verletzungen, von denen 
zwei als absolut tödlich, viele andere als schwere körperliche Ver- 
leteungen bezdichnet werden müssen, gibt zu denken. Bedenkt man, 
daß selbst der roheste Hensoh nicht zwecklos sdn Opfer peinigen 
wird, so muß man annehmen, daß im vorliegenden FÜle der TSter 
sich entweder in dner bis an die Unzurechnungsfähigkeit grenzenden 
Auflegung befand und in dieser sinnlos auf sein Opfer einhieb, oder 
daß er mit absoluter Sicherheit den Tod seines Opfers hert>eifilhren 
wollte, weil er ein Wiederkennen seiner dem Opfer bekannten Person 
vereiteln wollte, oder daß endlich der Täter einer solchen Berufs- ^ 
klasse angehört, die an das Hinschlachten von Lebewesen gewohnt 
und gegen Blut und Wunden gefühllos ist. Für die zweite Annahme 
sind absolut keine Anhaltspunkte vorbanden, die dritte Annahme ist 
mit der ersten vereinbar. 

Was war nun die Ursache der außergewöhnlichen Aufregung 
des Täters? Obwohl eine Schändung des Mädchens nicht stattge- 
funden bat, ist die Ursache doch vielleicht nur auf se3LueUem Gebiete 
zu suchen. 

B. S. war für ihr jugendliclies Alter sehr entwickelt und gewiß 
ireei'rnet, die sexuellen Gefühle eines leiclit erregbaren Mannes stark 
zu erregen. Wenn nun zufällig; ein solcher Mann sich in dieser Be- 
ziehung aus irgendeinem Grunde, z. B. längere Haft, längere Ent- 
haltsamkeit auferlegen mußte und nun, wie bei der Eigenart der Er- 
mordeten, die eine Annäherung an ihre Person nicht duldete, sieh er 
ist, heftigen Widerstand fand, konnte dieser die Lüste des Angreifers 
bis /iir sinnlosesten Wut aufstacheln, in welcher er die Tat beging, 4 
so dal'j es nicht nötig erscheint, an die Tat eines perversen Menschen, 
«ines Sadisten zu denken. 
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Bei der Absuchung des Tatortes wurde in einem unweit des be- 
reits erwähnten Hopfengartens befindlichen Strohschober ein zuge- 
richtetes Plätzchen gefunden, das so aussah, als ob sich daselbst ein 
Kind ein Eaheplatzcheii für die Nacht hergerichtet hätte. Es kann 
angenommen werden, daß B. als de auf ihrer planlosen Flucht 
ans der Stadt beransgekommeii war und die Dunkdheit anbrach, den 
StrohBchober, der miweit der StiaBe aufgestapelt ist, erblickte, ihn 
anfsncbte nnd sich daselbst zur Bnhe niederlegte. Ein Mann, der 
später, ungeföbr nach Mitternacht zu dem gleichen Zwecke denselben 
Strohschober anfsnchte^ entdeckte sie daselbst nnd weckte sie, vidldcht 
ohne jede böse Absicht B. S. erwachte jäh, sprang auf nnd ergriff 
qneifelddn schleunigst die Flucht^ schreiend, daß sie jemand ermor^ 
den wolle. Wir haben bereits eingangs erwähnt, daß sie erzählte, es 
habe sie jemand verfolgt nnd tdten wollen, ohne daß dies je hat 
sicheigesteUt werden kSnnen. Der Mann, der das Schreien des Mäd- 
chens in der Nähe der Straße fürchten mußte, darüber erbost, wollte 
sie zur Bnhe bringen nnd verfolgte sie. VieMeht spielten auch se- 
xuelle Motive mit Daß B. S. sich wiederholt ihrem Verfolger ent- 
riß, beweisen die zerrissene Schürze nnd das in der AchselgQgend 
und an den Ärmeln zerrissene Leibchen. Da B. S. mutmaßlich schrie, 
man wolle sie ermorden, konnte dies allein schon den Verfolger in 
eine solche Angst versetzen, daß er das Messer zog, und als er sie 
erreichte, sie an den Haaren ergriff, wobei der Kamm zur Erde fiel. 
Er versetzte ihr dann den Stich ad 9, sie kehrte sich um, verlor 
dabei ihren linken Sübuh, er führte den Halsschnitt ad 1 und stach 
sinnlos weiter auf sein Opfer ein, welches instinktmäßig nach driu 
Halse griff, da vielleicht seine Rechte der Mörder mit seiner linken 
hielt, sodann zur Erde glitt und auf dem abschüssigen Terrain im 
EaUe etwas abwärts rutschte. Als B. S. schon lag, führte der Mörder 
vom Kopfende aus über sie leicht gebeugt, den letzten Schnitt (ad 2) 
und trennte hiebei die beiden Fingerspitzen der Hnken Hand, die noch 
immer den Hals hielt, ab, wobei die eine Fingerspitze in die klaffende 
Wunde binabgezogen wurde. 

Nunmehr eilte der .Mörder von dem Scb.ni])latzt' seiner grausen 
Tat, stolperte mutmaßlich, da der Boden aufgesveiclit war, und die 
Uhr, die beim Herabbeugen auf sein Opfer in der Westentasche em- 
porgerutscht sein mag, fiel nunmehr zu Boden, ohne daß er es be- 
merkte. 

Dies die wahrscbeinlieiie Konstruktion der T.it. 
Wären die Fußspuren erhalten gewesen, so mubten sie in dem 
aufgeweichten Boden, da es vorher und in der Morduacht stark reg- 
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nete, sehr gat ausgeprägt gewesen sem und hätten berodt den Ha^ 
gang der Tat wiedelgeben mfissen. 

Die Uhr selbst bietet znr Enüenmg des Täters keine Anhalts- 
punkte. Der Besits einer Boskopfnhr spricht zwar daf9r, daß ihrem 
Besitzer daran gelegen war, eine genau gehende Uhr zu besitzen^ 
mutmaßlieh weil sein Dienst oder sein Handwerk es erforderte. Solche , 
Uhren besitzen hauptsächUch zumeist Bahnbedienstete, Postbedienstetey 
Nachtwächter n. a. m. Auch war es ihm anscheinnnd nicht nm einen 
gewissen Effekt zu tun, sondern lediglich um die gute Uhr als solche^ 
deshalb trug er sie an keiner Kette, sondern nur lose in der Westen- 
tasche. Kann aber nicht auch jedes andere Individuum in den Besitz 
dieser Uhr gekommen sein? 

Die Firma Roskopf in Genf besitzt eine g:enaue Evidenz über 
sämtliche von ihr zur Versendung gelangenden Uhren. Im vorliefzen- 
den Falle konnte aber trotz umständlicher Erhebungen bisher nicht 
ermittelt werden, an wen die Uhr gelieiert, beziehunjrsweise an 
sie dann weiter verkauft wurde. Nach Angabe der Fabriksleitung 
wurde infolge eines Versehens nicht nur die Zahl an der Uhr falsch 
eingestanzt (da es statt 83S richtig 54838 hätte heißen sollen), sondern 
es hat auch in der Fabrik anscheinend ein Buchungsfehler statt- 
gefunden. Da femer die Uhr noch bei keinem Uhrmacher in Eepap 
ratur war und kein Reparaturzeichen aufweist, konnte auch in dieser 
Kichtung nichts erhoben werden. i 

Der Mann, der B. S. an dem Vorabende ilirts Todes angeblich 
verfolgt und mit dem Tode bedroht hat, konnte gleichfalls nicht aus- 
geforscht werden, dagegen scheint erwiesen, daß B. S. öfter der- 
gleichen Kedensarten führte, so daß ihr Geschwisterkind selbst ihrer 
Bede keine Bedeutung beimaB, sondern sie ohne Begleitung entliefi. 
Wahrsch^ich ist dieser Bf ann in Wirklichkeit gar nidit vorhanden. 

Auch das angeblich im Besitze der B. & befindlich gewesene 
Gddtäschchen fand sich nicht. 

So blieb denn die angestrengteste Arbeit mehrerer Wochen ohne 
Erfolg und ist mit Wahischeinlichkeit anzunehmen, daß das Dunkel 
dieser Mordtat nie entbflllt werden wird. 

Mehrere gute Lehren haben die Behörden aber ans diesem Falle 
ziehen können und zwar zunächst die, daß bei solchen Mordtaten auf 
freiem Felde, wo alle Spuren sehr leicht verloren gehen, die allein 
größte Beschleunigung erforderlich ist und diejenigen Organe, die 
zuerst zur Kenntnis der Tat gelangen , nichts weiter zu tun haben, f 
als alle ihre ungeteilte Sorgfalt der Erhaltung der Spuren zu widmen. 
Die Polizeiärzte namentlich sind nicht berufen, die Leiche umständlich 
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zu iintersnchen und ein umfassendes Parere über Verletzungen usw. 
abzugeben. Ihre Pflicht ist es nur, zu erheben, ob Selbstmord oder 
Tod aus dem Verschulden einer zweiten Person vorliege, und im 
letzteren l^'alle die zuständigen Organe ungesäumt zu alarmieren. Im 
Im vorliegenden Falle hätte wohl ein einziger Blick auf die Leiche 
genügt, einen Mord zu konstatieren. 

Eine nicht unbedeutende Verzögerung führte in diesem Falle 
auch der Umstand herbei, daß nicht gleich feststand, ob der Fall im 
Bereiche der k. k. Gendarmerie, beziehungsweise im Bereiche der 
k. k. Polizeidirektion gelegen sei, ferner ob das Kunimissariat Lieben 
oder 2iikov kompetent sei. Tatsächlich fand der Mord außerhalb 
des PoUzeirayons statt. Sollte sich jedoch deshalb, weil der Mord 
wenige Soliritte jenaeitB dea Folueuajons Btattfimd, die Polkeidireklion 
Pra^ für inkompetent erklfiren? Es zdgt dieser Fall wieder reebt 
dentlieh, wie nichtig alle Kompetenzstieitigkeiten sind, und wie nur 
eintzfichtiges Vorgehen aller in Betracht kommender Faktoren, ohne 
alle Eifonüchtelden znm Ziele fQhren kann. 

Wenn wir ferner «rwSgen, von welch eminenter Bedentang bei 
solchen FSllen &a sofortiges, energisches, adelbewnßtes Emschretten 
ist, wie wenig die mdsten Sicherhdtsorgane in der Behandlung von 
Mordtaten erfahren sind, da sich solche lUle bei kleineren Behörden 
und in kleineren Bezirke^ nnr selten erdgnen, drängt sich ans die 
Einsicht auf, daß es nötig wäre, zur Untersuchung von Mordtaten 
dg^e Kommissionen zu schaffen, die in fest begrenzten Bezirken alle 
Torkoinmenden Mordtaten allein zu nntersachen hätten. 
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Die Aatobiographie eines Straflinp. 



miietolltToa 

Dr. lHTi1r#lTilwii|R 
Dtaklor der Stntaaatdt DfiMal4orf<Diniioif. » 



Der Sträflinfi', dessen Biographie ich hiemit mitteile, ist mehrere 
Jahre in dem meiner Aufsicht unterstellten Gefängnisse Wohlau (bei 
Breslau) interniert gewesen und bin ich der Überzeugung, daß die 
Niederschrift in allen Hauptsachen wahrheitsgetreu ist. 

Die Schreibmaschinen-Kopie ist bis in die kleinsten Orthographie- 
Fehl« glächlantnid mit don Original Ich wollte die Naturwüchsig- 
keit in vollem Umfange wahren. 



Es war am 3. Juli isSU, an meinem achten Gehurtstiige, wo 
mir meine Groszmutter eine kleine Sparbüchse mit einem Vexirschlosz 
schenkte, nichts freute mich mehr wie dicsz Schlosz, und so versuchte 
ich nur dieses zu öffnen, was mir aber nicht gelang, denn mein Vater 
nahm mir's weg und sagte zur Groszmutter, in dem schlummert so 
wie so ein böser Geist, erst gestern früh hat er mir vom Werktisch 
zwei fünf]ife7inige weggenommen, und dafür hat er sich Kuchen ge- 
kauft, denn Xaclimittag sasz er damit im Hof. Darüber wurde ich 
zur Rede gestellt und ich sagte, den Kuchen habe ich beim Brot- 
holen bekommen, das war auch keine Lüge, aber das Geld hatte ich 
doch genommen, darauf sagte mein ^'ate^, dnä allerbeste wäre, ich müszte 
aus dem Hause, womöglich zur Groszmutter, damit war die auch 
gleich bereit, versprach auf mich genau zu achten und wünschte mich 
gleich des Abends mitzunehmen, einige Wochen, mir war das sehr reeht, 
dam zu haus gefiehl miis nicht, und da hahe ioha bessser, mit der 
Groszmutter immer allein, Sie war eine vermögende lYan, hatte eine 
schSne Wohnung, in einem Gartenhaus, zahlrdchea Geflfigel, und 
ich wnszte genau, das ich nicht zu kurz kommen werde. Und so 



Wohlau, den 26. S. 1900. 



Verfehlt. 
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ging ich mit ihr, weit war es nicht von meiner Elternwohnung, doch 
die sollte ich nicht mehr betreten, falls ich schlechter würde, da 
niüszte ich in eine Besserungsanstalt. Doch ich lies mir nichts zu 
^ schulden kommen, so da ich nach vier Wochen der Liebling meiner 
Groszinutter war, und die beschlosz, in ich für immer zu behalten 
was meinen Eltern sehr recht war, da raeine drei Brüder dadurch 
auch besser hatten, und mir war das umso lieber, denn jetzt bekam 
ich keine Schläge, und konte den ganzen Tag machen was ich wollte. 
Nun wohnte in dem selben Haus ein Schumacher, dessen Sohn ging 
mit mir zusamen in die Schule, wir beide wurden gute Freunde 
sehon dadaich, er hatte manches nicht, was mir wieder von meiner 
Groezmntter wurde, ich theilte aUes mit Ihm, wir waren immer bi- 
sammen und kamen mit flachten auf Sprflnge, sdn ältester Bruder 
hatte die Gewohnheit, heim Einkaufen, so beim BScker, oder Kauf- 
mann etwas einzustecken. Hein Freund Adolf hatte schon Öfters die 
Sache mit sdnem Bruder gemacht, und er enShlte das aUes mir sehr 
genau, und da ich sehr selten mal einen Pfennig hekam, so beschlosz 
ich mit Adolf, auch zunehmen, und so traf es ach, das ich veischie- 
denes beim Kaufmann holen muszte^ Adolf ging mit, im Laden war 
niemand, und wir muszten eine Weile warten, in der Zeit hatte Adolf 
ein St&ck Chokohide eingesteckt, Niemand hatte was bemerkt, draussen 
teilten wir das Stuck, Adolf sagte, er und sein Bruder haben das 
schon oft so gemacht, und wir nahmen uns vor, dasselbe zu thun 
und ühonül, wo wir geschikt wurden, nahmen wir auch etwas, so 
veriief die Zeit bis zu meinem neunten Jahre, da sah ich eines Tages 
wie meine Groszmutter aus ihrem Handkorb eine kleine lederne Tasche 
nahm, worinnen Ihr Geld war^ auszerdem %rar noch, dn Taschen- 
tuch und eine BrftUe darinn, diesen Korb lies Sie sehr oft in der 
Stube, oder auch im Garten stehn mit allem Inhalt, wo wir beide^ 
Adolf und ich allein mit waren, so kam mir der Gedanke, ein paar 
Pfennige daraus zu nehmen, Adolf stimmte bei, wir nahmen jeder 
eien PfQnfpfennig und kauften uns beim Bäcker Nasch wäre, meine 
Groezmuttür hatte nichts gemerkt, gesagt, und so beschlossen wir das öfters 
so zu machen. Nun hatte ich schon öfter bemerkt, das meine Grosz- 
mutter etwas sehr vergesslich ist, denn ich hatte manchmal beim Ein- 
holen so zwei, auch fQnf, auch zebnpfennige Ihr absichtlich nicht 
wieder gegeben, und niemals hat Sie mich darüber gefragt, lind ebenso 
hörte ich auch keine Klage über mich, wenn wir des Sonntags zu meinen 
Eltern gingen. Jetzt waren gerade die Sommerferien. Da wollten 
wir beide Adolf und ich Angeln und baden gehn, denn wir wohnten 
ja dicht an der Oder, dazu brauchten wir vieles, doch alles wurde 
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gekauft von den Pfennigen die wir nahmen. In dieser Zeit machte 
ich die Bekanntschaft mit Adolf seinem Bruder, der war zwei Jahre 
älter, und sehr schnell bdin stehlen, mir war das sehr lieb, aber 
meiner Giotazmutter nioht, die sagte immer, der stiehlt und sie Terbot « 
mir mit dem zu verkehren, jedoch h^mlich luunen wir sdir oft zu- 
sammen. Nun wnrde meine Groszmntter krank so bu W^na^hten, i 
da hatte ich sehr wenig nehmen kSnnen, bis plSfzlich nach Neujahr 
etwas besonderes für mich geschah. Eine Tochter von meiner Grosz- 
mntter schrieb einen Brief und bat um Geld. Adolf hörte das auch 
mit an, und wir wollten gut aufpassen, wo so yiel Md liegt, das 
sollten wir auch bald erfahren. Ende Januar muszte ich eine Post- 
anwösnng holen, nachdem ede die selbe beschrid>en hatte, zog Sie 
die mittelste Lade der Komode auf, nahm unter einem Stosz Wäsche 
ein Buch und eine Ledertasche hervor, dann belehrte Sie mich, das 
wäre ein Sparkassenbuch, und in der Tasche ist Ihr erspartes Geld 
zum Verbrauch. Mein Adolf sasz auf der Thürscbwelle, winkte mir 
zu, ich lies mich aber nicht stören, sah nur wie meine Groszmutter 
zwanzig Mark aufzählte und das andere wieder sorgfälltig aufbe- 
wahrte, dann ging sie auf die Post^ und wir beide waren allein, 
Adolf machte mir gleich Vorstellungen wie schön wirs haben werden, 
doch alles wurde mir getrübt, denn mein Vater hatte plötzlich meine 
Mutter verlassen, warum war mir unbekannt, Er wurde nach langer 
Zeit in Berlin gefunden, und wollte auch da bleiben allein. Nun ' 
hatte er noch so einige Schulden hinterlassen, welche meine Mutter 
nun decken sollte, so muszte sie eine kleinere Wohnung suchen und 
für andere Leute Wäsche waschen, zu der traurigen Lage meiner 
3Iutter kam noch der Tod meiner zwei Brüder und so stand die Xoth 
vor der Thür. So beschlosz ich, meiner Groszmutter den Hühner, 
Gänse u. Taubenstall zu lehren, und alles meiner Mutter zu geben 
mit der Bemerkung, die Groszmutter schickt es, denn sie betrat von 
dem Tage an. da mein Vater fort war, nicht mehr memer Mutter 
Ihre Wohnun^% denn Sie selbst war die Schiiltliii;e an dem Zer- 
würfnis meiner Eltern, So betrieb ich das bis zu meinem zehnten 
Geburtstag, da fing ich an, Indianerbücher zu lesen einige kaufte 
ich, in der Schule nahm ich andern welche weg. Nur das eine^ die 
Schublade konnte ich nicht öffnen, denn daraus wollte ich ndimen 
und dann emiges meiner Mutter geben, meine vier Geschwister be- 
trachteten mich immer wie einen Fremden, niemand kümmerte sich 
um mich und so sank ich tiefer, lief oft hinter die Schule^ lernte sehr ' 
wenig, verbrachte die Zeit beim Angeln, bei Baden, beim VQgel fangen, 
trieb mich in allen Stadtheilen umher, auf dem Markte stahl ich 
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Obst, rauchte Cigarretten, schlug mich mit anderen herum, so ging 
das bis zu dem 3. Juli 1890, an meinem zwölften Geburtstag. Da 
gabs einen Wendepunkt. Meine Groszmutter bekam wieder einen 
Brief von Ihrer Tochter, worinn Sie schrieb, Sie wäre krank, Mutter 
soll auf 14|Tage zu ihr kommen. Nun beschlosz meine Groszmutter 
den nächsten Sonnabend zu fahren, die Fütterung der Thiere sollte 
ich besorgen, das übrige wird Sie der Nachbarin übergeben, das war 
Dienstag wie Sie mir solches sagte, Mittwoch sollte ich mit in die 
Stadt gehen, so verschiedenes einkaufen. Als wir Abends nach Hause 
kamen, hat meine Groszmutter keinen Stubenschlüssel, irgendwo ver- 
loren oder liegen lassen. Ich mußte einen Schloazer holen, der 
brachte ein Bund Schlüssel und Jlaken, einen solchen Haken nahm 
er los, da.s übrige gab er mir zu Halten, in dem Augenblick dachte 
icb daran, meine Groszmutter hatte so was von gut verschlieszen 
gesagt, ehe sie wegfahrt und die Haken helfen dagegen, ich nahm 
zwei Dietriche los, steckte Sie in meine Stiefel, und stand da als 
wäre nichts geachehen, der Schlosser hatte die Thttr geöffnet, nahm 
mir das Bnnd wieder ab nnd ging seiner Wege ohne etwas zn sagen. 
Den andern Tag aber packte Sie alles zusammen, belehrte mich in 
allem, zog anoh die Schnblade auf, nahm dniges heraus, das andere 
Terpackte Sie sehr sorgfältig u. obwohl noch nie was vorgekommen 
war, so ging Sie doch sehr yorsichtig zu Werke, und so kam der 
Sonnabend, Hein Freund Adolf war krank, als ich ihm aber erzählte 
was nun beghml^ da war alles vergessen, frühzeitig wurde alles be- 
reitet, Schule hatten wir nicht, so war alles wie bestellt Meine Grosz- 
mutter gab mir die Stallschlflssel, einige Warnungen, bei meiner Mutter 
sollte ich nur die Nacht über sein, am Tage im Garten. Mittags 
gingen wir beide Adolf und ich mit nach dem Bahnhof, gleich nach- 
dem der Zug weg war, zeigte ich dem Adolf die zwei Hacken und 
wir beschlossen andern. Morgen, wenn die Naeliliarin in der Kirche 
ist, das Thüröffnen zu probieren. Nach langem Versuchen ging das 
Thürschlosz auf, doch nun kam erst das Schwer^ die Komode, kein 
Schlüssel half, die Dittriche gingen nicht hinein, da ein hohler Schlüssel 
sein muszte, da ging Adolf zu seinen Eltern, nahm da verschiedene 
Schlüssel aiul brachte dieselben mir, und nun gelang uns das öffnen, 
in der linken Ecke unter vieler Wäche lag die Tasche und das Buch, 
wir nahmen aus der Tasche jeder fünfzig pfennige, den Schub lieszen 
wir offen, die Thür verschlosz ich mit dem Haken, und nun gingen 
wir zuerst Cigarretten kaufen, dann verschiedenes beim Bäcker, und 
zuletzt jeder ein Indianerbuch für Nachmittag zum lesen, so ging 
dasselbe die erste Woche noch öfter, die zweite nahm ich allein, eine 
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Mark, auch zwei und drei Mark, und bewahrte dieses auf, denn das 
jetzt die Sache laut wird, war gewisz, auch hatten wir beide schon 
eine Masse Bücher gekauft, eiiii|2^e dabei genommen, und das war 
auffällig, denn Adolf gab vieles seinem Bruder, in der Zeit lernte ich 
jioch einen Freund kennen, das war in dem Hause, wo meine Mutter 
wohnte, der war genau wie Adolf, und wir hielten zusammen, alles 
tbeilte ich mit Ihm, und nahm ihn auch am letzten Freitag mit, um 
noch emmal zu nehmen, jeder nahm eine Mark, ich verpackte und 
versdiloBZ alles so g^t es ging, und erwartete den morgenden Tag, 
wo meine GroBsmi^ler snrftckkommen sollte. Am Nachmittag gmgen 
wir beide Adolf und kh nach dem Bahnhof, mone GroBzmntter kam, 
wir gingen nach hause, mir war wirklich Angst und Bange, aber 
ich trOfltete mich damit, Groszmutter ist sehr veigeflslich und gleich 
wild Sie ja nicht nachsehn, und wirklich machte Sie nichts bemerk- 
bar. Am Sontag Nachmittag fing Sie an, die Comode zu durch- 
suchen, aber wie erschrak ich, als Sie die Tasche Tonuihm, und 
z&htte, nun sollte ich schuld sein, einen Lärm machte Sie, ich aber 
blieb dabei, ich weiss nichts, ich sagte Ihr, nie wieder betrett ich 
Ihre Stube, dann ging ich zu meiner Mutter, erzählte Ihr so ober- 
flächlidi, das der Groszmutter Geld gestohlen worden ist, und daa 
Sie mir die Schuld giebt, darum will ich nicht wieder zu Ihr. Nun 
sollte ich \m meiner Mutter bleiben, doch das war schwer, da kam 
mein Freund, den ich hir schon kennen gelernt, mit einem sehr guten 
Rath, seine Eltern waren arm, und so war er bei einem Bäcker Frtth- 
stttckträger, !er Tersiirach mir dafür zu sorgen, das auch ich dahin 
kann, und ich wurde auch angenommen, bekam die Woche drei 
Mark, das sollte ich meiner Mutter geben, aber dafür stimmten wir 
beide überein, aus der Kasse zu nehmen oder so beim Einpacken an 
manchen Tagen früh um yier Uhr war niemand im Laden, Willielm 
und ich wir nalimen aus der Kasse, oder radierten einige Zahlen 
ans, aus dem Buch, wo die Frau Meisterin die Wochenschuld von 
einigen Kundw aufgeschrieben hatte, die Schuld zogen wir dann 
für uns ein, verschiedenes Geld von Kunden hatte ich immer gleich 
für mich behalten, und habe dafür anBchr( il)> n lassen, die sind Schuldig 
geblieben, und so hatte ich in eine Wirre gebracht, wo ich dann 
keinen Rath mehr wuszte, der Meister forderte von den Kunden die 
Schulden, keiner wollte bezahlen, alle hatten sehon bezahlt, und so 
wurde ich fortgejacht, dafür nniszte meine Muttt r iiir den Bäcker 
mehrere Male Wäsche waschen, und so wurde nichts weiter laut. 
Nun war wieder mein Ocbiirtstas:, der dreizehnte, in dem Hause 
meiner Mutter war ein Kohlenhändler, der zog aus, hei dem Umzüge 
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habe ich erst für einige Wochen Kohle und Holz für uns erobert 
Der Neue, der nun einzog kante meine Mutter, daher nahm er mich 
zu sich, ich sollte da Ilolz sägen, Hacken, Kohlen abladen helfen, 
zu Kunden gehen, und da ich meine Sache luacbte, vertraute er mir 
allmählich immer mehr an, mitunter lies er mich verkaufen auch 
wenn er mal nicht gleich da war, hatte ich Erlaubnis zu verkaufen, 
bei dieser Gdegenheit hatte ich ja oft weniger abgegeben als richtig 
war, Und wtn in der Sehnle galt ich ab dn aehlimmer Vogel, die 
Bfioher, Sehreibzeug, fast alles was ich braachte, hatte ich immer 
ans anderen Klaesen genommen. Viele Sdifiler hatten Frtthetttek 
mit, nnn so was habe ich nicht kennen gelernt daher mutzte i6k 
von andern betteln oder nehmen. Sohnlarbeit» haben andere für mich 
milgemaehty ich nie, im Unterricht habe ich Indianerbfldier gelesen, 
und wenn ich dran kam, so haben mir andere alles vorgesagt, Znhanse 
habe ich sehr selten ein frenndlich Wort gehört, mit meinen Ge* 
schwistem tSglich Zang und SohlSgerd, so ging das bis Neiyahr, Als 
mich eines Tages meine Grossmutter begegnete und mich aufforderte^ 
SU Ihr SU kommen, auch sollte ich meine Oonfirmation bedenken, so 
in acht Wochen sollte ich Ihr die Wahrheit von damals sagen. Eine 
Antwort habe ich Ihr darauf nicht gegeben, und zu Ihr gegangen bin 
ich auch nicht, so ging die Feindschaft fort, obwohl fmir ein Geschenk 
von Ihr sehr lieb gewesen wäre, doch ich hoffte, ans dem Geschäft 
so viel zu erreichen, zur Confimiation. Sehr gerne hätte ich ^e 
Uhr gehabt, doch meine Mutter konnte mir kme kaufen, und so 
beschlosz ich, dem Kohlenhändler seine Uhr wegzunehmen, der hatte 
zur Mode, dieselbe in seinem Contor in ein Kästchen zu hängen, das 
hatte ich oft bemerkt und mir vorgenommen, bei nächster Gelegen- 
heit die ülir zu nehmen. Den 31. Mlizz sollte ich Confirmirt werden, 
Ein wohlhabender Herr hatte mir Anzug, Stiefel und so einiges andere 
gekauft, nur noch die Uhr fehlte, so kam der 30. der Tag vorher, 
da war ich Abends allein im Kohlhof, der Händler war schräg über 
die Strase in eine Restauration gegangen, schnell ein Glas Bier trin- 
ken, in der Zeit ging ich in das Contor, nahm die Uhr heraus, <!:ing 
damit in den Keller und verbarg sie unter einige Steine, dann gmg 
ich vor die Thür und that als o|) nichts gescliehen wäre, den Auf- 
trag im Hofe zu bleiben, habe ich von dem nicht bekommen. Der 
hat mich garnicht gesehn, ich aber habe vom Fenster aus gefselin 
das er fortgeht. Als er kam, ging ich mit ihm in den Hof, trug einen 
Korb Kohle fort, als ich wiederkomme, höre ich, die Uhr ist Ihm 
gestohlen worden, er revidierte mich, und weil er was von mir ge- 
merkt hatte, so glaubte er auch jetzt nicht, das ich es war und 
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ftbrigens cbushte er an den moigenden Tag, to hielt er micli mebt 
fftr 80 sehkeht Am anderen morgen nm 10 ültr eoUie ich dnge- 
aegnet werd^. üm 8 Uhr ging ieb dem Händler abbitten, fote er 
"waa wieder mieh hat, aber niebts davon, und so ging ich nm 9 mit 
meiner Hiitter snr Kirche» aber wie? in meiner BniBttasche hatte ich 
eine Chachtel Cigarretten, in der Seitentasche SzreichhQlzer nnd 
75 pfg. im rechten Stiefel dem seine ühr, so ging ich in die Kirche, 
dort habe ich ebenso wie alle andern die Fragen des Predigers mit 
Ja beantwortet. Nach dem Abendmahl gingen fast alle andern an 
einen kleinen Tisch, darauf standen zwei Teller, dahinein wurde in 
Papir gebunden Geld gelegt, ich ging auch hin, aber anstatt etwas 
einzulegen, nahm ich mit einem Griff drei l'ackctchen herraus, in 
der Sakristei steckte ich das Geld und den Confirmandenschein in 
die Tasche, dann iiing ich mit meiner Mutter nach hause, dort zählte 
ich das Geld, in dem gr<>szten war ein Tlialer, in den beiden andern 
je eine Mark, so hatte ich in der Kirche gleich nach dem Abend- 
mahl 5 Mark gestohlen, und seit diesem Tage ist es mit mir erst 
richtig schlimm geworden. Und das war am 31. Maerz 1892. 
Donnerstag. 

Und nun meine erste I^ehre! 

Drei Tage nach meiner Einsegnung, Montag früh um 6. Uhr 
sollte ich in einer lirauerei von H. in H. antreten, Als letzter I>ehr- 
ling fiel nur die Reinigung des Lockais zu, ebenso muszte ich das 
verkaufen von Jungbier lernen, dabei hatte ich so einige Male was 
für mich behalten, beim Aufränmen griff ich in die Kasse, nahm 10 
4»is 50 Pfennig berans, in der Sebla&tnbe habe ich mit 13. Gesellen 
nnd zwei Lehrjungs gelegen, am ersten Sonta^ gingen einige ans» da 
«ah ich, wie Sie ans Ihren Koffern Geld nahmen, und ich beschlosz, 
eben auch da heranszn nehmen, das geschah schon am nilchsten 
•Dienstag, dem emen nahm ich 3 Mark wog, nnd noch einiges andere, 
das wnide schon Sonntag endeck, ich winde gleich vorgenommen, 
doch leugnete anf das Beste, nnd doch wurde ich Hontag enttasseo^ 
meiner Mutter sagte ich die Wahrheit^ Sie schickte das Geld dahin 
und schrieb meinem Vater, er soll sich nm mich kümmern, gldch 
schrieb er znrfick, ich soll zu Ihm kommen, und das geschah anch 
gleich, so war ich die 4. Woche nach meiner Einsegnung schon iü 
der zweiten Lehre, Ich wollte nun Kellner lernen, mem Vater rer- 
schafte mir Szeliung in einem groszen Local mit einein Tanzsalon, 
als Kellnerlerling, da sollte ich 3. Jahr lernen, nun liatte mir mein 
-Vater aber vorher schon gesagt, wenn ich in eine Restauration als 
Hausfiener gehe, lerne ich ebensoviel wie ein Kellner, und verdiene 
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doch alle Monate was, wo ich als Lehrling nichts habe, Doch ich 
blieb dabei. Am 15. Mai 1S92. trat ich raeine zweite I^ehre an, in 
einem Ballsalon, ich hatte sehr gut, aber zu allem mö^Hiclien bot 
sich mir hier Gelegenheit, fürs erste wurde ich mit dem Kellner sehr 
befreundet, der nahm ohne zu fragen Cigarren, Bier und Prienitaback 
u. so beschlosz ich, auch zu nelimen. Alle Tage muszte ich aus dem 
Keller Bier in Flaschen holen, und unter den I^identisch stellen, so- 
bald ich allein war, griff ich in die Kasse, nahm erst zehnpfennige, 
dann immer mehr, in der zweiten Woche war ein Familienabend, da 
hatte ich em drei Maikstfi«k und zwei fünf pfennige genommen, die 
lagen in einer Ecke am Iad«ntigch; jedenEaUs wax absiehliieh hin- 
gelegt, denn eme Stande aaohher wurde es geaneht, ich gab es nicht 
wieder, am andern Tage Tormitag bat ich nm Urlaub, ich wolHe 
meinen Vater heanchen, wnrde mir auch erlaubt, gleich nach Tisch 
nahm ich mir aus einer Eiste sechs fäne Gigarretten, fttr den Nach- 
mittag, dann ging ich fort und sdlte Abends wieder da sem, aber 
zum Vater ging ich niofai, sondern so ein bischen umher, als ich gegen 
Abend nicht mehr weit von Hause bin, begegnet mir mein Schefi^ 
ich hatte gerade eine von seinen Gigarretten im Mund, er sagte nur, 
ich soll nach banse gehn als ich da ankam, wurde ich revidirt, drei 
Oigarretten und den Thaler nahm er mir weg, gfib mir ein paar 
Ohrfeigen, und dann sollte ich meine Sachen nehm und gehn, ich 
ging zn meinem Vater, sagte Ihm, dasz ich ein paar Gigarretten ge- 
nommen habe, und dafür fortgejacht worden bin, übrigens sagte ich 
Ihm, ich habe keine Lost mehr Kellner zn lernen, Zwang kannte mein 
Vater nicht, er lies mir meinen Willen. Und so fand ich Stellung 
als Hausdiener in einer Baubudike, das war in Charl Ottenburg. Da 
bekam ich monatlich 15 ^lark. alles frei, und sollte zum ersten Juni 
antreten, aber da machte ich die Bekanntschaft mit schlimmen Ge- 
sellen, Maurer, Stein und Mörtelträ^rer. Ein neues Haus wurde ge- 
baut, und ich sollte dan auf dem Bau so mit Bier und Schnaps hau- 
sieren, mir machte das Freude, weil ich hier unter die richtigen ge- 
kommen war, da gabs kein baares Geld, sondern nur Blechmarken, 
0 da lernte ieli erst ricbtiir betrügen und stehlen, wenn ich so auf 
dem Bau war, erklärten mir die Leute so alles, wie das gemacht werden 
musz. Mein Scheff gab mir 10 Mark Wochengeld, in Blech, da muszte 
ich mir gleich wieder btziiblen lassen, u. was dann felilte, muszte 
ich vuin Lohn ersetzen, um nicht zu kurz zu kommen, muszte ich 
betrügen und zwar so: Wenn ich 30 Flaschen Bier im Korbe hatte, 
so waren im 5—8 davon mit Schnaps, für jede Flasche gab ich 
10 pfg. 80 hatte ich an 30 Flaschen immer meine 50pfg.. proflt. 

14* 
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Ebenso verkaufte ich Cij^arren oder Priem, was ich garnicht bezahlt 
habe, sondern genommen, auch mitunter Eßware, indem ich einen 
Hiekeu Wurst nahm, auf dem Bau in gleiche Stücke theilte u. dann 
yeikanfte. Auch griff idi in die Kasse, wo die Bleehmark«! lagen, 
gab dieselben einigen ganz vertraatea, die gaben mir für 3 m. Blech 
so 1,50 Baaies Geld, so betrieb ich das den ganzen Jnni bis Mitte 
Juli, da war einen Nachmittag Niemand in Laden, da trog ich einen 
Korb mit 20 Flaschen Bier nnd 10 Flaschen Korn hinans» ohne etwas 
zn sagen, die Farn, war in der Kttche nnd so schlich ich anf den Ban, 
als ich snrttckomme, frägt mich die Tran, was ich in dem Korbe 
batte^ ich sagte dnfach gamichtSi ich wollte leere Flaschen holen znm 
Spfilen, doch sie bleib dabei, es war was drinn. Als abends mein 
Scheff nachhanse kam, gabs einen Aufzug, doch er mnszte still sein, 
denn er hatte mich gleich die zweite Woche in das Geheimnisz 
des Bier und Scfanapsfölschens eingeweiht, wies in allen Baurestan- 
ration Mode ist, nun hatte ich aber die 30 Flaschen, die ich hinaus- 
getragen hatte, durch 30 leere ersetzt, mein Scheff wuszte wieviel 
volle Flaschen (h sind, aber nicht wieviel leere, so habe ich die 30 
Leeren unter die YoUen gestellt und dadurch stimmte alles im Keller, 
obwohl alles wieder gut war, so hatte ich doch die Lust verloren 
und machte drei Ta^e nacher Feierabend, ging mit meinem Scheff 
pit ausnander, indem ich Ihm noch sagte, er soll nur den Verdienst 
bedenken, den er durchs Fälschen gehabt hat. Vier Tage nachdem 
bekam ich Stcllunir in einer Restauration, da gabs nur mit feinern 
Gästen zu thun, ich sah deutlieh, dasz da nichts zu machen ist, da- 
rum meldete ich mich die zweite Woche krank , und da ein anderer 
sein muszte, lies ich mir gleich die Papiere geben. Anstatt ins 
Krankenhaus zu gehen, ging ich in die Herberge zur Heimat, da 
stellte ich meinen Koffer ein, und machte rest die Bekanntschaft mit 
einen» Bäckerhausdiener der in der Restauration Frühstück brachte, 
wir hatten uns schon am ersten Tage genau verstanden , und nun 
waren wir zusammen und besprachen gleich alles so nach Diebesart» 
von der Herberge aus gingen wir in eme Damenkneii)e, da schlössen 
wir BrfldevBehttft der war nur ein halbes Jahr älter als ich, nnd 
mir sah niemand an, dasz ich erst 15 Jahre werde, und da unsere 
Frenndsobaft ohne Ende ist, nenne ich meinen Freund mit seinem 
Vornamen — Gustav — obwohl er heute dne Bäckerd besitzt, von 
alledem was er zusammen gestohlen und gegaunert hat. Also mm 
Gustav hatte einen Ftound, der war Kutscher in einem Petroleum- 
geschäft, mit dem sprach er für mich, das ich auch da ankommen 
konnte, da gerade viel Arbeit war, wurde ich angenommen, Nun 
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war das kein offenes Geschäft, sondern in Flaschen wurde das Pe- 
troleum zu Kaufleuten und Beutlern gefahren, dabei waren die Kutscher 
auch auf die Tasche des Herrn aufgewiesen. Die beiden Kutscher 
waren sehr freundlich zu mir, denn Gustav hatte seiiieiu Freunde ^re- 
sagt, das ich es mit dem Mein und Dein nicht so genau nehme, und 
80 wurden wir in kurzer Zeit Freunde, die beiden verstanden das 
Betrügen sehr gut, und ich machte alles mit, der Scheff war Lungen- 
krank, und war sehr selten im £eller oder im Stall zu eehn, die Frau 
konte eben aehr wenig naehsehn^ und so mhte alieB an! dem ersten 
KulBoher, der war schon drei Jahre da, nnd der Zweite konnte nicht 
mit dem Lohn auskommen, und ich wollte ja nur reich werden, fr&h 
morgens wurden 2 Wagen mit Kasten beladen, jeder Kasten hatte so 
25 Flaschen, ausserdem waren Kannen, jede zu 30 Litem und so 
wurden tiiglioh 2 Kasten oder 2 auch 8 Kannen meher äugelnden, 
auf der Tour verkauft, das Geld gethdlt, Abends muszten wir auf 
dem Futterboden H&dLsel sdmeiden, dabei wurde Schnaps und Bier 
getrunken, sehr wenig geatb^tet, so ging das bis Ende Oektober aUe 
Tage. Mir geGehl das alles sehr wohl, da wurde der erste Kutscher 
eingezogen zum Militair, mein Scheff war bis jetzt mit mir zufrieden 
und so wurde ich beauftragt, alle Morgen die Flaschen und Kannen 
genau zu zählen und dem Herrn anzugeben, das war sonst dem 
ersten seine Sache, und weil der zweite selten n&chtem war, so 
muszte ich das machen, und da wars gerade in die richtigen Hände 
gekommen. Der neue Kutscher trank und spielte ebenfalls sehr gern 
früh war es jetzt dunkel u. um ^j-H fuhren wir v. Hof Anstatt 30 
Kasten schrieb ich 20. für 5 Kannen 1 ancli 'l alles wurde geteilt, 
einen Tag fulir ich mit dem ersten, den andern mit dem 2. Wagen, 
vom 15. November an muszte ich zu haus bleiben, weil da nu'hr ge- 
braucht wurde, so muszte ich Flaschen füllen, dafür war abends auf 
dem Boden Ruhe, in dtr Zeit, wo ich flasclien füllte, kam der Spe- 
ditör wie oft habe ich dem ein viertel Fasz Petroleum zukommen lassen, 
ebenso habe ich manchen Kasten mit 30 Flaschen jede zu 20 pfg. oder 
auch manche 30. Lieter Kanne voll in die Nachbarschaft getragen, 
das Geld für mich behalten, wovon die andern nichts wuszten. 
Mein Herr konte nichts sehen, der wohnte im Vorderhaus zwei 
Treppen, und wir waren im Hinterhaus im Hof, Es kam ja wohl 
auch vor, das mich doch jemand gesehn hatte, da ging ich in aller 
Eile zu meinem Herrn, gab Ihm das Geld und deckte so jeden Ver- 
dacht von Unehrlichkdt Wenn ich Ausgang hatte, bin ich mit meinem 
Gustav in Damenkneipeu, in Herbergen oder in TanzsSle gegangen. 
8o ging das bis Anfang Febmar, da fehlten im Keller 5 Tonnen am 
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Bestand, mein Heir fing an alles gennn naohznrechnen, die iVan 
zShlte selbst Mh die Wagen ab, wir mnssten alles einstellen, die 
beiden Kutscher halten bedeutende Schulden ansstebn, was frtther nie 
Torkam, ich bekam vom Herrn einige Mahnbriefe an die Kunden, 
mnszte 8 Tage lang jede Tour mit, doch nirgens durfte ich. die 
Briefe vorzeigen, denn die Schulden waren den Leuten nur so an- 
gscbrieben, das Geld hatten die Kutscher verbraucht, um Ruhe zu 
erhalten, deckte ich aus meiner Tasche einige Schulden, das übrige 
zoc^ ich in die Länge, Nun wollte der Sobeff den Keller revidieren, 
damit nicht die 5 Tonnen fehlten, füllten wir vier leere Fiaaer mit 
Wasser, und das 5. Fasz lieszcn wir halb voll Petroleum aus einem 
vollen Fasz denn so genau läszt sich das nicht so berechnen, wieviel 
im Fasz ist, und so stimte alles bis auf einige zerschlgene Flaschen. 
Der Schaff schrieb sich daher selbst einen Irrtum zu, von uns war 
jiller Verdacht wir stellten jeden Betrug ein und alles war in ( Ord- 
nung, bis Mitte April hatte ich die übrigen Schulden bezahlt, und 
nun bat ich plötzlich um meine Papiere, welche ich auch nach 
langem ^Warum^' bekommen habe, den Grund versprach ich später 
mal zu herrichten, die Verwicklung hatten die beiden Kutscher ülier- 
nomraen, ich nahm meine Sachen und snchte mir eine Schlafstelle. 
Schon fünf Tage später trat ich wieder in Stellung in einem Milch- 
geschäft, vorsichtshalber hatte ich fremde Pai»iere, in dieser Stellung 
hatte ich es sehr gut, die Leute haben mich behandelt wie Ihr eignes 
Kind, und doch habe ich in die Kasse gegriffen, bei Kunden Schul- 
den angeschrieben, dem Dominiumkutscher habe ich volle Fässer zu- 
geschoben, der hats dann verkauft beim Buttern habe ich mehrere 
Pfund für meine Schlafwirtin erübricht, und auf mancherlei Weise 
habe ich die Leute betrogen, eines Tages hatte mein Scheff die 
Fässer alle gezählt ohne dasz ichs wuszto, und ich nahm zwei davon 
weg für den Kutscher, gab Ihm früh morgens die beiden und das 
liatte mein Herr gesehn, aber in einem so freundlichen Ton sagte er 
zu mir, so könte ich nicht weiter, ich käme ins Zuchthaus, er behielt 
mich doch weiter bis Anfang F^ruar, da bekam ich mone Bofias- 
sung, aber wie «n Vater ermahnte mich der Herr nochmals als ich 
von Ihm ging, doch ich hörte nicht darauf, sondern zog gleich in 
eine neue Stelle, in eine Fabrikrestauialion als Hausdiener. In der 
Fabrik waren an hundert Tischler und Drechsler, Bildhauer und 
Polierer, und mit den Leuten sollte ich den ganzen Tag Umgang 
haben, Alles was die brauchten, muBzte ich besorgen, daher bekam 
ich 30 Mark Wechselgeld in Blech wie auf den Bauten, und muszte 
auch alles bezahlen, was ich aus dem Laden trug, von früherher das 
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Betrügen gewohnt, machte ich zuerst mit meinem Scheff einen ge- 
heimen Vertrag unter vier Augen, also mich dadurch gesichert Wir 
beide fingen nnn an das Bier und den Brantweinn m taufen, also 
bedeutend dfinner zu maeben, z. B. ein FaBZ Nordbänaer Korn halb 
80 stark gemacht als es sein mnsz, dafür habe ich einen Strumpf 
▼oll Pfeffer hineingehangen so 8 Tage lang nnd dadurch war der 
Schnaps ebenso nnd noch sISrker als sonst^ nnd mem Scheff hatte so 
>/4 Fbsz Verdienst, bdm Weiszbierebenso,. Anstatt einen Eimer Wasser 
gofiz ich zwei ein halb hinein, dann nahm ich Schalgewordenes 
Beirisch Bier, ein wenig schlechten Ram, gosz das dazwischen, und 
mein Scheff hatte über die Hälfte verdienst, und das Bier war gut, 
ich verstand also die Sache sehr j^ut, nieia Herr faszte vertrauen zu 
mich, lies mir oft im Laden allein, besonders früh von 5 — 8 Uhr da 
muszte ich aufräumen^ mit dem Oienstniädcfaen zusammen, die brauchte 
zu Pfingsten ein neues Kleid, u. ich ein neuen Anzug, daher griffen 
wir alle Moi^n in die Kasse, die und ieli, auch nahmen wir Blech- ' 
marken, die wechselte ich dann des Abends in Baares Geld um, sehr 
oft trug ich einen Korb voll Bier, oder mehrere Flaschen Korn aus 
dem Laden, ohne bemerkt zu werden, meine Taschen hatte ich stets 
mit Ci^'^arren, oder l'riemtaback ;j:et'üllt was icl) alles für mich ver- 
kaufte. Sonnabend abend kamen semtliche Arbeiter ins Local, mein 
Scheff wuszte manchmal nicht, was er zuerst machen sollte, ^^erade 
da verstand ich es recht gut, Ihn um Kopf zu machen, sehr oft habe 
ich Ihm eine Mark hingelegt und habe mir auf 3 oder 5 Mark 
wiederfreben lassen, einige Male fehlte mir Wechselgeld, ich legte ein 
Zehnmarkstück hin, er hatte aber noch anders zu thun, da nahm ichs 
wieder we^^ und bekam dann doch noch 10 Mark Wechsel^^eld. sehr 
oft machte ichs so, denn mein Scheff schrieb mir auch oft mehr an, 
als ich vom Ladentisch geholt hatte, und aus meiner Tasche bezahlte 
ich nichts. So ging das bis Pfingsten, da bat icii um Urlaub für 
3 Tage, den bekam ich auch, Am heiligen Abend früh machte ich 
nodi mit dem Brauer noch dn Geschäft, der sollte 4 halbe Tonnen 
Bier bringen, 3 hat er gebracht, vier schrieb ich ein, die vierte hatte 
er für sich behalten, mir fehlte, die Tonne nicht, denn idi hatte 
immer ein Beservelssz mit Wasser gefüllt stehen, dann gab ich ihm 
nodi einige Flaschen guten £um, und Kognak, mehrere CSgairen, 
damit er die Feiertage Uber nichts kaufen brauch, Abends fuhr ich 
nach Breslau auf Besuch, die drei Tage habe ich im Kreise meiner 
Angehörigen verbrach^ vor der Beise fasste ich den Entschlusz, nur 
noch kurze Zeit in Stdlung zu bleiben, und dann vrieder nach Bres- 
lau zu. fahren und auszumhn. Aber wie erschrak ich als ich wieder 
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in Dienst kam, die Fraa hatte beim Dienstmädchen im Nähkasten 
was gesaehty und darinn Blechmarken gefanden, und nun sollte ich 
darüber Aufklärung geben, vor aUem andern nahm ich mir emstlich 
Yor, nie wieder mit einem Weibe etwas zu stehlen, oder in ein Ge- 
heimnis einzuweihen, dann ging ich zu meinem Scheff in sein Schlaf- 
zimmer, und hörte nun, seine Yermutang^ Mich hätte er ja gerne 
aus dem Verdacht gezogen, aber von Marken, da muszte ich wissen, 
wie die dazu gekommen ist Lange Erzählungen sind bei mir nicht 
Mode, daher sagte ich Ihm, ich weisz nicht, und weil er mich da so 
wunderlich ansah, so suchte ich nachher Gelegenheit, um mit Ihm 
heftig zusamni zu komm^ das geschah, ich hielt Ihm vor, das er 
es auch nicht so genau nimmt, und auch seine Gäste betrügt, und 
falls er mir wegen ein paar Blechmarken erst lange Ruscho macht, 
so werde ich Ihm wegen Fälschen von Nahrungsmittel, Butter, Fleiscli- 
waren und Getränke der Polizei übergeben, das half, icli forderte 
meine Papiere, wir c^elobten uns, darüber zu scliweiiren und gingen 
auseinander, gleich denselben Abend fuhr ich nacli Ikeslau, dort 
wurde ich krank, nach beinah fünf Wochen fing ich an spazieren zu 
gehn, lebte von dem noch vorhandenen Geld, nnn irinir das zuende, 
darum trat ich in Stellung als Hausdiener in einer Ilestauration, doch 
da nichts zn erreichen war, so ging ich den vierten Tag schon 
wieder aus/er Stellung, und nahm mir vor, gelegentlicli den Restau- 
rator mal zu besuchen, wenn er nicht wird zu hause sein, um für 
den Winter zu sorgen, das geschah jedoch nicht bald, sondern ein 
und cinhalbes Jabr später. Nun kam ich in ein Sehuli^^esebäft, da 
sollte ich täglich mit IIolz})antoffel Hausieren gehn, und w*'il dabei 
nichts zu erobern war, verlangte ich nach drei Monaten meine Papiere, 
dann zog ich zu meiner Mutter, gern wäre ich bis Anfang Mai bei 
Ihr geblieben, aber mein Bruder war sehr zanksüchtig, und so faste 
ich den Entschlnsz, wieder nach Beriin zu machen, nun hatte ich 
gerade noch zwd Mark Geld, damit konte ich nidit &hren, und so 
machte ich Bude Januar die Beise von Breshiu bis B^lin zu fnsz, 
nach zwölf Tagen war ich da bekam gleich Stellung in einer Restau- 
ration, muszte aber in einer Woche ins Krankenhaus, dort blieb ich 
nun Tom 22. Februar bis zum 3. Juli: also wieder an m^em Ge- 
burtstag, da verlies ich das Krankenhaus und trat in Stdlung als 
Hausdiener in einem Hotel, da wohnten meistens Offiziere, und die 
hatten ja selber nichts, mein Scheff war sehr geizig, sehr wachsam, 
ich ersah, dasz hier nichts für mich ist, und so meldete ich mich nach 
14 Tagen krank, wurde nach Potsdam in das Josef Krankenhaus 
geschickt, da hatte ich mal so mme gröste Freude, dasz die Kranken* 
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kasse für mich bezahlen musz, wo ich noch nichts eingezahlt hatte. 
Da blieb ich bis zum 1 5. September, da wurde ich früh um 10 Chr 
entlassen, und gin{^ gleich aus Potsdam heraus, auf die Landstraaze 
nacli Leipzig, so ging ich fort bis Kosw ig, da kam mir der Gedanke, 
in Leipzig bist du fremd, keinen Bekannten, kehrst um, zurück nach 
Berlin, gewisz iszs da besser, gleich drehte ich um, und ging zurück 
nach Berlin, nach 1 1/2 Tagen war ich wieder in rotsdam, da sasz 
ich in der Herberge, ohne Geld, da kommt ein Fleischermeister, fragt 
mich, üb ich Lust habe^ auf eine Woche bei Ihm zu arbeiten, ich 
war damit einverstanden, ging mit, bekam für den Ta^ 75 pfg. muszte 
80 räumoQ und reimgen helfen bia andern Sonntag, da stopfte mir der 
Heiflter meine Beisetasche yoU Eezware, und ich stopfte mir Wüsche 
in meine Tasche, unter mein altes Jtket zog ich mir ein schönes 
Jaket Ton dnem Gesellen an, der war gerade nich da, und dann ging 
ich auf die Herberge, die Nai^t blieb ich da, Montag früh zog ich 
los nach Berlm zu f nsz, gegen Abend kam ich da an, ging zu meinem 
Vater, er nahm mich freundlich auf, gab mir Geld, reme Sachen, und 
bat mich herzlich, ich soll doch wieder zu Ihm kommen, für diese 
Nacht ging ich in die Herberge^ da wohnte ich noch weitere 8 Tage; 
in der Zät bekam ich eben versiegelten, mehrere male gestempelten 
Brief. Da ich nirgens lange war, bin ich nicht gefunden worden, 
der Brief war von m^em früheren Fr un l Gustav, der war in 
Charlottenburg in Stellung, und wünschte, ich solle auch dahin, und 
zwar, ganz in seiner Nähe wird ein groszartiges Haus gebaut^ und 
der Gastwirt daneben, braucht da einen erfahrenen TIausdiener, und 
da hat er mich vorgeschlagen, und wartet auf Antwort, kaum dasz 
ich den Brief gelesen, ging ich gleich nach dem Bahnhof, fuhr nach 
Charlottenburg, da ging ich zu meinem Freund, dann zu dem Ga.st- 
wirth, ohne grosz zu reden, nahm ich dip Stelle an. denn ich hatte 
gleich erkannt, hier ist ein (Teselüift zu machen, nach drei Tagen 
sollte ich antreten, nun ging ich zu meinem Vater, sagte Ihm, wohin 
ich mache, denn ging ich in die Herberge und blieb die 3 Tage da, 
ausruhn, von da machte ich zu Fusz nach Charl Ottenburg in Stellung. 
Monta^^ früh wurde der Bau begonnen, den Sonntag über habe ich 
meinem Scheff erst so das Nötige beigebracht, der war Mauererpolier 
und hatte das Local erst vor Kurzem gekauft, so verstand er eben das 
alles nicht, und so erklärte ich Ihm, auf so einem Bau wird erstens 
sehr viel zerschlagen, also aus seiner Kasse, dann wird sehr viel be- 
trogen, so beim Essen, oder beim Borgen, dann sind die Leute 
gewöhnt, recht viel zu bekommen, also musz der Branntwein erst 
dünner gemacht werden, sonst macht er kein Geschäft, denn haben die 
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Steinträger zur ^lode, die Gastwirte richtig anzuborgen, und nichts zu 
bezahlen, also niiisz er hir das nicht so genau nehmen. Der sah ein, 
das ich die Sache versteh, darum üliergab er mir alles, das destielieren, 
also das Fälschen in allen un ich machte das alles nach mcmor 
Art, doch von allem wußte mein Cheff. Montag tiuli als ich auf den 
Bauplatz kam, traf ich gleich mehrere Arbeiter, die mich von meiner 
ersten Stellung kannten, wo ich auf dem Bau in Charlotteuburg war, 
gleich machten wir Brttderscbaft Die ersten Ta^c war für mich 
melits zn machen, erat die dritte Woelie fing ich an für meine Tasche 
zn sorgen tmd zwar so: wie Mher, bo aneb hier, wenn ich 20 Flasehea 
im Korbe hatte, bo waren fünf davon mit Schnaps, ich bezahlte aber 
jede mit 10 Pf emiig, das fibrige war mein^ beim Kaffee zahUe ich 
40 Töpfe und 60 — 70 hatte ich in den Kannen. Ebenso machte ich 
das mit Oigarren, Priem md Eßware. Änfierdem hatte ich mit 
Gastav seinem Meister Frenndschaft geschlossen, dem sdne BSckeret 
war reif zum Bankeott, also er hatte nichts übrig, darum verqiiach 
ich, für das nötige Getränk zn sorgen« alle Abende nm 7 Uhr war 
ich im Keller in der Zeit kam Gnstar mit einem Korbe, nnd ich gab 
ihm erstens fiir die kommende Nacht nnd den Tag, bis abends zu 
trinken mit, da waren 10 Flaschen Bier, zwei anch drei halbe Liter- 
flaschen mit Enm, oder Oognack, oder em halbes dntzend Chigarren; 
Andern Abend brachte er die leeren Flaschen wieder, ich gab Ihm 
dafür volle, anszerdem gab ich Ihm einige 20 Lieter KmdLea mit 
Essensz, damit wir uns Später die Liköre selber machen können, so 
ging das so bis kurz vor Weihnachten, da verkaufte ich Grog, Glüh- 
wein, Rum an die Mauerer und Steinträger also für den halben Preis, 
Zum Neujahr muszte die Arbeit aufhören vor Kälte, und da reebnete 
raein Cheff mal alles zusammen, was er ausgegeben und eingenommen. 
Um allem Bechnon aus dem Wege zu gehen, hatte ich niemals auf- 
geschrieben, was alles in dm Keller kam, nun war meinem Chef die 
Sache nich recht klar, er machte mir solche Bemerkungen von 
schlechter Einteilung, zu viel Essensz verbraucht, ich aber stellte Ihm 
das nach meiner Art deutlich vor, das nicht zu viel verbraucht ist, 
ich werde erst mal alles aufmessen, sehen was dann herauskommt, 
darum bestellte ich deu Gustav für mehrere Abende ab, einige Krücken 
füllte ich mit Wasser, unter die vollen Bierflaschen stellte ich an 1 00 
leere und dann gab icii meinem Cheff den Bestand an, als es noch 
nicht stimmte, wurde ich wie ein wilder, gab Ihm Schuld, seine Un- 
kenntnisz warf ich ihm vor, er wollte Recht behalten und so forderte 
ich nieme Papiere, nun hatten wir aber eine dreitägige Kündigung 
ausgemacht, daher ging ich zum Gustav und dann fuhren wir beide 
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nach Berlin, dort hatte der eine sehr l)ekannte Schlafstelle, dort 
gin^^en wir hin, ich mietete gleich und zahlte für zwei Monate in 
voraus, also hier wohnten 8 Mann und 2 Kellnerinn, also ein Ko- 
niany. Von der Schlafstelle aus sind wir erst in mehrere Damen- 
kneipen gegangen und so am andere morgen gegen lU Uhr nach 
hause gekommen. Mein Scheff sagte mir nichts, denn sonst wäre ich 
gleich wieder ^^e}^ani;en. Mein Scheff wollte sich wieder mit mir 
einigen, darum nahm icli die KUndignuiL; /iirück und hlieb, doch 
2 Tage nachher fing die Frau mit mir an, indem sie mir vorhielt, 
Gustav verkehre schon lange mit einem Dienstmädchen in dem Hause, 
und die hat gesehen, das Der abends bei mir im Keller ist, und wir 
da miteinander trinken, nun ist Sie auf Gustav böse, und hat meiner 
Frau Wirtbin das erzfthlt, ich sagte dazu nichts, aber meine Unschuld 
wollte ich beweisen, daram ging icb Abends za dem Dietmtmfldclien, 
und wollte wlisen, warum Sie solehes wieder mich enShlte, Sie blieb 
aber dabei und sagte^ noch anderes hatte sie gesehn, darauf wurde 
ich gemein, erst machte ich im Hanse ein Geklateche, das Ihr viel 
Aerger biaehtei die Eohlenkasten stiess ich Ihr ^e Treppen hinimter, 
eines Abends war so ein Bißchen Tans bei uns, da war die aacb 
dabei, icb hielt Ihr beim Tanzen den Fnsz vor, so daß Sie sich beim 
Fallen ordentlich schimpfierte. Andern Tag kündigte ich den Dienst» 
mein Scheff sah alles nach, ich erzählte ihm, dasz ich mit Gustav im 
Keller getrunken habe, dasz ich manchmal nebenbei was für mich 
gehabt hatte, aber von dem Fhischen weggeben ist nichts war, 
anszerdem sagte ich meinem Scheff falls er mir etwas nachreden will, 
wenn ich w^ bin so mache ich seine damalige Zusage wegen Be. 
trog, fiOschen bekannt^ das er einveistanden war mit meinem Vorgehn 
Ein gegensdtiger Iländedmek war die Antwort wir gingen einig ans- 
einander. Ich ging zum QnstaT, dann fuhren wir nach Berlin, gingen 
in die Schlafstelle, hier wohnte ich nun mit 8. Bäckergesellen und 
2 Kellnerinnen zusammen, wir alle spielten den Tag über Karten, oder 
Würfelspiele, dabei f&hlte ich mir wohl, Geld hatte ich, und so be- 
schloss ich immer so zu leben, mit einigen Bäckern schlosz ich rechte 
Freundschaft, denn das waren auch die rechten, mehrere Male ging 
ich mit zum Bäckerball, dabei lernte ich einen guten Freund ron 
Gustav kennen, der war Schumachw und wohnte in Cbarlottenburg 
£r lud mich ein. Ihn zu Besuchen, ich gings Tags drauf zu ihm, 
bei dem wohnten 8 Mann in Schlafstelle, ich blieb den ganzen Tag 
da, mir gefichl auch das Leben von dem gut, der hiesz Karl, nun 
wars Abends schon spät, zum Xaehhausegehn hatte ich keine T>ust 
Gustav sagte, bleib nur hier beim Karl, ich blieb und beschlosz, meiner 
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Wirthin zu kündigen, und bier her zu ziehn. Andern Tag fuhr ich 
nach Berlin, kündigte, nahm meine Sachen und ging zurück nach 
Charlottenburg; hier war das so, der Schuster arbeitete so nebenbei 
ein bischen, die 8 Mann gingen alle früh morgens weg, und kamen 
erst Abends wieder, jeder mit etwas, der eine brachte eine schöne 
Katzi-, der andere eine Henne, der dritte ein Kaninchen, der vierte 
ein Stück Brett zum Feuern, der fünfte brachte von einem bekannten 
Bäcker ein Brotf so ging das fort was die brachten, wurde Abends 
geschlachtet, zubereitet, und so bis 12 Uhr gegessen, ich sdbst habe 
3. grosze Katzen geschlaoh^ und mitgegessen, das alles gefiehl mir 
wohl, bis eines Tages mein Vater erschien, er sagte, idi solle doch 
zu Ihm kommen, er hat Wichtiges mit mir zn sprechen, ich yersprach 
zu kommen, andern Tag ging ich auch hin, er sagte mir, das wfire 
eine schlechte GeseUschaft, hir ist mdn Untergang, und dabei weinte 
er, ich achtete dies aber nicht, sondern ging you Ihin, nach meiner 
Schla&telle, hir wurde ich immer vertrauter mit den andern, Polizei- 
lich waren wir alle nicht angemeldet, bezahlen brauchte ich auch 
nichts, in Arbeit wollte ich nun nicht mehr gehen, nur wnszte ich 
nicht genau, woher die andern immer Geld haben, ich beschlosz 
darüber mit Gustav zu reden, dies geschah, doch er riet mir dringend 
von Stehlen gehn ab, und zwar darum, den 1. April geht er aus 
Stellung, und da wollen wir denn mitnander machen, nur soll ich 
nichts laut w^den lansen, das paszte mir aber nicht, sondern ich 
sprach mal mit dem Schuster Karl allein darüber. Das war Ihm 
sehr lieb das ich davon anfing, denn, in den nächsten Tagen hat er 
seinen Geburtstag, und da brauch er mich zu verschidenen für 10 Mann 
musz Eszware und Getriink sein, aber Alles darf nicht 3 pfennig 
kosten, das alles machen wir so,: in dem Hause, wo seine Mutter 
wohnt, wohnt auch eine (reflügelhändlerinn, da köntdi wir leicht 
einiges holen, so des Abends, u. da wird niemand was gewahr, ich 
stimmte sofort zu, und so gingen wir densi lben Abend gegen II. Uhr 
in (las genante Haus, er hatte einen Gros/.en Sack, Ich ein Messer, 
wir wollten gleich schlachten, ga gingen wir vom Garten aus über 
den Zaun, ich öffnete den Hühnerstall, nahm S Hühner heraus, gab 
eine nacli der andern dem übern Zaun, der steckte alle in den Sack, 
als ich eben aufhiiren wollte, sehe ich neben dem Stall eine ^ros/e 
Kiste stehen, da drinn sprang etwas herum, ich öffnete und sah zwei 
grosze Kannienchen, packte Sie bei den Ohren, nnd gab sie dem Karl 
über den Zaun, dann stieg ich drüber, er ,trug den Sack, ich die 
Kanninohen, u. so kamen wir um 12 Uhr nachhause, einer machte 
Feuer, der andre wetzte Messer, Karl und ich fingen an zn schlachten. 
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jeder half, u. gegen 3. ühr morgens war alles bald geniesbar, ein 
Leben war dabei, unbeschreiblich, im laufe des Vormittags brachten 
die Bäcker, die in Arbeit waren, jeder etwas, denn wir hatten alle 
Zuflucht, Abends war alles fertig wie zur Hochzeit, Nachts 12 Uhr 
fingen wir an Geburtstag zu feiern, so ging das wieder bis aadere 
Nacht gegen 3 ühr Niemanden war wohler wie mir, und ich be- 
scbloez, wenn dieB ohne Folgen bleibt, immer bo vorzugebn. Aber 
2 Tage danach kam ein Mann, der firog, ob wir Kanninchen zn ver- 
kanfen hstten, Kail fertigte den kurz ab^ der ging, icb dachte nnn 
istB Yortlber, andern Hittag war Haassnchimg, doch ohne ürfolg, die 
beiden Felle hatte ich schon weggeschalEftf Tergraben nnd so wurde 
nichts gefanden, bei nns war nur der Karl schuld, die Effiadlerin 
hatte ihn schon lange im Yerdaehl^ ich erklSrte daran! dem Karl, er 
sol schweigen, ich tiine desgleichen, zwei Jahre später wurden wir 
deshalb verhandelt Nnn war der erste AprilL Gustay war nnn 
anszer Stellung u. wollte mit mir nun losgehn, ich aber wollte jetzt 
nichts sondern, beschlosz. allein heimlich zu verschwinden, am 3 Aprill 
besuchte mich mein Vater, er sagte mir, er ahne böses, mein Aeusseres 
verräth ein etwas, ich soll zu Ihm kommen, dis versprach ich, ^Us 
er sich gegen mich deutlicher aus{)richt, ich glaubte, er weisz was. er 
sagte mir, ein Freund von Ihm liütte mich in sehr schlechter Kleidung 
im Grunewald sehn berumlaufen, das zeugt von nichts gutem, ich 
sagte, damit hats seine Richtigkeit, und wiewohl er mich herzlich bat, 
zu Ihm zu kommen, ich bin nicht mehr gegangen, sondern ich machte 
in aller Eile einen Reiseplan, 5 Mark hatte ich noch, davon bezahlte 
ich noch einige Schulden, behielt noch 23 pfenige übriir, und am 
10 Aprill Mittags 12 Uhr trat ich die Reise von Berlin nach Breslau 
an zu Fusz die Zeit über bin ich tüchtig betteln gegangen, und so 
am 22. April Abends in Breslau angekoinmen, meine Mutter nahm 
mich freundlich auf. gab mir alles was ich brauchte, Nun hatte ich 
von Berlin keinen Al)ineldeschein, meine andern Papiere waren auch 
nicht in Ordnung, denigeniäsz konnte ich nicht gleich in Arbeit treten, 
meine Mutter ahnte ja nicht, was in mir vorging, und aussprechen, 
tliat ich nicht. Da wurde ich krank, bis zu nuiiKin Geburtstag den 
3. Juli. Da ging ich früh in eine Fabrik. Mittags kam ich durch 
Unvorsichtigkeit einer Maschiene zu nahe, wurde dabei schwer am 
Bein verletzt, und ins Krankenbaus geschafft Da blieb ich bis Mitte 
August, von da ging ich wieder nach hause, war noch unfähig zur 
Arbeit bis Anfang September, und in der Zeit lernte ich den Bäcker- 
geselle kennen, der frfihmoi^ns zu uns FYQhstfick brachte, ich er- 
kante in Ihm den, der mir als Fieund fehlte, einen Dieb, daher 
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flchloBE iob bald Brüderschaft mit Ihm, er sagte mir, zum 1. October 
geht er ans der Arbeit» dann wolle wir beide so ein Zug maehen. 
Da kam eines Tages mein Onkel zu nns, der fimg mieh» ob ich nicht 
Lost hatte^ sein Geschift zn erlernen, er war Oberreisender er wird 
fflr alles sorgen, es liegt nur an mir V2 Ctem stimte ich zu, ging mit 
meinem Onkel in das Geschäfi^ er stellte mich vor, orientierte mich 
so einigermaszOT, loh paszte gut auf, doch nach einigen Tagen wollte 
ich schon als selbstständiger Beisende gehn, dazu konte sich mein 
Onkel nicht entschlieszen, und so ging ich nicht mehr mit, sondern ging 
in das Büreau einer Feuer und LebensTersicherung, bat um An- 
stellung, gab vor, ich versteh das alles, nnd wurde auch als Reisender 
angestellt, nun konte mir Niemand was anhaben, ich hatte Arbeit 
Mein Freund, der Bäcker Julius ging nun immer mit mir, er sagte 
mir den 2. Tag Du, das Geschäft könte ?iel mlningen, das liegt nnr 
an uns, er würde das gamicht so genau nehmen, wenn wir bei reichen 
Leuten in die Zimmer kommen, und was uns da am nächsten liegt, 
einfacht mitnehmen, dann verkaufen, von dem Oelde leben, er hat 
4 Jahrf i^rolernt, und da musz er jetzt ebensolange ruhn, ich stimte 
llini bei, gab Ihm die Hand und sap:te. So ist es, der Meinunir bin 
ich auch, doch ich beschlosz, die l{eisep:eschichte vorläufi^^ einzustellen, 
die Sache anders anzufangen, denn Juhus wollte meinen Bruder in 
die Sache einweihn, und dajresrcn hatte ich anfangs eine Abneigung 
weil ich von jeher mit meinem Bruder auf feindlichen Fusze stand, 
ich wuszte auch nicht, dasz die beiden schon sehr befreundet sind, 
doch später war ich damit einverstanden. Nun vor allem machte ich 
mit meiner Tante gute Bekanntschaft, die hatte 0 Kinder, mein Onkel 
war auf Reisen und kümmertt sich seiir wenig um Sic, also hatte ich 
da freies Spiel, Sie war aucli ruhig, ich teilte alles mit Ihr. 

Mein Vorgehen vom 1. October 1890 bis 17, Januar 1897. 

Anfang October saszcn wir beide Julius und ich in meiner Stube 
beim Kaffee. Julius saj^te zu mir, das Kaffee kaufen köntet Ihr 
euch ersparen. Xach einer Weile frug ich IHn, wie er das meint? 
Er sagte in der l'liockoladenfabrick von Stollwerk können wir uns 
eine Kiste voll holen, daiüi Kaffee sparen, gleich denselben Abend 
gingen wir hin, uns das besehn, vor der Thür stand der Handwagen 
mit meheren Kisten der Firma, wir fingen rann, befühlten die Kisten, 
mein Frennd sagte zu mir, pack an, gieb mir eine anf die Schulter, 
ich geh damit nachhanse, du komst nach, ich besann mich erst nicht, 
nahm eine 70 Pfand schwere Kiste hoch, Gab Ihm dieselbe, er gind 
los, ich hinterdrein, hin zu meiner Tante» Da packen wir ans, gaboi 
Ihr einen ordentlichen Teil zam Verbranch, ebensoviel nahmen wir 
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für uns heraus, ^ing:en damit zu meiner Mutter, da gab mir mein 
Freund die Hand und sagte, das war einer, hast gesehen, Kinder- 
leicht, andern Tag sagte mein Freund, wir möchten uns etwas häus- 
lich einrichten, also gut leben, und wenig thun, wir werden auf die 
Suche gehn, uud mitnehmen, was wir finden. Mein Freund Julius 
wollte also in fremden Häusern, in den Höfen, Kellern und Boden- 
kammern nachstöbem, das wollte ich aber nieht, denn da könten 
wir leieh beobaohtet werden, und dann wSie aJles vorbei, ieb beaehlaß 
erst auf freier StrasBe ümsohaa za halten, bo kamen wir eines Abends 
in die Strehier Bierhallen, darinn tretf ieh einen Frennd, der frftgt 
mich, was ieh in Breshm will? Ich gab ihm so Bescheid, dasz er 
^n zweites mal zn fragen nicht wagt, das war Ton jeher so meine 
Art. als wir von da weggingen, sehen wir emw Bicorwagen stehen, 
ich sagte zn mdnem Freund: wie wirs, wenn wir so &n Ding mit- 
nehmen? nicht schlecht, sagte er, aber wer wird das tragen, ich sagte, 
nimm nnr ein Achtel und wir tragen beide, er ging hin, nahm % 
ich faszte mit an, n. nun gingen wir zu meiner Tante^ da öffneten 
wir nnd tranken bis Nachts 1. Uhr. Andern Tag haben wir das 
Fasz zerhackt u. verbrand, so wirds weiter gemacht, sagte mein 
Freund, andere machen es auch so, Abends ging mein Freund schon 
nm 6 Uhr von mir weg nach Hause, nm mit seinem Bruder Geburts- 
tag zu feiern, so um halbacht komt er zu mir, ich soll mit zu seinem 
Bruder kommen, er giebt "s hier, ich ging mit, als ich um K» Uhr 
nachhause gehn wollte, sagte mir mein Freund, das Achtel habe ich 
ans einer Restauration beim lierausgehn mitgenommen, es stand im 
llaubflur, mir im Woge. Andern Tag sagte er mir, or wollte nur 
mal allein was [lusführen, ich gab Ihm vollständig recht. Und nun 
wohnte neben meiner Mutter em verheirateter Klemptnergeselle, wii- 
saszen schon öfters Abends zusammen auf dem Flur beim Karten- 
tisch, waren also schon befreundet, beim fSpirlen war ich stes reell, 
denn nur in unserm Hause musz niemand wa.s merken, daher faszte 
der Klemptner ein Vertrauen zu mir, wie sonst selten jemand, also 
den nächsten Bonntag sollte seine zweite Tochter getauft werden, 
dazu lud er uns alle ein, mir that er noch eine l»itte kiind, er hat 
wenig Zeit, ob ich nicht für Getränk sorgen will, ieli war damit ein- 
verstanden, versprach bis Sonnabend alles zu hal)Lü. Kr gab mir 
Geld auf '/s, ich sagte, das übrige werden wir zulegen, das einviertei 
wird, für Backwaren wird Julius sorgen, andern Morgen komt Julius 
zu mir und fragt mich, ob dss mein Emst war mit dem Zulegen, 
ich sagte drauf, komm, wir werden jetzt gleich in die Ooncerthalle 
gehn, .weiszt schon wo, u. da em Glas Bier trinken, beim herausgehn 
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wollen wir uns mal die Bierfässer ansehn, und eins zur Taufe zeich- 
nen; das geschah, ich sachte nachher, heut ist Freitag entw eder heute 
oder morgen musz es sein. Um 6 Uhr Abends holten wir meinen Bruder 
von der Arbeit ab, sagten Ihm bescheid, dann holten wir einen Kinder- 
wagen und fuhren damit um 8 Uhr in den Hof der Concerthalle. In den 
Wagen stellten wir eine viertel tonne Bir, mein Bruder fuiir damit nach- 
hause, da übergaben wir das Fasz dem Klemptner, der freute sich, denn 
er wollte sich nicht lumpig machen, u. wir freuten uns auf den Son- 
tag, Julius half der Frau Kuchen backen, alles was dazu gehörte, be- 
sorgte er, nun kam der Sontag. EIN harmonikaäpieler und einige Dienst- 
mädehen ans muerm Hause waien dabei wir waren 25 Personen, 
ein bübscber Sontag; so nm Mittemaoht winkt mir mein Frennd, 
ich floU mal raus kommen, ieb daohte wunder was er will, er frug 
mich, was werden soll, wenns nioht reioh^ jetzt wSre noch Z&t was 
zn besorgen, ich beruhigte Ihn, indem ich auf die rollen Flaschen 
wiesz. Andern Tag gegen 10 Uhr war alles vorbei, im Keller haben 
wir beide das Fasz zerhackt, und dann die Stnbe damit geheizt. 
Abends saszen wir beide in unserer Bodenkammer und hielten Batb, 
wie wir zu billigen Fleisch kommen, ich wollte die HfihneistSlle 
revidieren, denn da komts auf eb paar Mehr oder Weniger nicht an, 
aber mein Bruder musz da mit, Julius stimmte bei, und so gingen 
wir andern Morgen in einigen Höfen hemm, Abends gingen wir in 
eben Gasthof, mein Bruder trug eben Sack, wir beide nahmen aus 
dem Stall vier Hflbner, gingen damit zu memer Tante^ m der Hmter- 
Stube wurden die Hühner geschlachtet, ein Huhn bekam meine Tante, 
drei nahmen wir zu uns nach hause, lieszen dieselbe zum andern 
Mittag bereiten und beschlossen weiter so zu handeln, Abends sehen 
wir den Brotwagen des Gonsumvereins die Strasse langfahren, wäh- 
rend der Fahrt fielen mehrere Brote aus dem Wagen, entweder er 
hat vergessen die Thür zu schlieszen, oder dieselbe ist vou selbst 
aufgegangen, wir nehmen 3 Brote, gingen damit naohbause, eins 
gaben wir meiner Tante, 2 behielten wir für uns, andern Tag gbgen 
wir sämtliche Gasthöfe und Ausspannungen durchi waren also den 
Tag über unter Händlern, von den wollte ich besonders den Pferde- 
handel erlernen, falls sich eine Gelegenheit bietet, irgendwo eb Pferd 
zu stehlen, dasselbe dann einem Buszischen Juden verkaufen, der 
nimts mit über die Grenze, da ist alles Suchen nutzlos, doch war 
dieses sehr schwer, weil man das ohne Geburtsschein schleeht los 
wird. Aber (Joldsachen, Taschenuhren oder überhaupt Wertsachen 
nehmen die Juden sehr frern, und man geht dabei sicher, bei der 
Gelegenheit kamen wir auch in den Uof, wo wir Abends vorher die 



Digitized by Google 



4 



Die Autobiographie eines Sträflings. 



226 



Hühner gestohlen haben, wir wollten hören, wie das den Leuten 
paszt, wir sahen aus wie Händler, lange Stiefel, Tabackspfeife im 
Mund, stück Stock unter dem Arm, aber wir hörten nichts, und so 
gingen wir ins Xebenhaus in den Hof, das steht in einer Ecke ein 
Kasten mit Gänsen, mein Freund klopfte mieh auf die Schulter u. 
sagte: „Schade, das es nicht Abends ist." wir gingen heraus, mem 
Freund schrieb sich die Ilausnommer anf und sagte, wenn du die 
Gänse nicht holst, hol ich äe. Als wir naohhanie kamen , hielten 
wir Balh, denn gleich ao im Nebenhanae stehlen, kSnte una sohleeh 
bekommen, trotz allem wurde beachlosaen, za versnehen, abends 
gingen wir beide nnd mem Bmder hin, vorher tranken wur einhalben 
lieter Korn, dann gingen wir in den Hof, eine Hinterthtire war offen, 
alles still, ich sagte das ist nun ein Abmachen, wir nehmen alle^ 
wenns nicht anders ist, so werden die gleich geschlachtet, denn leich 
möglich, dasz ne schrein, mein Freund packte eine Gans am Eop^ 
zog sie heraus, ich schnitt Ihr die Kehle durch, und mein Bruder 
steckte sie gleich in den Sack, nun muszte wohl jemand was gehört 
haben, ein Fenster wurde geöffnet, und laut gesprochen, daher 
gingen wir heraus und nach Hause, meiner Mutter sagten wir, 
die Gans haben wir billig gekauft, und so hatten wir für Sonntag 
den Braten. Sonntag früh haben wir Karten gespiehlt bis zu Hittag. 
Kachmitlag gingen wir durch mehrere Locale und kamen Nachts 
2 Uhr nachhanse, unterwegs lag uns eine grosse Bohle im Wege, 
wo die Wagen drüber fahren, die nahmen wir nachhanse zu Brenn- 
holz, schlafen gehen lohnte sich nicht mehr, darum machten wir einen 
Rundf^an^- über die Felder, vielleicht lauft uns da ein Hase in den 
W^, als wir so eine Stunde gehen treffen wir einen Schulfreund 
von mir, der war Maler und ging auf den Kirchhof, er hatte da an 
einer Gruft zu arbeiten. Der erzählte uns, die gnift gehört sehr 
reichen Leuten, er hatte aber wenig Zeit, denn die Arbeit sollte heut 
fertig werden, darum ging er schneller von nns, wir beiden gingen 
nach einer Viertelstunde weiter, ohne ein Wort, da bleibt mein Frennd 
stehn, verlangt von mir Feuer zum Tabackspfeifchen , nnd sagte: 
kennst du den genau? ich sage, ja, ein Schulfreund nun der hat 
meinem Meister die Stube gemalt, daher kenne ich den sagt er, ich 
ging weiter, und fragte Ihn, ob er auch recht gehört hat, wie der 
von sehr reichen Leuten gesprochen hat? wir mrtchten mal hini^elm, 
die Gruft ansehn, und dann Abends die Särge öffnen. Die Wertsachen 
nehmen, und dann den Kuszischen Juden verkaufen, da hätten wir 
Geld und wären auch sicher vor Entdeckunii;. Ne^ sagte mein Freund, 
alles thue ich. aber Leichenfleddem nichts dabei können wir Unglück 
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haben, falls sie uns fassen kämen wir ins Zuchthaus, gern hätte ich 
die Sache allein gemacht, aber da müssen 2 Mann zu sein. Wir 
ginji»:en nachhause hielten Rath, mein Freund wollte, ich sollte jet^t die 
Aekten der Feuerversicherung nehmen, als Reisender gehn, er als 
Lehrling und was ich dabei in den Zimmern der reichen Leute nicht 
sehe, das sieht er, solange wir diin sind, schreiben wir das nötigste 
auf, nach 2 Tagen wiids geholt leh itimmte Ihm bei, übte mich 
ein wenig ein, dann gingen wir aas Werk, da kommen wir in einien 
Ho^ und aehn da einen gfosaen Hühnerstall, sehreibe die Haosnonuner 
anf, des Stall wollen wir nns siehem, wenn wir des Sonntags fleisoh 
hraachen, sagte ich, meine Mntter hat Sonntag Geburtstag, und da 
weiaat da doch Bescheid, ebenso wie bei der Tanfe, so machen wirs 
Sonntag, womdglich noch schlimmer, nvn war erst Dienstag, den 
ganaen Tag, Ifittwocb bis iVeitag gingen wir in mehrere reiche 
]3ftn8er, sahen uns alles an, wichtiges schrieb ich anf, nun wars 
Freitag Abend, wir wollten also heut noch Hüner holen, wir beide, 
und mein Bruder gingen hin, hatten dnen groszen Henkelkorb, ich 
«in gutes Messer, im Hofe war alles still, am Stall öffneten wir den 
Verschlag, ich nahm die erste Henne raus, schnitt ihr die Kehle durch 
gab sie meinem Bruder zum halten, zum verbluten, dann nahm ich 
noch 5 Hüner raus, jede schlachtete ich, dann gingen wir naehhause, 
ich wollte eigentlich noch 6 nehmen, aber die beiden hatten keine 
Eube mehr, zu hause gaben wir sie meiner Mutter, zu allem weitern. 
Gegen 9 Uhr sagte mein Freund, ich bleibe heute bei dir, das 
wünschte ich schon lange, denn bei sich zu hause könte er im Schlafe 
von allem ^sprechen, und somit alles verraten, hei mir kann diia nicht 
vorkonmien, übrigens wollen wir mal über Feld gehn, denn die 
6 Hüner reichen nicht, daher gingen wir in die Nähe emes Dorfes, 
eine Schar Hüner kam uns schon entgegen, mein Freund streute 
iSeuimel hm, als die erste aufpicken wollte, hatte ich sie schon fest, 
gleich wurde sie geschlachtet, eingepackt, und mitgenommen, sonst 
war nichts zu sehn von einem Hasen oder was ähnlichem, w ir kamen 
nachhause gaben die Henne für meine Mutter, alles andere, Backware 
war für 50 Personen dii, denn der Lehrling, der mit meinem Freund 
zusammen gelernt hat, der hat uns alles l'riüi morgens gebracht, in 
der Zeit, wo er Frühstück austrägt, Bier und Schnaps hatten wir im 
Laufe des Nachmittags gekauft zum Schein, der Sonnabend war so 
ziemlich zu ende, nach 10 Uhr gingen wir noch in dnige Kneipen, 
tranken bis Mitternacht, so um ein Uhr kamen wir naehhause, da 
Metten wir erst noch in der Bodenkammer Bath für die Zukunft^ die 
Kammer war dazu eingerichtet, die wfinde hatte ich mit Tapete Tep» 
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klebt, alle Ritze zugedeckt, einen halben Meter über dem Schlosz habe 
ich ein groszes Stück heraus-resaj^'t, damit wir nicht das Schlosz offnen 
brauchten, wenn wir hineinwollen, da steigen wir durch die Oeff nung, von 
Innen wird ein Riegel vorgeschoben, und da kann vorbeigehn, wer 
da will, nichts war zu sehn, das Schlosz hing richtig verschlossen 
drann, dann ging es gleich aus der Kammer auf das Dach, und im 
Notfalle von da über 6 andere Dächer, wir konten von jenen alles 
sehn uns aber niemand. Dadrin also hielten wir Rath, machten Pläne, 
tlieilten alles, für diesmal bandelte es sich darum, was eigentlich unser 
Ziel sein sollte, ich war bald mit einig, ich bin von Geburt an arm, 
und wenn ich warten soll, bis ich mal so viel erarbeitet habe, wie 
reiche Leute, das ich ruhig leben kann, das dauert mir zu lange, ich 
darbe und die Rdehen schwelgen, darum ndime idi was mir in die 
Hände kommt, jedocb nur von reidien Leuten, nnd zwar so lajige, 
bis ich genug zum glücktichen Leben habe, mdn Frennd stimmte mir 
bei, nur woUte er, das wir nicht zn lange in einer Stadt bleiben, nnd 
nicht zn auffallend der Hntfter das Leben erleichtem. Morgens gegen 
4 Uhr waren wir damit fertig nnd in allem ^nig, nun noch schlafen 
zu gehen, wSre ünsinn, darum schlug ich einen Spaziergang yor über 
die Felder, wir gingen so his Uittag, dann blieben wir zu haus um 
den Geburistag meiner Mutter gemtttlioh zu leiern, wir waren 20 Pe^ 
sonen alles war in Ordnung, es fehlte an nichts, ich hatte noch nicht 
Bier oder Eom getrunken, war also ganz nüchtern, so um 11 ühr 
kommt meine Mutter zu mir nnd frigt mich, was mir fehlt, ich sehe 
kreideweisz aus, ich sagte nur nichts» aber in Wahrheit war mir 
schrecklich zu Muthe, bei dem Gedanken, wenn jetzt die Thüre auf- 
ginge, es kämen Kriminalbeamten herein und würden uns verhaften. 
Ich wollte ins freie, aber um nicht durch mein Weggehn etwas ver- 
dacht zu erregen, blieb ich da, betäubte den Gedanken durch Bier 
und andere Getränke bis zum frühen Morgen, doch richtig betrunken 
war ich nicht, aber mein Freund, der war schon vor vier Uhr ein- 
geschlafen, erstens die vorige Nacht nielit geschlafen nur getninken, 
diese Nacht schon wieder, so schlief er fest, und ich nahm die Ge- 
legenheit wahr, ich revedierte seine Taschen, nahm Ihm 20 Mark weg, 
eine Schachtel Cigarretten, und eine eelitc ('igarrenspitze, der weisz 
ja nicht, wo das geblieben ist, dann ging ich in das Nebenhaus in 
die Restauration, lies mir von dem Oelde ein ordentlich Frühstück 
geben, und verweilte so bis 8 Uhr da, bis mich mein Bruder holen 
kam. Als icii in die Stube kam, saszen alle beim Frühstück, mein 
PYeund gab mir einen Zette l und sagte, lies schnell und eile, sonst 

ists nichts, es handelte sich um einen Einbruch, für heute sagte ich 
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meinem Freunde, wirds nichts, und mit dem Stehlen treibe ich keine 
Eile, erst musz ich sehn, dann kanns in Eile gehn, wir kamen aber 
nur bis vor die Haustbür, da kommt ein Bekannter von mir um die 
Ecke, hinter Ihm her 2 kräftige Männer, die fan;;;en mit dem Schläp:erei 
an, mir war das peinlich zuzugreifen, da mehrere Frauen im Xeben- 
hause standen, die gleich ein groszes Gerede über mich aufgebracht 
hätten, doch mein Freund sagte zu mir, „lasz die da stehen, greif zu, 
es ist ein Freund von uns, ich folgte Ihm, nahm meinen Hausschlüssel 
zur Hand und wir beide fuhren da mang, ich vergasz alles, die Leute 
um mieh her, als ich einen kräftigen Schlag auf den Ko|^ bekam, 
ich Boblng mit dem Schlüssel die Steine waren schon blntig, ich aber, 
da ich schon blutete, konte meine Wnt nicht mehr halten, ich schlug 
mich hemm, bis der Sohnzmann nns auseinander risz, nun dachte ich, 
ist es vorbei, wir gingen auseinander, wir beide Ubers Feld, wo die 
andern, wdsz ich nicht, als wir Hittag nach hause kamen, sagt mir 
ein Freund unterwegs, du hüte dich, heute Abend werden die beiden 
mit noch mehreren kommen, an dir Bache nehmen, die kennen dich, 
nun, darauf firente ich mich, ging zu mehreren Freunden, gab am 
Nachmittag allen ordentlich zu trinken, und war Ihrer Hilfe gewisz. 
Abends gegen 7 Uhr gingen wir auf die Strasse, ich hatte nur 2 eiserne 
Schlagringe. Es war am 9. Dezember Abends S Uhr, als wir mit 
12 Mann zusammentrafen, es hatte gerade aufgehört zu Schneen, um 
halbnenn war der frische Schnee blutrot, sodaz andern morgen ein 
groszes Gerede war, um mich wars nun doch geschehn, darum störten 
mich auch die Bemerkungen der Leute nicht mehr, im Gegentheil, 
ich trat nun erst recht schreckenerregend auf, da ich merkte, das mir 
mehrere Leute absichtlich aus dem Wege gingen. Als wir beide SO 
des Nachmittags beim Kaffee sitzen, bringt mir der Briefträger einen 
Brief aus Berlin v. meinem Vater, der schreibt mir kurz: ^Falis ich 
nicht bald in Arbt-it irehc, wird er an die Polizeibehörde schreiben, 
das ich ins Arbcitsliaus komme, nichts weiter"! Noch denselben Abend 
schrieb ich Ihm zurück ebenso kurz. „Die Mühe kann er sich er- 
sparen, ich habe das t^^roszo de werbe.' Nachte 11 Uhr waren wir in 
der Bodenkammer und nieiu Freund sagte, nun aber ans Wrik, es 
ist hohe Zeit, ich dagegen sagte er soll nur uicht gleich erschrecken, 
denn das ist ja nur ein Schreckschusz v. memeui Vater, aber ans Werk 
wollen wir doch gehen, aber erst musz der Schusl» r mt ine Stiefel 
besohlen, die sind kaput, dann gehts los, ich seliickte meinen jüngstt-n 
Bruder zum Schuster mit den Schuhen, dt r aber seliickt sie mir gleich 
zurück, mit der Bemerkung, dasz er für mich nicht arbeitet. Meine 
Wut wollte ich nun an dem Schuster auslassen, ich ging gleich mit 
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rntineiii Freunde hin, stellte Ilm zur Rede, er aber i)liel) dal^ei, er 
macht es nicht, als wir rausgin^^en, sagte ich so für mich, wirst es 
wohl bereuen, oben vor der Kellerthüre sasz dem Schuster seine 
Stubenkatze, ich sagte zu meinem Freund, nimm die mit, wir woollen 
sie schlachten, und Ihm dann wieder geben, der griff danach, u. brachte 
sie mit bis in unsern Huf, da wohnte nuch ein Freund von mir, der 
machte gern su einen Streich mit, zu dem sagte ich, die Katze wird 
jetzt geschlachtet, wir hielten sie fest, und ich schnitt ihr den Hals 
durch, dann sagte ich zu dem, wenn du die Katze nimmst, so wie 
sie bir isti und dem Sohnater mitten in die Stube wirfst, so versichere 
ich dir Ittr immer meine FKenmUiehafty der besatm sieh mobt, nahm 
die blutige Katze, wir gingen alle drei bin, er öffnete die Thfire und 
warf die Katze hin^, dabei fiel noeh etwas um, was, das habe iofa 
nicht gesehen, darauf gingen wir in die Restauration, tranken jeder 
ein Glas Bier, und gingen dann nach hause, u. obwohl ich dem Fietind- 
• scbaft gelobt babe^ so habe ich doch nicht danach gehandelt Andern 
Tag, Donnerstag Mb' gingen wir beide ein Paar Schabe kaufen, 
gegen 10 Uhr sagte mein Fireond zu mir, jetzt wollen wir mal in eine 
mir bekannte Bäckerei gehen, da in dtx Hintenatube uns nmaehn, und 
waa wir finden, wird mitgenommen, ich stimte bd, wir ^gen hin, doch 
es war noch nicht die rechte Zeit zum Stehlen, darum schlug ich vor 
die Sache bis gegen Abend zu yerschieben und dann meinen Bruder mit- 
zunehmen, darum gingen wir nachhause und hielten bis Nachmittag 
um 4 Uhr Bath, so um halb fünf gingen wir drei nach der genanten 
Bäckerei, im Hof war alles still, ich ging an die Thür, die war nicht 
verschlossen, ich öffnete und ging einen halben Schritt hinein alles war 
ruhig u. finster, ich steckte ein Streichholz an hielt in den Raum, und 
sah nur einen schlafenden Bäcker, da machte ich die Thür ganz auf, zün- 
dete die auf dem Tisch stehende Lampe an, winkte meinem Freund her- 
einzukommen, u.dnnn fin iien wir an erst den Schrank durchzusuchen, ich 
nahm eineTasciienulir mit Kette, eine (^ii^arrenspifze, eine neue Pelzmütze, 
eine groszc Harmonika, das gab ich raus meinem Bruder, mein Freund 
hat auch verschiedenes genommen, dann öffneten wir einen Koffer 
durchsuchten aUes aber erfolglos, da | »hitzlich wurde der Bäcker wach, 
ich redete Ilm freundlicli an, that so als ob ich auch ein Bäcker wäre, 
er wollte aufstehn, ich aber versprach Ihm morgen wieder zu kommen, 
er soll liegen bleiben, und er blieb auch, wir gaben uns die Hand 
und gingen als Freunde auseinander, und nachhause, da wurde ge- 
teilt, mein Bruder die Mütze und die THir, mein 1 reund die Harmo- 
nika und die Cigarrenspitze , ich die iHrnsteinspitze; Nun besclilusz 
ich fürs erste, Ditriche zu besorgen, denn überall werden die Thüren 
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nicht offen sein, darum ging ich zu meinem Freund nachhause, denn 
sein Bruder war Schlosser, und ich hoffte, da so einiges zu finden, 
ich revidierte seinen Kasten, nahm mir einen Ditrich und einige kleine 
Schlüssel, dann gingen wir zu mir nachhause, und probierten an allen 
Schlössern das Oeffnen, alles ging gut, am Nachmittag treff ich einen 
Schulfreund, Schlossergesell, mit dem ging ich zusammen in die 
Werkstätte, dabei bleckte ich mir 5 Ditrichc und eine kleine P>ile 
ein, nun hatte ich 6 Ditriche mehrere Schlüssel, und eine kleine Feile, 
und eine Zange, dann hüten wir Bath wohin nun gehn, mein Freund 
sagte zn mir, morgen frtth werde ich dir Bescheid sagen, andern 
Morgen beim FrOhstilek erzShlte esr mir yon einem FleiBohetmeiBter. 
So um 8 Uhr hüten wir Bath nnd am 10 Uhr gingen wir hin eehn» 
und nm VaIU gingen wir schon ans Werk, mit einem Brecheisen 
9ffhete ich die Thfire, dann gingen wir rein, mit demselben Eisen 
öffnete ich einen grossen Koffer, nahm doe echt goldene Uhr mit 
Kette, eine Kiste mit Cigairen, eine schöne Hose^ eine Cigarrentasche • 
und 2 Yerlobnngsringe. Mein Freund hatte in einem Kästchen Geld, 
wieviel habe ich nicht er&hren, denn bd der Teilnng hat er nicht 
reell gebandelt nnd ich anch nicht, yon der Ühr und den beiden 
Bingen hat er nichts gesehen. Nachmittag saszen wir znhanse^ 
rauchten die gestohlenen CSgarren, des Abends planten wir neue 
Thaten, und weil dies Geschäft ganz in unserer Nähe war, und die 
Leute uns lumnten, verlegten wir nnsere Stube auf die Bodenkanier 
falls mal was vorkömt, so stdgen wir aufs Dach und da sind wir^ 
geborgen, andern Morgen beschlosz ich aufs Polizei-Revier zu gehen, 
also ein sehr gewagtes Unternehmen, da ich schon Ijekannt war, 
ich wollte erstens ein Führungsattest haben, für die Post, denn ich 
sollte da in den Dienst treten die Feiertage über, zweitens wollte ich 
hören, ob und wie die da über uns sprechen, mehrere Freunde, die 
bei der Schlägerei waren, richten mir dringend ab, selbst mein Freund 
verlor den ^lutli und wollte niemchr mit mir g:ehen, ja selbst meine 
Mutter warnte mich davor, doch ich lies mich nicht schrecken, son- 
dern ging so um 10 Uhr wo alle Schutzleute da sind, hinn, verlangte 
einen Attest, nach langem Bedenken frug mich der Wachthabende, 
ob ich die Sterapelgcbührcn bezahlen könne, ich sagte einfach nein, 
ich war krank und da habe ich kein Geld, und er versprach, mir 
den Schein in kurzer Zeit zuzustellen, nichts weiter, ich ging nach- 
hause und beschlosz ruhig weiter zu machen, denn die wissen nichts 
von mir, und so gingen wir ]\Iontiig Nachmittag ich und mein Freund 
in ein feines Haus in den 3teu Stock, ein Schlosz war an dtr Thür 
nicht, ich nahm mein Messer, bohrte ein kleines Loch, nahm dann 
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eine Taubsäge, steckte die Spitze durchs T.och und sachte so die 
ganze Thürfüllung heraus, dann stiegen wor beide durch und kramten 
den Sclirank, die Komode, die Rotten, alles durch und fanden nur 
eine Damenuhr, mehrere Ohrringe, eine echte Brosche, sonst nichts, 
wir gingen damit nachhause, vor Aerger betranken wir uns, andern 
Morgen spricht mein Freund zu mir, mach dich fertig, wir wollen 
jetzt in eine Weinhandlung gehen, und da eine Stube nachsehen, wo 
die Kellner wohnen, wir gingen hin, besahen uns alles von der Strasze 
aus da wir so ohne weiteres nicht in d;is Jlaus können, weil nur 
feine Leute aus und ein gehen, und die selien uns doch gleich an, 
was wir wollen; und es könte uns dabei übel ergehen, doch be- 
schlossen wir Nachmittag so nm 3 Uhr hineinzadriogen, und es ge- 
lang, die erste ThUr hatte ieh offen, wir gingen rein, nnd fanden so 
an 150 Sehaishtehi gute Cigarretten, 2 Kisten Cigarren, mehrere 
flaschen Wein, Uhrketten, Eehte Knöpfe, Gravattennadeln, einiges 
<3eld, ein paar gute Sofanhe, also jedenfalls waren das Sachen, die 
die Kellner selber gestohlen hatten, wir nahmen alles zusammen, ein 
seidenes HsJstneh nahm ieh noch von dem Rechen, nnd nun wollten 
wir die aweito Thfir 9ffoen, aber da h6rte ich Stimmen, und wir 
gingen die Treppe hinunter, bei dem Local vorbei nnd naehhanse, 
da wnrde nnn geteilt, der Wein getrunken, dann gingen wir spaäeren 
und thaton uns gütlich mit all den guten Cigarretten, während der 
Zdt, wo ich mit den Akten der Feneirecsichemng gegangen bin, 
hatten wir 85 Stellen aufgeschrieben, wo wir so nach und nach ge- 
dachten hinzugehen nun mein Wille wars ja aucfau aber da kam das 
Attest von der Polizei, nnd ich mnszte in den Dienst bei der Beichs- 
post. Da gedachte ich ganz besonders einen Fang zu machen, denni 
ich hatte frühmorgens in der Stube des Schalters zu thun, wo der 
Assistent das Geld zu liegen iiat, aber es gelang mir nicht, mein 
Freund half mir die Briefe vertragen bis zum Weihnachtsheiligen- 
abend, in der Nacht, so um 12. Uhr machte ich meinem Freund den 
Vorschlag, ich war vor anderthalbjahren in einer Restauration 3 Tage 
in Stellung, da wollen wir morgen Mittag, also den ersten Feiertag 
hingehen und sehen, ob wir Geld finden zur Neujahrsnacht, nioia 
Freund stimte mir bei, andern Mittag um halheins gingen wir hin, 
mein Bruder mit; im dritten Stock öffnete ich eine Thür mit einem 
Ditrich, wir gingen alle drei rin nnd finirt n an nach unserer Art 
da nachzusuchen, einen Reisekorb schnitt mein Freund mitten durch, 
alles haben wir ausgeschüttet, in einer kleinen Tasche fand ich eine 
uDsehnliche Summe, mein Freund hatte alle Taschen vollgesteckt, so 
nachdem wir da '/2 Stunde gehaust hatten, gingen wir beladen nach- 
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hause, theilten alles » nur das Geld behielt ich ganz für miob, nichts 
hatte mich melir gefreut, als dasz uns dieses so gut gelungen war, 
am Kaehmittag gingen wir in Torsohiedene Kneipen bis nachts gegen 
1 Uhr. andern morgen wollte ich durchaus so ein Brett mit Gold- 
stücken nehmen, ich konte kaum der Lust widerstehen, aber es gdang 
mir nicht, so ging es bis zur Neujahrsnaoht, mein Freund wollte mit 
seiner Braut so ein bischen herumflankieren, ich gmg so bis an eine 
ber&hmte Kirche, es war gegen halbzwöl^ da h0re ich wie mehrere 
Stimmen rufen, Schutzmann, bitte, hier ist em Mord geschehen, ich 
kam näher und sah, wie der eine da im Blute röchelte, und der 
Mörder war schon verhaftet, es war der Kucklawsky von der Sjrl- 
vesternacht, von da ging ich in eine Restauration, wo ich meinen 
Freund wieder traf, da als alle 80 recht vergnügt waren, überkam 
mich eine Traurigkeit wie nie zuvor, ich hatte die goldene Uhr mit 
Kette bei mir, einige goldene Hinge, gestohlenes Geld, Cigarren, 
Cigarretten, 2 Nickelschlagringe, 1 groszes Taschenmesser und noch 
so verschiedenes andere, obwohl ich alles versuchte, diese Stimmung 
zu verscheuchen, so gelang es mir doch nicht recht, doch ich ging 
hinaus, um Zerstreuung zu suchen, wir gingen mehr^ Straszen hin- 
duroh und kamen so nm 2 Ulir zuhause an, unter den Meinen 
wurde mir anders, eine Stunde blieb ich da, dann ging ich aufs 
Postamt, um halbvier sollten wir da sein, weil es viel Karten zu 
sortieren giebt; den 1. Januar gab sehr viel zu laufen, mein P>eund 
half mir. so ging das bis zum 5. Januar, da habe ich früh im 
Dunkeln wieder einen Versuch gemacht, um so ein Brett mit Geld 
zu erreichen, dabei luusz mich aber jemand gesehen haben, denn so 
um 9 Uhr wurde ich zu dem Herrn Director gerufen, und er selbst 
nahm mir die Mütze und das Band, und die Brieftasche ab, lies mir 
mein Opkl irolien, und dann wurde ich entlassen. Dies ärgerte 
mich sehr, alter mv'ui i^'reund sagte zu mir komm, wenns uns gelingt, 
haben wir heute Abend viel Geld, hör mal, als wir da aus der Wein- 
handlung gingen, habe ich eine Thür gesehen, die führt in die Hinter- 
stube des Scheffs. wir möchten einmal dahingehen und sehen, obs 
uns gelingt, ich sagte Ihn), erst vore paar Tagen haben wir da ge- 
stohlen, heut schon wieder da, wir laufen sicher in die Schlinge, 
überdies hat der Diebstahl in der Zeitung gestanden, ach das tliut 
nichts, wir gehen hin und versuchens, sagt mein Freund, ich stimmte 
Ihm auch bei, und Mittags um 2 Uhr gingen wir hin, direct ins Haus, 
die Treppe rauf, wir waren kaum oben, da kamen 2 Kellner hinter 
iinr> her, ergehen wollte ich mich nicht, ich griff in meine Tasche 
nach dem lievoh er, aber weil es heller Tag war, überlegte ich schnell, 
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und gedachte lieber wälirend der Verhaftung zu entfliehen, wir gingen 
beide herunter, im Hausflur nahm niich der Schutzmann fest, ich 
soll mitgehen, ich ging ruhig mit, während mein Freund längst ver- 
schwunden war, ich wollte ausrücken, aber von jeher ist mir ein 
solches feiges Vorgehen zu wieder gewesen, auszerdem ist doch das 
selbst Verratb dagegen stehenbleiben oder ruhig mitgehen ist doch 
viel besser, auf äst Waehe las mir der Wachtmeister vor, was alles 
gestohlen worden ist^ das Halstuch hatte ich gerade am, und von den 
Oiganen und Cigarretten, ebenso von dem Wein hat er mir nichts 
Torgelesen, weil das die Kellner selbst im Local gestohlen haben, ich 
aber zdgte da auf der Wache meinen Führongsattest von den letzten 
3 Jahren, ebenso von der Post die Entlassungsscheine^ und wurde 
einfach wieder freigelassen, nun will ich mal herschreiben, was ich 
hei derVerhaltung alles bei mhr hatte. 1. Feile, 1. Zange, 2. Schrauben- 
ziher^ 1. Oentialbohrer, 1. Stemmeisen, 1. Glasschneider, 2. Laubtilgen, 
2. Binghaken, 1. Hammer, 1. kleine Flasche mit Vitriol, 1. Schachtel 
mit Ifiscbung zum Holzthürendurchbrennen, 1. Fläscbchen mit Gel 
wieder electrische Klingeln, 1 . Bund kleine Kofferschlfissl, an 1 2. ver- 
schiedene Stubenschlüssel, 1. Sehachtel Streichhölzer, 1. Stück Gelb- 
wachs, 5. verstdlbare Ditriche^ 3. andere, 1. vernickelten Schlagring, 
1. Tasch^messer, 1. Stein zum Wetzen. 1 Notizbuch mit Bleistift, 
eine eiserne Schnupftabacksdose 1 . Tabackspfcife u. einen Beutel mit 
Taback, mit alledem war ich auf der Wache und doch war nichts 
bei mir zu sehn,. Mein Freund war mir von weitem nachgefolgt, 
mein Bruder war zu Hause, und warteti; auf uns, gleich darauf kam 
mein F>eund, wir beschlossen, das Werkzeug zu verbergen und uns 
ruhig zu vrt'halten, denn nun war doch mein Xanie auf der Polizei, 
um nicht müszig zu sein, gingen wir beide auf Reisen für die Feuer- 
versicherung bis zum I n. Januar, da kommt Abends mein Freund zu 
mir, ich war grade so gemütlicli beim Würfelspiel, und verlangt nüch 
unter 4 Augen zu sprechen, ich ging mit Ihm, und erzählt er mir, 
mein Bruder hat emem seiner Freunde ein paar gestohlene Cigarretten 
gegeben, und dem sein Onkel ist Criminalschutzmann, der hat dem 
die Cigarretten gezeigt, und gesagt von wem er die hat, er mein 
Freund will mich also zu einer schleunigen Abreise ermahnen, so 
ängstlich hatte ichs ja nun nicht, aber zu Anfang nächster Woche 
will ichs machen, den Tag war erst Freitag und ich beschloss, mich 
am Tage nirgens sehen zu lassen, als ich aber Sonntag Vormittag 
weggehn wollte, steht vor der Hausthür mein Bruder mit dem, der 
die Cigarretten yon Ihm gekricht hat, ich ging weiter ohne mich 
daran zu scheren, als ich um 12 Uhr zuruckam, stellte ich mdnen 
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Brnder zur Redo, er sa^te nur, das hat er nicht bedacht, so um 
halbeins ^:in^ ich mit meinem IJruder zu meiner Tante, wir wollten 
da schnell alles so verschwinden lassen, falls einer Haussuchung, wir 
kamen aber nur bis vor die Uausthür, ich hatte nicht gleich die Ge- 
danken an eine Gefahr, plötzlich stehen 3 Griminalbeamten um mich 
vnd erUSrten mir den Staatsanwaltliehen Verhaftongsbefehl, mieb 
zuerst, dann meinen Bruder, wir wurden revidiert und nach der 
Wache geführt, ich hatte die vor einiger Zeit gestohlene goldene Uhr 
mit der Kette bei mir, eine Cigarrentaschei so 75 pfg. Geld. Die be- 
Irdfenden Sachen waren meine Ankliger, da ich nicht dne Antwort 
auf alle IVagen gegeben habe, nach 2 Stunden wurde mein Freund 
verhaf tel^ nach 6 wöchentlicher Untersuchung wurden wir verhandelt^ 
ich bekam 4. Jahre 6. Monate, mein Ftoun 3. Jahre 2. Monate^ mm 
Bruder 1. Jahr d. Monate, meine Tante war angekhigt wegen Hehlerei, 
aber durch den Rechtsanwalt kam sie freL Meine Mutter bekam 
6. Wochen wegen Hehlerei. Und als Verbrecher sind wir 3 in das 
Staatsalbum aufgenommen worden. 

Das ist mein Lebenslauf vom 8 zum nahezu 19 Jahr. Niemand 
glaube hier an Uebertreibungt denn jetzt, nachdem ich das geschrieben 
habe, kommen mir noch einige Betrügereien und Gelegenheitsdiebstähle 
ein, die ich so vor 6 Jahren begangen habe; also wäre beim zweiten 
mal schreiben noch mehr. Wohl war mir nie dabei, und wahrhaft 
glücklich habe ich mich auch nie gefühlt, obwolil ich viel hatte, und 
sowie ich zu allem gekommen bin, ebenso ist aucli alles verschwunden, 
mir ist nichts i;eblieben, als ein Brandmal auf ewig, ich wollte schnell 
. reich werden, aber es war eben 

„VERFEHLT'^ 



Wo, und wie ich Schule genossen! 

Dies habe ich bisher nicht berührt, weil das nicht hinein- 
gehört, jetzt will icbs ausführhch thun. ..Strlilm, ist It iclit, doch sich 
nicht fassen lassen ist schwer, einen Diebstahl zu be^'^ehen ist nicht 
schwer, den zweiten ist schwerer, dann erst gewohnheitsmäszig stehlen, 
ist noch schwerer, und gar erst gewerbsmäszig ist unendlich schwer. 
Niemand kann sich denken, was ein Gewerbsmäsziger Dieb für 
Schwierigkeiten zu bestehen hat, ftusieilieh und innerlich, mit welcher 
Vorsicht und Besonnenheit er vorgehen musz. zum Beispiel: er kommt 
mit Menschen zusammen, Tielleicht ein unbedachtes Wort ist sein Ver« 
rftter, oder durch eine Beistimmung oder Billigung anderer Schand- 
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thaten, oder durch sich hetrinken, oder er komt in ein Haus, wo kurz 
zu vor ein Diebstahl verübt worden ist, oder er komt zweimal an 
einen Ort, oder durch Verkaufen gestohlener Gegenstände, wo er sich 
doch immer selbst verraten kann, es ist einem Diebe überhaubt nicht 
möglich mehrere Diebstähle zu begehen, ohne Schulen zu besuchen, 
das heiszt so: sämtliche Zeitungen lesen, alles vorgefallene 
aufschreiben, u. womöglich täglich die Gerichtssäle be- 
sucheUj denn da sagen viele die Wahrheit, dann die Ver- 
handlungen aus der Zeitung schneiden, aufheben und 
daraus lernen, und vor allem sich keinem Weibe anveffliaaen, auch 
viele Freunde mdden, mfiazi^ leben, dn wenig ab und zu arbeiten 
mehrere so 5—7 Soblafetellen baben. Ich habe das so in Charlotten- 
bnrg so gelemt nnd gesehen, die lebten das ganze Jahr so vom Stehlen, 
und kern Mensch wnszte was, ich habe aus allen Zeitungen 
die verttbten Diebstähle, Betrügereien, Unterschlagungen, 
Heiratsschwindeleien, Brandstiftung, Körperverletzung 
heransgeschrieben, dadurch konteich nie in ein Haus kommen, 
wo erst was vorgefallen war, dann habe ich meine eigenen 
Thaten genau aufgeschrieben, ebenso die Beschreibungen der 
Personen, die irgendwo in Verdacht standen, dann bin ich stunden, 
lang in den Gerichtss&len gewesen^ dann habe ich mir die Ver. 
handhmgen ansgeschniten, aufbewahrt, und ich wuszte immer genau, 
wer da gesucht wird, auszerdem habe ich so ein bischen Beschäftigung 
gehabt, bin so mit Acten der Feuerversicherung herumgegangen, dabei 
habe ich mir vielversprechende Stellen aufgeschrieben, und so leicht- 
Pläne machen und beiäten gehabt; ich zählte ja so beinah an 60 Stellen, 
die so n;i( hstena ausgeführt werden sollten, vor meiner Verhnftnni^, 
dann habe ich nur einen Freund gehabt, der aber nicht einmal meme 
Verstecke wuszte, dann hatte ich mehrere Schlafstellen, wo irh 
immer in der Woche einmal hinkam, weil ich eben auf Reisfii war, 
darum war ich auch stets iinani;-onieldet, denn ich verspracli der 
Wirtin immer, ich werde selbst auf die Polizei gehn, ich nalini wohl 
den Anmeldeschein u. ging, aber nicht aufs Revier, sondern dicht 
vorbei, und niemand hat was gemerkt; denn war ich sehr selten mal 
unter andern Menschen, und viel sprechen war auch nicht meine 
Mode, mäszig lebte ich auch, sehr seUen trank ich übers Masz, und 
da auch nur in der Nacht allein, oder mit meinem Freunde; ebenso 
war ich beim Verkaufen sehr vorsichtig, nie bin ich in ein IMVmdleih- 
arat gegangen, immer nur in Gasthöte, zu den Russiscbcu Juden, die 
nehmen alles mit über die Grenze, und dasz ist sicher, dann tru^ ich 
selten mal was bei mir, am allerwenigsten so Diebstahlshand Werkzeug 
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IX. FiNKLENBDBO 



auszer 1. Ditricb, den hatte ich immer bei mir, fallB sieh eine Ge- 
legenheit Inele^ damit idi glddi angreifen kann, darauf hatte ieh nn 
aaeh mdnem IVeonde versichert wenn wir nicht irgendwo verraten 
werden, so kdnnen wir vollständig ruhig leben, und bnuioben eine 
Verfolgung nie ffirohten, ja ich habe Ihm sogar gesagt, an 60 Dieb- 
stShle will ich mit Ihm ausfuhren, ohne dasz auch nur der geringste 
Verdacht auf uns fSllt Also wollte ich mit m^em Freunde hauseUi 
und dann in eine andere Gegend gehen, ebenso hausen, viel sammeln, 
und nach Jahr und Tag medermal nach dem ersten Ort zu gehen, also 
gedachte ich und hoffte glücklich zu werden, ich ersah in dem Stehleu 
gehen auch mcht das geringste Unrecht^ im Gegentheil dachte ich noch 
so einigen Geizhälsen und Beichen Leuten dne Wohltbat zu erweisen, 
.damit die Ihr Herz an was anderes hängen, und nicht an Ihr Geld, 
und Gut; Nun durch die Gewohnheit hatte ich auch zu allen Thaten 
die gr9szte Buhe, und auch immer Lust, ich verstehe auch sehr wohl, 
wie aus einem Diebe mit sachten ein Mörder werden kann, denn wenn 
p'm Dieb so in ein groszes Oontor des Nachts einbrechen will, und es 
komt Ihm wärenddem ein einzelner Mensch in den Weg, so ist das 
leicht erklärlich, das der Dieb sich da an demjenigen vergreift, denn 
denkt er, wenn der nachher alles erzählt, wird doppelt schlimm, j;e- 
stohlen lind «jeschla^en, und fast wider seinen Willen g^rlit er zur 
That über, hofft, es wird nicht auf ihn kommen, und trotz aller Vor- 
sicht wird er doch erwischt, schon sein Aeiisseres verräth Ihn selber, 
doch das kann nur bei den Dieben vorkommen, die des Nachts ein- 
brechen jL^ehen, bei denen die am Tage stehlen geben, kommt sowas 
gamicht mal vor, es fehlt nur sehr vielen der Muth, die Ruhe, die 
Frechheit, am meisten die Schlauheit am Tage stehlen zu gehn weil 
sie eben nicht verstehn, eine Thüre oder ein Schlosz ohne Werkzeug 
und ohne Geräusch zu öffnen, das ist doch alles sehr einfach, ich 
nehme mir eine Mischung von Rüböl und Borax und sclimiere das 
dünn auf die TliüiTiillung, dann zünde ich das mit einem Strcieliliolz 
an, das glimmt genau so wie eine Räucherkerze, giebt keine Flaiae, 
keinen Rauch auch nicht Geruch, denn das Oel brennt, und der Borax 
löscht, und in dner Viertelstunde ist die Thiirfüllung heraus ohne das 
geringste Geräusch 0» ja in der Mittagstunde, wo die Leute auf dem 
Sopha HittagsBchlaf halten, habe ich versprochen, aus dem Schrank 
ein ESfltohen mit Geld zu holen ohne das die Leute im Schlafe ge- 
stört werden, auch begreife ich gamicht, wie soviele Diebe erwischt 



1) Aniuerkang des Herausgebers. Diese Angabc ist uurichtig, wie 
scbon im voraus ansnnehmeii} und wie jeder Versuch zeigt. Hans Grofi. 
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werden, so in einem iiro^zen Geschäft oder Contor, oder einer AYechsHl- 
bank, das macht die Diebe kennen die Einricbtunf;:en von KHngeln, 
oder Fallthüren nicht, ebenso die Lärmeinrichtnn^en an Geldschränken, 
ich glaube fest auf so eine Art würde ich nie ertapt wprden. Wenn 
früher mal mein Freund zu mir sagte, wir wollen ein machen, dann 
frug ich nur am Ta^e oder in der Xacht, sagte er am Tage, so war 
ich sicher dabei, sagte er des Nachts, so nante ich Ihn einen Feig- 
ling und machte es nicht mit, ich könte noeh mehr schreiben von 
alledem, aber es mll genug aein. 
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Gedicht eioes BanbmSrderB. 

Mitf^eteilt vom 

ObcrtUrcktx)r Markovich, 
BlnfiMHrtalt Katfani M Onz. 

J. T. f2:eboren 7. Februar 1879, verheiratet, von seinor Gattin 
getrennt lebend, Werksarbeiter, zuletzt Wärter in Feldhof (Irren- 
anstalt bei Graz), war bei der Hausbesitzerin T. G., welche auf halber 
Bergeshöhe des Plabutscli in Eggenberg bei Graz ein kleines verein- 
aamtea Hans besaß, als Wärter für ihren geisteskranken Sohn auf- 
glommen. Letzterer wurde nämlich aus der Irrenanstalt Feldhof 
nur gegen Revers unter der Bedingung in häusliclie Pflege über- 
geben, daß er von 2 Wärtern })ewacht wird. Der Irrsinnic:e hatte 
häufig Anfälle, in denen er iroi^en seine Umgebung tätlicli wurde. — 
Am 2. November 1902 begab sicli Frau T. G. mit ihrem Sohn und 
J. T. m ihre Stadtwohnung, um den fälligen Mietzins einzukassieren. 
Gegen Mittag kehrten alle Personen wieder nach Egirenberg zurück. 
Nun faßte J. T. den Entschluß, die Frau G. umzubrinL^m, um sich 
ihres in der Stadtwohnung befindlichen Geldes zu bemiichfigen. Er 
benutzte hiezu den Moment, ak die T. G. im Keller auf dem liodtu 
kniete und Kartoffeln in einen Korb einräumte. J. T. gibt an, früher 
von ihr beschimpft worden zu sein, und von Haus aus jähzornig, sei 
er von Wut erfaßt worden, habe den neben der Tür lehnenden Krampen- 
stiel erfaßt und damit der vor ihm knieenden Frau von rückwärts einen 
leichten Schlag auf das Hinterhaupt versetzt. Er habe dabei nur die Ab- 
sicht gehabt, der Frau (i. für ihre Schimpferei „einen Deiik/.ettel'^ zu 
geben, dann fortzulaufen und alles auf den irrsinnigst n zu schieben. Die 
Frau 6. sei aber auf den Rücken gefallen und habe gerufen: ,,Au weh 
jetzt habe ich genug'', da sei ihm der Gedanke gekommen: „wenn sie 
ohnebin schon genug hat, ist es besser, ich geb ihr noch ein paar Hiebe 
damit sie ganz (ot ist*^. Er habe dnen auf den Boden liegenden alten» 
eisernen Gewehrlanf ei^ffen und der Frau G. mehrmals auf die Stime 
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geschlagen. Dann hat sich J. T. gereinigt. Kur« nach 1 Uhr entfenite 
er sich vom Hause und fuhr mit der Tramway in die Stadt, um sich 
Geld und sonstige WertBaohen aus ihrer in der Stadt gelegenen Woh- 
nung sa holen. 

Um Uhr kam J. T. ana der Stadt nach Eggenberg znrttek 
und begegnete in der KShe des Hauses einem Bekannten, den er sofort 
fragte: ^Waa isfs mit der Fraa, am Ende ist gar ein ünglflek ge- 
schehen'^? Beide kehrten in das Hans dn und fanden die Ftm G. in 
dem nnmittelbar an die Ellohe ansohliefioiden finsterem Bfibenkeller 
in einer Blotlaehe liegen; sie lebte aber noch und rScheltei wShrend 
ihr Sohn mit blödem Lftehehi nnd blutbefleckten Händen und I^leidem 
daneben stand. 

J. T. beaddmete sofort den irrsinnigen Sohn als den Täter, wurde 
jedoch der Tat überwiesen und gestand sodann die VoUbriogung in 
der oben geschilderten Weise. 

J. T. wird Tom <r<'saniten Aufsichtspersonale der Strafanstalt als 
ein „entsetzlich yerwoifener, unqnalifizierbar roher Mensch" bezeich- 
net. — Vor kurzem wurde unter seinen Sachen zufällig ein „Gedicht ' 
gefunden, welches im nachstehenden wiedeigegd)^ sein soll, da 
Emanationen eines Verbrechers, welcher Art sie auch sein mögen, von 
kriminalpsychologischem Interesse sind, wenn sie, sowie dieses „Ge- 
dicht^y den Charakter des betreffenden Menschen so klar darstellen. 



Die lauflohige Nacht l 

Am Plabutsch, 'nein Crnzci Beige, 

Wohnte einst 'ne alte ]\!(*jräre, 

Siel das war 'nc böse Fee, 

Sie trank auch Schnaps und Tee. 

Diese Alte hab' ich encblagen 

In den ersten NovcmbcM taiicii 

Des Jahres Eintau»ondneunhund«rtimdzveit 

Sie schrie: Auwaih, Auwuih. 

Ich sang dabei leise: ^ip, ^ip, zip Viech, 

Hab' Dich lieV so iimigUcli. 

Sei gopricscn du hinachigc Nacht. 

Wo ich die Alte nras Loben gebracht. 

Nahm ein' Prii^a»! und st-hhi^ ihr am Kopf, 

Hernach packt' ich sie beim Kropf. 

Henoach ging ich hinan in das Haus, 

Dort iftnmte ich etwas aus. 



1^ 
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X. AUbkovicb 



Herr ^^Kaufniann'* ') bat mich laug' betrachtet 
Und hat mich dann veiliaftet 

Er sagte: lieber Freand keimen Sie nuchl 

Icli sanfte darauf natürlich. 

In's Landesgericlit wurde ich dana gebracht 
Um V»S Ulir auf d' Nacht 
Dort wurde ich verurteilt aam Tod, 
Dann b^adi|Et m «Wurst**) ohne Brot 

LebensIiui|(lioh hab ich erwirkt, 

Weil ich die Alto abgewürgt 

Sin^o leise zip, zip, zip. 

Inniglich hab ich Euch lieb. 

Sei gepriesen du lansehige Nacht, 

Du hast da n' Sepperl so glficklidi gemadit 

Jetzt bin ich im Stralhans drinn, 

Und liali' iiunicr hciroren Sinn. 
Dann fahr u \\ luiiauf in den Mond, 
Von unserem Zimmer durcli dm Piafond. 
Der^veil bleib' ich in „Karlsrulic" ') drin. 
Und sing lleiOig, Spinnradl spinn. 

Und nach ftlnfiandzwaDzig Jahren 
Kommt die Alte angdahrm 

Wieder auf die schöne Welt, 

L ad findet nicht mehr all' ihr Geld. 

Sie sucht dann ihren „äepperl". 

F^er Gloc^enUang erklingt 

Und die Alte leise singt, 

Sanft und lockend zip, zip, zip 

Inniglich hab ich Dich lieb. 

Sei p-epiifscn du lauschige Naeht. 

Wo uiiili (U'i Sepperl so j;li'icklich gemacht; 

Er nalim an Prügel und schlug mir am Kopf, 

Hernach pa<^te er midi beim Kropf. 

Heniach kam ich in den Himmel n'anf, 

Zu der Rtenic« schonen Lauf. 

Jetxt bin ich wieder auf der Welt, 

Wo mir nur der „Öcpperl-" fehlu 



1) Name des Wachmanns, der den J. T. verhaftete. 

2) Wurst I Gaunersprache) — = lebenslanger Kerker. 

3) J. T. heißt Joseph, abgekürzt „Öeppl" oder „Sepperl**. 

4) Karlsruhe statt Karlau, Name der Strafanstalt, in der sieh J. T. befindet ^ 
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Im Mund muß ich dauu König werden, 
Diun lebewohl chi dämme Erden. 
Kronpiiiis wird Roman Majer'), der Treiber, 

Der bringt zum Entbinden mit 3 Weiber, 
Der Sthöller') ist der Außen- Minister, 
Der Gostl •) wird der Stall - AuHmister, 
Der Kettner*) f&brt das Justiz -Ministerium, 
Und der Nestl *) fahrt mit der Kaasa hemm. 
Wir 8ini2:cn leise zip, zip, zip, 
Inniglich haben wir uns lieb. 

Sei gepriesen du lauschige Nacht, 

Die hat uns* in den Mond gebi'acht. 

Ohne Hirn sitz im Separee, 

Ol hfttt' ich nur mdn Portepee. 

500 Millionen fSra Hirn oben drein 

Und fürs Bewußtsein im Xfuule König xa BMn; 

Das liat alles zustande gebracht, 

Eine einzige lauschige Nacht. 



Üb' immer Treu und Kedlichkeit, 

Bis an dein Icllhles Grab; 

Doch wenn du hast Gelegenhdt, 

So stiehl als wie ein Rab'. 

Und wirst <lu einmal eingesperrt, 

So hab' nur frohen Mut, 

Im Landeegeilcht bist gnt verwahrt, 

Wenn'a d' brav Uat, geht'a dir gut 



1) Kerkergenossen des J. T. .1. T. ist Anfangs August in folge galop- 
pierender Lungentuberkulose gestorben, ohne seine Untat ernstlich bereut zu haben. 
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Zur Frage der Schlaftrunkenheit 

(Dieaes Arohiv, Bd. XIII, a 161, Bd. XIV, S. 189.) 

Hitgitallt von 
Enten Stutmnwalt a. D. Btofbrt in Weimar. 

(Mit 1 Skizie.) 

Die beiden, in diesem Archive besprochenen Fälle betreffen 
Angriffe Ton Personen, welche an fremdem Orte, in fremdem Bette, 
bei unsicherer Beleuchtung aus tiefem Schlafe erwachten und sich 
nicht orientieren konnten. In dem Macko witzsehen Falle führte 
der Angriff zum Tode des Angegriffenen, dasselbe geschah in dem 
nachstehend erzählten Vorfalle. Auch hier lagen die Vorbedingungen 
der Schlaftrunkenheit vor: Abnorm tiefer Schlaf, vorausgegangener 
reichlicher Alkoholgenul'), fremde Umgebunf^, plötzUches Erwachen. 
Auch hier ist aber bei der strafrechtlichen Verhandlung der Sache 
die Frage der Sclilaftninkenheit nicht erörtert worden. 

Der Vorgan-r trug sich in der Nacht vom 16. zum 17. November 
lb'J2 in Erfurt im Gasthof zum wilden Mann zu. Der Angriff wurde 
ausgeführt von dem 32 Jahre alten Fuhrmann Schni. aus einem in 
der Nähe gelegenen weimarisclien Orte, das Oi)fer seiner Tat war 
ein Handelsmann im Alter von 60 Jahren , namens K. Die Obduk- 
tion der Leiche K.s ergab Folgendes: 

Auf dem rechten Scheitelbeme eine Zusammenhangstrennung der 
Haut von 2' cm Länge mit unregelinäüig gezackten Rändern, '/j cm 
klaffend. Im Gesicht verschiedene größere und kleinere dunkelrote 
Verfärbungen und in der Tiefe reichlichen Bluterguß. Die Weich- 
teile der Nase und rechten Wange waren durch eine Wunde mit un- 
regelmäßigen Rändern abgetrennt, welche die Oberlippe durchdrang. 

In der Mitte zwischen Nasenwurzel und Ohr eine Hautwunde 
Ton 2';2 cm liinge und ' 2 cm Breite. Am rechten und linken Auge 
finden sich einzelne Blutaustritte, die Haut der Nasenöffnung dunkel- 
rot und blutig getränkt. An der hinteren Seite des rechten Ohres eine 
2 cm lange, 1 cm breite Hautwunde. 



Digitized by Google 



Zar Fnic» der SchUftroukeiibelt 



248 



Am Halse zu beiden Seiten des Kehlkopfes zahlreiche striemen- 
förmige. eingetrocknete Hautabschürfungen, bei einzelnen in der Tiefe 

ergossenes Blut. 

Auf beiden Handrücken war die Haut in groiJer Ausdehnung 
schwarz ^^efürbt, bei Einschnitten fand sich reichlicher Bluterguü im 
ünterbautzellgewebe. 

Kopfbahle. 

Der Sohfidel anTwIeteL Zwiflohen Hirnbant und Himoberfl&ohe 
Uber dem reohten müfleren imd hmtera Lappen des großen GelnnieB 
in nemlioher Menge dunkles, flüssiges Blnt ergossen. In der mitt- 
leren und hinteren Sebädelgmbe 50 com dunklen flfissigea Bluts. 
Audi an der Gehimbasb Bluterguß. 

Brustböble. 

Hit Ausnahme der ersten und zwdten Rippe rechts und der ersten 
Bippe links fanden sieh sämtliohe Rippen meist in der Nähe ihres 
knorpeligen Teiles zum Teil mehrfach zerbrochen, an einzelnen Stellen 
durchstießen die Bruchenden das Bippenfell. In 'den Brustfellsftoken 

je 1 dunkelflüssiges Blut. 

Die Vorhöfe und Kammern des Herzens zusammengefallen. 

Die Schnittflächen der Lungen gleichmäßig dunkelblau bis schwans. 
Aus ihnen floß dunkles Blut, mit Luft gemischt, in reichlicher Menge. 
Die Schleimhaut des Kehlkoi)fes und der Luftröhre dunkelgraarot 
Die tiefe Halsmuskulatur mit Blut getränkt. 

Die Obduzenten bezeichneten den Tod als Erstickungstod. Ihren 
Ursprunir liabe die Erstickung in der mit den zahlreichen Rippen- 
brüchen notwendig verknüpften Ateinliehinderung gehabt. Die Ver- 
letzung der rechten Oesiehtsliälfte sei durch stumpfe Gewalt heiijei- 
geführt, ebenso der Blutcriruß unter die weiche Hirnhaut und in die 
Schädelhöhle, sowie die Ri))penbrüclie. 

Am Täter wurden folgende Verletzungen vorgefunden: 

a) Am Halse zu beiden Seiten des Kehlkopfes mehrere Abschür- 
fungen, ferner in der linken SchlUsselgrube drei mehr streifenförmige 
Abschürfungen. 

b) Auf dem Nasenrücken ein rundlicher, oberflächlicher Substanz- 
verlust der Haut, ein kleinerer in der Gegend 4es rechten Kiefer- 
winkels. 

.0) Auf dem rechten Schalterblatte und in dar Mitte zwischen 
beiden Schultern je eine streifenförmige Abschürfung. 

d) An der Haut des rechten Obenchenkels tther dem Knie an- 
getrocknetes Blut. 

16* 
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XL Sdkfebt 



Die räumlicben Verhältnisse und die innere Einrichtung des 
Zimmers 1 4, in dem sich der Vorfall abspielte, ergeben sieb aus nach- 
stehender Skizze. » 

Bei der Augenscheinseinnahmo fand man vor der niedrigen 
Schwelle der Tür eine schmale, ungefähr 10 om laoge Blutlache^ 
Nach ÖffnuDg der TQr sab man nmittelbar an der Schwelle die Leicbe^ 
welche auf dem Bücken la^. Das ganze Geeicht war mit Blut be- 
«vMt, auch an den HSndeji befand sich etwas Blnt. Bekleidet war 
die Leiche mit einer Jacke^ Weste, weißem Hemde, gestricktem Bar- 
chenthemde nnd bellen englischen Lederhosen. Jacke und Weste 
waren an^gerissen, das Hemd am Halsteile mit Blnt getränkt Die 
Hose war aufgeknöpft und mit Blutflecken bedeckt 

Angustineretraße. 



Schmidt. 



Fenstei: 
Si|iha— Bank. 



[uroacbZimtneriS. 



Tisch 



Bett 

unbe= 
legt. 



Stiefel 



Bett 
Kästner. 



SlnftL 



Waschtisch. 



Ofen. 



Ganfj. 

Skizze des Zimmers 14 im Ga.sthufe znm wildeo Hann zq Erfurt. 
(Bretel Stock des SeitenflQgels.) 

Das Zimmer ist 5 ra lang und 3,70 m breit. Aus ilem Fenster 
fehlte der rechte Fensterflügel. Die rechte Fenstergardine war au8 
dem Gardinenlialter gerissen und am Saume unten sowie in der Mitte 
leicht mit Blut beschmiert, als ob mit einer blutigen Hand vorbei- 
gestreift worden wäre. Unter dem Waschtisch stjind ein mit Blut- 
flecken be.sudelti.s Nachtgeschirr — „über dt inselben"* ein undiegender 
hoher Schaftstiefel und um uud hinter demselben, fast unter dem 
ganzen Tische entlang, zahlreiche Blutspritzen. Zwischen den beiden, 
an der Nachbarwand des Zimmers 13 stehenden Betten lag ein um- 
gestürzter, mit einigen Blntspritzen versehener EleideistBnder, dessen 
gleicb&lls mit Blnt bespritzter Aufsatz beim Umstürzen berabgefallen 
war. Auf dem Sopba an der Fensterwand lagen zahlreicbe, größere 
und kleinere Splitter von Fensterglas. Ebensolche Splitter lagen auf 
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dem Tische, welcher mit einem weißen Tuch bedeckt war. Dieses 
war an der nach der Stube zu gehenden Seite ebenfalls mit Blutflecken 
bedeckt. An dem linken Fuß des Tisches lag ein Handschuh für 
die rechte Hand. An der Bekleidung des rechten Pfostens der Kor- 
ridortür befanden sich mehrere Blutspuren, die das Aussehen hatten, 
als wenn mit Blut besudelten, weichen Gegenständen vorbeigestrichen 
worden wäre. Vor dem Bette, in dem Kästner geschlafen hatte, lag 
ebenfalls ein umgestoßener Schaftstiefel, daneben ein umgeworfener 
Stiefelknecht, ein Teil des vorerwähnten Aufsatzes des Kleiderhalters, 
Sowie ein Stückchen Waschseife. 

Schra. war am 16. November des Ötrohhandels wegen nach 
Erfurt gekommen. Er brachte einen Wagen voll Stroh mit sich, 
welchen Otto Krämer seines Ortes führte. Sie spannten im Gasthaus 
zum wilden Manne aus. Nachmittags zwischen 2 und 3 Uhr ver- 
kaufte er das Stroh und empfing als Kaufpreis den Betrag von 
71 Mk. Er schickte dann Erftmer mit dem Wagen nach Hanse nnd 
blieb selbst noeh in EMort, um noeh 1 Fnlire Stroh zn yerhandeln. 
Schm. aß im wilden Hann und trank dazu 4 Glaa Bier und machte 
dann Besorgungen in der Stadt, wob« er im Bestaurant.^Zur Börse*' 
wieder 1 Seidel Bier trank. Er wollte ^fil Uhr mit der Eisenbahn 
nach Hanse fahren, yers&umte aber Aea Zug. Nunmehr beschloß er 
in Erfurt zu fibemachtenj er hielt sich znnSohst wieder im wilden 
Mann auf , um 9 Uhr begab er sich in die Bestauration des Wirtes 
Wiegandi wo er für 2 Bekannte Bier bezahlte und selbst drei oder 
vier Glas Bier trank. Als Schmidt die Zeche bezahltOi entfielen seiner 
Ziehbdrse einige Geldstücke, deshalb yenuilaßt& der eine Bekannte 
den Schm., von dem Gelde 48 Mk. dem Wirt zum Aufheben zu ttber- 
geben. Dann bestellte Schm. wieder Bier, wovon er selbst zwei Glas 
trank. Um ^All Uhr rerliefi er die Wirtschaft; der Wirt ~ der ihn 
aber von frUber nicht kannte — hatte den Eindruck, als ob er etwas 
angetrunken gewesen wäre. Nun ging Schm. in das Gasthaus zurttek^ 
wo er noch kurze Zeit da saß. Er sagt über das Wdtere: 

,,Dann hat mich der kleine Kellner zu Bett gebracht nach 
Zimmer 14. Derselbe stellte das brennende Stearinlicht auf den Tisch 
lind entfernte sich, ohne mir sonst etwas zu sagen. Ich zog mich 
aus und legte mich in das Bett. Meine Kleider hatte ich auf einen 
Stuhl, der neben dem Bett stand, gelegt. Das Licht hatte ich vor 
Zubettgehen ausgelöscht Ich habe nicht gesehen, daß in dem dnen 
oder anderen der im Zimmer stehenden Betten noch jemand lag, die 
Betten auch nicht untersucht und deshalb nicht gewußt, daß noch 
eine zweite Person im Zimmer war.** 
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Der Kellner — Wilhelm Kreutzburger — hörte gegen ^4! Uhr 
den Schni. die Treppe hinaufgehen. Er eilte sofort nach und traf 
Schoo, im Vorzimmer. Den weiteren Vorgang schilderte er wie folgt: 

„Ich zündete dort ein licht an und ging mit ihm zu Nr. 14, 
dessen Tür indes von innen von Kr. inzwischen abgeschlossen war. 
Als auf mein Anklopfen nicht sofort geöffnet wurde, wurde Schm. 
sehr ungeduldig und klopfte ebenfalls. Nunmehr wurde von innen 
aufgeschlossen. Als wir eintraten, lag Kr. schon wieder in seinem 
Bette. Schm. taumelte in seiner Betrunkenheit hin und her." 

Auch der Wirt fand sich im Zimmer ein, da er befürchtete, daß 
Schm. in seiner Trunkenheit sich mit seineu langen Stiefeln und 
Kleidern ins Bett legen möchte. Der Kellner war noch anwesend, und 
es war Licht im Zimmer. 

„Als ich ins Zimmer trat — sagt der Wirt — war Schm. wirk- 
lick im Begriffe y aiidi nnausgekleidet ins Bett zn legen. Ich venm- 
lafite ihn znnfichst, die langen Stiefeln auszuziehen» nnd war ihm 
dabei bebilfliGfa. Als er dann yennichte, mit den übrigen Kleidern 
ins Bett zn kommen, Terhinderte ich dies, und er legte sich, nach- 
dem er sich, sftmtlioher Kleider bis aufs Hemd entledigt hatte, in 
meinem Beisein ins Bett . . . Während Schm. sich der Stiefel nnd 
Kleider entledigte, war K. wach. Er lag mit dem Kopfe hoch, sah nach 
dem Bette des Sdim. herflhor und lachte wiederholt über das Gebahren 
des Scb. Wenn ich mich nicht irre, äigeite den Sch. dieses €re- 
bahren und wandte er sich mit dem Worte „Brummochse'^ dem K. zu. 
Letzterer hatte ach ein wollenes Tuch Aber den Kopf gebunden. . . . 
Nachdem sich Sch. ins Bett gelegt, ging ich mit dem Kellner fort*^ 

Vorher löschte der Wirt das licht. 

Nunmehr trat im Zimmer 14 nnd dann im ganzen Gasthofe 
Buhe ein. Alles schlief. Etwa um 3 Uhr aber wurde der Haus- 
bniBcbe — Emst Federwisch — durch mehrere Hilferufe geweckt» 
Er schlief in der ebenerdig gelegenen Gaststube, liß alsbald ein Fenster 
nach der Straße zu anf und hörte da die Worte: 
Hilfe, Hilfe! Hier ist ein Mörder.'^ 

Ein Mann, der vorüberging, machte ihn darauf aufmerksam, daß 
der Lärm aus dem Gasthofe komme. Er zog nun sofort die Hose 
an, zündete die lAteme an, weckte den Gastwirt und begab sich 
nach dem Logierzimmer 14, weil er glaubte, daß von hier die Hilfe- 
rufe gekommen wären. Er schildert das Weitere folgendermaßen: 

,.Wie ich die Tür aufmachte, sah ich hei dem Lichte memer 
Laterne einen Menschen, anscheinend tot, quer vor der Tür, während 
der mir bekannte Schm. im Hemd vom Fenster herkam und sagte: 
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,Der wollt' mich erdrosseln, er hat aber seinen Gegner gefunden.^ 

Der Sch. ging da an den Daliegenden heran, hob ihn mit beiden 
Händen in die Höhe und warf denselben einige Male kräftig gegen 
den Fußboden, trat ihn auch einigemal mit dem Fuße. ... er bat 
einigemal gesagt: ,Tch bin der Mörder'." 

Der Hausbursche kehrte dann zum Wirte, der sich inzwischen 
angezogen hatte, zurück und meldete, Schm. habe einen tot gestochen. 
Beide verfügten sich zusammen nach dem Logierzimmer. Der Wirt 
sehilderte seine Wahmehmnogen dahin: 

„Schm. war wie iMend besw. toMehtig und sagte , er sei der 
MMer^ der Keri sei rein gekommen dnrehs Fenster, deradbe liabe 
ihn ermorden wollen. Dabei lief Sehm. im Hemde nmber." 

Als der Wirt ihn aufforderte, ruhig zn sein, setzte er uch auf 
sein Bett nnd deckte sich mit der Bettdecke zn. 

Der in der Nachbarschaft wohnende Tischlermeister Gödert war 
anch dnrch dfe Hilfemfe geweckt worden nnd herheigedlt Aach 
* er war Zeuge davon, wie Schm. die Loche noch mißhandelte. Dabei 
äußerte Schm. nach Gdderts Angabe: 

„Der Hallnnke, der Spitzbube, der hat mich ermorden wollen^ 
ich könnte das Messer nehmen und ihn m tausend Stücke schneiden; 
wenn er nicht da Ifige^ läge ich jetzt da.*^ 

GSdert hatte den Eindruek, als ob Sch. ron Sinnen wära Er 
SuAerte noch folgendes: 

„Ich bemerke noch, daß^ kurz bevor wir hinaufgingen, noch um 
Hilfe gerufen wurde, daß also Schm. um Hilfe gerufen hat Ich 
glaube auch, daß Schm. unter der Vorstellung die Tat begangen hal^ 
der Getötete sei durch das Fenster eingestiegen und habe ihn er^ 
morden wollen. Denn er kam uns mit einem Fensterflügel entgegen, 
dessen beide Scheiben zertrümmert waren, und sagte: , .Hierdurch ist 
d&t Kerl hereingekommen.'^ £r hat mir dann noch, an die Tür gelehnt, 
von seinen persönlichen Verhältnissen erzählt Sch. erklärte mir noch: 

„Außer dem Getöteten habe noch einer nach diesem durchs 
Fenster einsteigen wollen, der habe aber noch eine vor die Platte be» 
kommen und sei dann fortgemacht Diese Spitzbuben haben immer 
ihre eigenen Leitern hei sich." 

Ferner sagte er zu mir: 

,Die Kerls wußten, daß ich KU) Mark Geld hei mir hatte, das 
haben sie mir abnehmen wollen, aber der Kerl liat seinen Gegner in 
mir gefunden. Ich bin der Mörder, ich habe ihn tot ^^emacht.' 

Später erklärte er. er habe nur 80 Mk. bei sich, zuletzt noch we- 
niger Geld." 
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Die Artistin Anna Rothe, welche auch im Gaathofe logierte, hörte 
ebenfalls die Hilferufe. Sie Temahni, daß jemand mit der flachen 
Hand auf einen harten Gegenstand schlug, und hörte, daß während 
des Scblagens gesagt wurde: Du rerflnohter Kerl, du willst mich 

bestehlen. 

Der Hausbursche hat sieb das Bett des K. genau angesehen. 
Dasselbe war keineswegs durcheinander gewühlt. Vielmehr war nur 
das Oberbett zurückgeschlagen, wie es zu geschehen pflegt, wenn 
jemand aufsteht. Ich glaube — sagt der Hausbursche — daß 
um auf das Closet zu gehen, das Zimmer verlassen wollte, oder nach- 
her wieder betreten hat und hierbei von Sch., der ihn für einen Ein- 
dringling hielt, angegriffen worden ist. 

Unter dem Waschtische standen drei Nachtgeschirre. Es ist 
möglich — bemerkt hierzu der llausbursche — daß sieli K. eines 
der Nachttöpfe habe bedienen wollen und beim Suchen nach dem- 
selben an das Bett und den Kopf des Sch. geraten ist. 

Seitens des Wirtes wurde die Polizei geholt Inzwischen ver- 
liielt sich Sch. ruhig, dann aber schimpfte er von neuem. £r erklärte 
jdabei: 

„Der Kerl ist durchs Fenster reingekoninien Tind hat mir den 
ausgehobenen Fensterflügel aufs Gesicht gedrückt. Hierauf packte ich 
ihn an der Kehle und bin dann aus dem Hett herausgespruu^^en. 
Dann habe ich mich so lange mit ihm gerungen, bis er zu Fall 
kam. . . . Als ich den Mann unter mir gefühlt habe, habe ich zu ihm 
geäußert: Nun habe ich dich, nun steche ich dich tot" (Ein Messer 
ist nicht gefunden worden.) 

Der Polizeisergeant Beyer hatte den Eindruck, als ob Sch. nicht 
richtig im Kopfe sei, so wütend und roh gebärdete er sich. Er 
äußerte: Lassen Sie mich ruhig über den Kerl weggehen, den schneide 
ich noch In kurze Stttckchen, wenn Sie mich rdnlassen, und trete ihn 
noch zusammen. 

Im Zimmer lag alles umher, so daß man den Eindruck gewann, 
daß ein längeres Bingen stattgefunden habe. Die Angeln an dem 
aiisgehobenen Fensteiflfigel waren ganz umgebogen, bloß ausgehoben 
war der Flügel nicht, es war mit Gewalt an ihm gerissen worden. 



Gegen Sch. wurde die Voruntersuchung er5f&(iet und er mehr&ch 
über den Voigang vernommen. Er gab dabei an: 

„Gegen *kZ Uhr morgens ungefähr erwachte ich. davon, daß 
mich jemand an der Kehle hatte und mir dieselbe zudrückte und 
zwar so fest, daß man jetzt noch auf der Haut die Spuren des 
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. Druckes wahrnehmen kann. Ich griff nach tlor betr. Person und 
faßte dieselbe mit beiden Armen um den Leib herum, dieselbe 
sieh über mich hergebeugt hatte. Ich schob sie von mir, und l)ei 
dieser Gele^jenlieit kam ich aus dem Bett mit heraus. Dabei müssen 
wir wohl an den in der Nähe stehendi u Kleiderhalter gestoßen haben, 
denn derselbe fiel um. Wir rangen eine Zeit lang zusaniuieu, wobei 
mich der betr. Mann mit der Hand fest hinter dem Nacken gepackt 
hatte und mir den Kopf zusammendrückte. Endlich gelang es mir, 
in die Nähe des Feneten sa kommen. lob ri0 das Fenster an^ rief 
dreimal heraus: Hilfe, kommt doch rauf, es ist jemand oben, hier 
oben ist ein Mörder. Nnnmehr gelang es mir, den Mann ron mir 
loBznmaehen. Ich faßte ihn dann mit den Händen in seine beiden 
Seiten und warf ihn zn Boden, worauf er gleieh still war und liegen 
blieb, und zwar an der Stelle, wo er heute morgen li^end gefunden 
wurde." 

Es dürfte wohl konem Zwdfel unterliegen, daß das hieryorge* 
tiagene yielfach nicht auf wirklicher Erinnerung beruht, sondern auf 
Heflexionen, die Sch. über den Vorfall angestellt hatte. Bei der Po- 
lizei hatte er nur erklärt, daß ihn jemand plötzlich an der Kehle ge- 
faßt, daß er sich mit den Händen gewehrt habe, daß sie sich dann 
eine Zeit lang gebalgt hätten. Er fügte dann hinzu: Was aber nach- 
her passiert ist, weiß ich nicht. Ich weiß absolut gar nichts mehr. 
Ich weiß auch jetzt nichts mehr davon, ob ich den Toten noch ge- 
treten habe oder daß ich mich als Mörder bezeichnet hätte. 

Tn einem Protokolle vom 23. Dezember 1892 ließ sich Sch. also 
vernehmen : 

,.Im Ringen geri«^ten wir hin an das Fenster. Ich riß den 
Fensterflügel auf und schrie um Hilfe, ohne jene Person loszulassen. 
Diese suchte mich von dem Fenster wegzuziehen. Hierbei stürzte 
der eine Fensterflügel hinter uns her ins Zimmer. Ob ich ihn bei 
dem Ringen ausgehoben oder losgerissen habe, weiß ich nicht. Von 
dem Fenster gerieten wir an die Wand. Bald stiel) er gegen dieselbe, 
bald ich. Es ist möglich, daß ich den Kopf jener Person gegen das 
, Fenster, gegen die Wand oder sonst gegen irgend was gestoßen habe, 
wodurch die große Verletzung auf der Wange hervorgerufen ist. Ich 
kann über das keinen näheren Aufschluß geben. Eines Messers oder 
auch eines stumpfen Instrumentes habe ich mich nicht bedient Da 
an vielen Stellen im Zimmer Blutflecke und Blutspritzen sich vorge- 
funden haben, muß ieh annehmen, daß der Getötete naeh Erhalt einer 
blutigen Verletzung noeh längere Z<dt mit mir äeh im ganzen Zimmer 
herumgezerrt hat Ich kann auch hierüber, da ich mich damals in 
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größter Aufregung befand, keinen näheren Aufschluß geben. Nur 
das weiß ich noch , daß ich mit jener Person, mit der ich mich un- 
ausgesetzt umklammert hielt, schheßlicli bis an die Stubentür geriet 
Hier stauchte ich ihn heftig auf den Boden nieder, so daß er auf 
den Rücken zu liei;en kam. Als er wiederholt in die Höhe zu 
kommen suchte, stauchte ich ihn jedesmal wieder nieder und kniete 
dabei, um ihn niederzuhalten, mit meinem ganzen Körper auf seine 
Brost. Hieraus werden sich wohl die Rippenbrüche erklären. Dem- 
nächst wurde jm Person still und ersehien dann, wohl auf meinen 
Hilferuf, der Hansbnrsche in der Tür. 

Was ich diesem und den später erscheüienden Personen in meiner 
ungeheuren Aufregung mitgeteilt, waß ich nicht mehr. Kur weiß 
ich noch, daß, als der Haushursche eintrat^ ich zu dem QetSteten ge- 
wendet sagte: Du hast mich erdrosseln wollen, jetzt hahe ich dich 
erdrosselt Der losgerissene Fensterflügel lag in allernächster Nähe 
des Getöteten und nahm ich denselben, als der Hausbursche sich 
zeigte^ Tom Boden auf. Ich kann nicht leugnen, daß der Tod jenes 
Mannes durch mich bewirkt ist, aber keineswegs vorsätzlich. Viel« 
mehr be&nd ich mich in der Notwehr.*^ 

Auch diese Aussage ist offenbar keine Wiedwgabe Ton effek* 
tiven Erinnerungen, sondern ein zureohlgemaehtes Gemälde, welches 
das Erschmen des Hausknechtes, das Daliegen der Leiche, deren 
Zustand, das herausgerissene Fenster zum Ausgangspunkte hatte. Er 
erklärte lediglich das, was ihm hinterher entgegengetreten war, 
aber nicht mit Wahrnehmungen, die er gemacht hatte, sondern mit 
Erwägungen und Urteilen. Interessant ist, daß er schließlich auf 
Notwehr kommt, denn er hatte in zwei Prozessen über schlimme 
Schlägereien seine Freisprechung dadurch erlangt, daß angenommen 
wurde^ er sei der angegriffene Teil gewesen. 

Weitere Erörterungen ergaben, daß Sch. sowohl in körperlicher 
wie in geistiger Beziehung eine durchaus normale Entwicklung durch- 
gemacht und auch während seiner Militärdienstzeit nichts Auffälliges 
dargeboten hat. Seit ISsi trieb er das Fuhrgeschäft seines Vaters, 
verheiratete sich in (ieiiiselben Jahre und soll ohne Nahningssorge in 
glückliclieii Fiuiiilienverhältnissen gelebt haben. Sein Alkohol2:enuß 
soll mäßig gewesen sein, von 1892 aber will er mehr getrunken haben, 
8 — 10 Glas I^gerbier täglich. Bei besonderen Gelegenheiten hat er 
jedenfalls mehr getrunken und war auch öfters betrunken. 

Es ließ sich bei ihm weder das Bestehen einer schweren, erb- 
lichen Belastung noch das Vorbandensein einer Geistes- oder Nerven- 
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krankheit feststellen. Doch wollte er 1889 im Anschlüsse an einen 
Fall von einem Wagen sechs Ta,ge lang bettlägerig und kopfkrank 
gewesen sein. Er wäre aufgeregt gewesen, habe seine Frau nicht 
mehr erkannt^ habe Angst und Kopfschmerzen gehabt, nachher sei 
er noch eine Zeit lang „drehnig im Kopfe"" gewesen. Möglich wäre 
es, daß ein solcher Sturz eine Himerschütterung herbeigeführt hätte, 
ebensogut hätte aber auch im Anschlüsse an eine Verletzung ein An- 
fall von Delirium tremens ( intreten können. 

Sch. war wegen Körperverletzung, Widerstands ^^egen die Staiits- 
gewalt und Diebstahls bestraft, außerdem auch zweimal wegen Ver- 
daehts der Brandstiftung in Untersuchung gewesen. Er war als ein 
roher, gewalttätiger Mensch bekannt ^ weleber besonders unter dem 
Einflüsse Ton AlkoholexEessen zu gem^ngeCährliehen Ausschratangen 
geneigt war. 

Das MedizinalkoUegium der prenßiscfaen Provinz Sachsen begut- 
achtete den Fall. In dem Gntaohten heißt es: 

^Es ist nnn nach allem aoznnehmen» daß Beide (K. und Sch.) 
anfangs ruhig gesdilafen haben, da erst 3 Vi Uhr die Hilferufe er- 
tönten, welche Sch. ausgestoßen haben will. In Betreff der Yemn- 
lassnng des zwischen beiden stattgehabten Kampfes sind zwei Mög- 
lichkeiten vorhanden. Erstens kann Sch. infolge seines Bausches von 
traumhaften Halluzinationen, wie sie bei Trinkern nicht selten vor- 
kommen, befallen sein und K., über den er sich geärgert hatte, an- 
gegriffen haben. Andernfalls aber kann Sch. durch eine zufällige 
Bewegung Ks. oder dessen Aufstehen aus dem Bette sich von diesem 
angegriffen geglaubt haben, wodurch bei ihm ein schreckhafter Affekt 
angeregt worden ist Die erstere Annahme ist deshalb unwahrschein- 
lich, weil nach Aussage des Hausburschen Federwisch das Bett des 
K. keinesw^egs durcheinander gewühlt, sondern einfach zurückge- 
schlagen gefunden ist, wie es zu jL^eschehen pflegt, wenn jemand 
ruhig aufstellt. Deshalb ist auch wohl der Meinung des Federwisch 
beizustimmen, daß K. vielleicht, um auf das Klosett zu gehen, das 
Zimmer verlassen habe oder wieder in dasselbe zurückgekommen, 
dabei in der Donkelheit vieileiciit dem Bette des Scb. zu nahe ge- 
kommen sei." 

Mehr Wahrscheinlichkeit hat meines Erachtens die Annahme für 
sich, daß K. in das Zimmer zurückgekehrt gewesen sei, als er 
mit Sch. in Berührung kam. Das Öffnen der Tür, das damit ver- 
bundene Geräusch, das Eintreten Ks. iu das Zimmer wären ganz be- 
sondere Umstände, die den Schlafenden erwecken und den Schlaf- 
trunkenen aufregen konnten. Es läge dann die weitere Annahme 
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nahe, daß Seh. Bern Bett yerließ und auf K. losging, der ja dann 
auch Tor der Tür naeh dem Korridor tot dalag. Den Kleiderstiinder 
konnte er dabei nmwerfen nnd von dem bereits niedergestreokten K. 
weg konnte er sieh naeh dem F^ter wenden, um HÜfe za mfen. 

Naohdem das Gutachten der Angst Sohs. nnd seiner Wnt bei 
Mißhandlung Ks. gedacht, heißt es in demselben weiter: 

„Unmittdbar nach der Tat hat Sch. offenbar keine klare Erinne- 
rung des ganzen Vorganges gehabt Er sagt, als er in das Zimmer, 
um zu Bett zu gehen, gekommen, sei noch niemand drin gewesen. 
In der Nacht wäre jemand, der ihn liätto morden wollen, durch das 
Fenster in das Zimmer gestiegen. £r bleibf dabei, daß ihn jemand 
an der Gurgel gefaßt habe, daß er dann mit ihm gerungen, ihn an 
das Fenster gedrückt, dasselbe aufgerissen, um Hilfe gerufen und den 
JVemden schließlich niedergeworfen und durch Aufknien erdrückt 
habe. Als er die Wunde gesehen, hat er zu dem Ilausburschen ge- 
sairt: ,0a muß noch einer liinnen gewesen s« in, die Spitzbuben haben 
immer ihre ei.i:enon Leitern bei sich, die Kerls wußten, daß ich 
100 Mark bei nur hatte. Ich wollte den Mann nicht vorsätzlich 
töten, von mir ist kem 8tich gefallen.' Er nimmt also irrtümlich an, 
daß noch ein Anderer im Zimmer gewesen sei, von dem die Wunden 
bei K. herrührten. 

Bei der Beurteilung der Frage, ob Sch. infolge seines Rausch- 
zustandes Wahnvorstellungen gehabt hat, fällt allerdings ins Gewicht, 
ob er nach der Tat klare Vorstellungen von dem Vorgang während 
desselben gehabt hat. Das ist. wie oben auü^efüLrt, nicht der Fall, 
am wenigsten unmittelbar nach der Tat und nur teilweise bei späteren 
Verhören. In welch hohem Grade der Wut sich -Sch. kurz naeh voU- 
fatachtem Horde befunden hat und wie sehr er in der fabohm Auf- 
fassung des ganzen Vorganges noch befangen war, geht aus seinen 
unbegreiflichen Mißhandlungen des toten Körpers herror. Wfiie er 
Herr seiner Bednnung gewesen, so würde ihn der Anblick des toten, 
im Blute schwimmenden Opfers seiner entsetzlichen Tat emftchtert 
haben, wogegen er fortfährt, den Kopf aufsuheben und aufiEUStauchen, 
den E5rper mit Fßßen zu treten, indem er sagt: Könnte ich nur heran, 
so würde ich den Hund in kleine Stücke zerschneiden. Eine solche 
sinnlose Wut ist nur zu erklSien aus dem Zusammenwirken von AI- 
koholransch und plötzlichem Affekt durch Schreck. Es ist nämlich 
nicht nötig und entspricht auch nicht der Erfiihrung, daß derartige 
Ausbrüche gleich im Beginne des Alkoholexzesses erfolgen, sondern 
es kann zwischen Alkoholgenuß und Ausbruch der Psychose ein zu- 
wdlen mehrere Stunden dauerndes Stadium latenter Himkongestionen 
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und Intoxikation liegen, so daß jene erst durch ein gelegentliches, 
cumulativos Moment (in diesem Falle der Schreck) nachwirkend zum 
Ausbrucli kommt. Diese Ausbrüche ktmneii sich zur völligen Auf- 
hebung des Selbstbewußtseins, bis zu Wutanfällen und zu Zerstörungs- 
sucht steigern. Einen solchen Fall haben wir vor uns, wenn auch 
die völlige Amnesie, welche Dr. Ileydloff (der Obduzent) vermißt 
und deshalb Halluzinationen zurückweist, nicht vorhanden war. Die 
einigermaßen klare Erinnemng ist dem Täter erst nach Tagen zurück- 
gekehrt, jedoch, wie oben ausgeführt, nicht vollkumnien. Daß Sch. 
dem Genüsse geistiger Getränke schon seit Jahren ergeben gewesen 
ist, geht aus seiner Vorgeschichte hervor. Daß er eine aniz-eborenc 
Neigung zu gewalttätigen Handlungen hatte, ebenfalls, weshalb zuzu- 
geben ist, daß beide Momente bei den Wutausbrüchen in der Nacht 
begünstigend eingewirkt haben, um einen Zustand herbeizuführen, der 
dem Säuferwahnsinn wenigstens sehr ähnlich war. 

Nach dem Gesagten ist die ans gestellte Vngß dahin zn beant- 
worten, daß Sch. infolge seiaes trankenen Znstandes WahnvonteUmigen 
gehabt hat, unter denen er die Tat begangen hai*^ 

Vom Unt^Bnchnngsricbter war die weitere Frage gestellt, ob in 
Anbetzacht der Tatsache, daß der Angeschuldigte eine Reihe von Um- 
ständen beim Zubettgehen nicht mehr wisse und eine Beihe von 
zwdfellos unrichtigen Angaben bei Ausführung der Tat gemacht habe» 
anzunehmen sei, daß derselbe sich irgendwelcher Vorgänge bei Aus- 
führung der Tat sicher erinnern könne. Hierzu wurde von den Gut- 
achtern bemerkt, daß aus den festgestellten Vorgängen hervorgehe^ 
daß Sch. einige Umstände beim Zubettgehen weiß, daß er über die 
Art der Entstehung des Kampfes, die Art des Angriffes im Unkhiren 
ist, daß er nicht richtig anzugeben weiß, wie die Wunden an dem 
Körper des K. zustande gekommen sind. Andere Vorgänge, nament- 
lich das Andrängen gegen das Fenster, das Niederwerfen und Knien 
auf die Brust, bis der Gegner tot war, könne er aber im ganzen 
richtig angegeben haben. Demnach gehöre Schm. zu denjenigen, 
welche durch vorangehenden, gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß eine 
gewisse Prädisposition zu pathologischen Bauschzuständen besitzen 
und bei denen wutartige Paroxysmen ausgelöst werden durch heftige, 
plötzlich einwirkende Affekte, zu denen in erster Linie der Schreck 
gehört 

Nach meiner Ansicht muß es zweifelhaft bleiben, ob Schm. über- 
haupt eine Erinnerung an den Vorgang hatte. Meines Erachtens hat 
er sich hinterher ein Bild von der Sache gemacht und erscheint da^ 
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was er sagte, nioht als etwas, was er wnttte, soDdem a]s etwas, was 
er glaubte, was er flieh eingeredet hatte. Gehandelt hatte er aber 
naoh dem pldtzliehen Erwachen ans tiefem Schlaf in TöUig fremder 
Umgebung noch nnter dem Einflnsse des AlkoholexzeBses als Sdilaf- 
tmnkener. An! den ersten Anprall erdrflckte er den alten schwachen 
Mann und dann tobte er hilferofend im Zimmer nmher, bb die Leute 
ans dem Gasthofe binsnkamen und er nan wach wurde und sah, 
was er gemacht hatte. 

Schm. wurde durch Beschluß des Umdgerichtee Erfurt Tom 
22. April 1893 wegen Totschhiges an E. auf Grund des f 5t des 
Strafgesetzbuches außer Verfolgung gesetztf da er zur Zeit der Be> 
gehung des Totschlages sich in einem Zustande krankhafter Störung 
der Geistestfttigkeit hef unden habe, durch welchen seine heie Willens- 
bestimmnng auageschlossen war. 



Scb. wurde am 16. Oktober 1893 auf Veranlassung der Groß- 
herzogl. Sachs. Verwaltungsbehörde (Direktor des I. Verwaltungs- 
bezirks in Weimar) der Irrenanstalt zu Jena zur Beobachtung über- 
geben und dann auf Grund einer Verfügung des Großh. S. Staats- 
niinisteriums als gemeingefährlicher Geisteskranker in der gedachten 
Anstalt zurückgehalten. Der AubtaUbdirektor hatte sieb dahm aur>- 
gesprochen, daß Sch. an krankhaften Rauschzuständen leide, in wel- 
chen er gemeingefährliche Handlungen begehe, und daß er im Sinne 
des Gesetzes für geisteskrank zu erachten sei. Demnächst wurde 
auch die Frage der Entmflndigung Schs. angeregt und auch von der 
Staatsanwaltschaft Weimar desfoUsiger Antrag gestellt In diesem 
Verfahren wurde von ärstlicher Seite angegeben, daß Sch. cur zweck- 
entsprechenden persönlichen Besorgung seiner Angelegenheiten, ins- 
besondere zur selbstftndigen Verwaltung seines Vermögens föhig sei, 
solange er an der Begebung von Alkoholexzessen gehindert werde. 
Die Entmündigung wurde darauf seitens des angerufenen Amtsgerichts 
abgelehnt. Nunmehr erfolgte auch seine Entlassung aus der Irren- 
anstalt. 

Seit jener Zeit bis jetzt ist mit Sch. nichts passiert 
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Ein Beltxag zar Kasuistik der Simulatioü 
Yon Geifiteakiankheit 

lIHgaMlt von 

Dr. A. GHofl, GeriehtBadjuiiet In NeatitBeh«iiL 

Am 11. Juli 1901 früh wurde beim k. k. Gendaimerie-Posten- 
Eommando in Stadt-Liebau (Mährem die Anzeige erstattet, daß in 

dem etwa 1 Stunde entfernten kleiiu n Oe])irj2:sdorft' Gepperlaau die 
TOjährige AuagediogenD Franziska Klement in ihrer Wohnung tot 
aufgefunden wurde; zwei Gendarmen und ein Distriktsarzt begaben 
aich sofort auf den Tatort, fanden die Franziska Klement im Zimmer 
neben ihrem Bette tot auf, die Leiche wies am Halse mehrere Kratz- 
wunden auf, was darauf hinzuweisen schien, daß Franziska Klement 
erwürgt wurde. 

Der Ehegatte der Erniordeten, ein alter schwerhöriger, 77 Jahre 
alter Greis, gab der Patrouille Nachstehendes an: 

,.Ani 10. Juli 1901, gegen ca. lo UlirnachtvS, als er und seine Gattin 
bereits schliefen, klopfte jemand draulien an die Haustiire. Franziska 
Klement stand auf, öffnete und liel) die Witwe Anna St., welche um 
Einlaß und Nachtlager bat und den Eheleuten Klement von früher 
bekannt war, ins Zimmer, wo die Klement ein Licht anzündete. Die 
Haustüre sperrte sie zuvor ab, welchen Umstand auch Anna St. 
zugibt. 

Während man über die Ursache des so späten Kommens der 
Anna St., welche in einer 3 Stunden entfernten Gemeinde Neudörfel 
wohnte, sowie über die Bezahlung einer Schuld der Anna St im Betrage 
Yon 40 E. an die Eheleute Element apiaeh, reiehte die St mit der 
Bemerkung, sie habe „Eromdelbeerachnaps'* (Wacholderbninntwein) 
mitgebracht, dem munter gewordenen Element eine Sodawasser- 
flasche, ans welcher Element über wiederholte Aufforderung der 
St. einen Schluck machte^ doch spuckte er es wegen des widerlichen 
Geschmackes aus, denn es schmeckte wie Galle und Enzian. 



Digitized by Google 



256 



XIL Glos 



ffiefftuf begabea sich alle did zur Babe; die Anagectiiigerin und 
Anna St. sebliefen gemeinsam in einem Bette, Franz Element anf 
einer Ofenbank; anßer diesen drä Personen war im Hanse niemand. 

Vor dem Scblafengehen hatte Element alle Türen nnd Zugänge 
gesperrt nnd sieb Überzeugt, daß niemand sich eingeschlichen hat 

Als gegen 3 Uhr früh Element sdne £hegattin jammern hörte, 
stand er anf nnd schickte sich an, die liunpe anzuzünden; im selben 
Momente sprang aber Anna St aus dem Bette anf ihn zn, sohlng 
ihm die Lampe aus der Hand, packte ihn beim Halse, dann auch 
bdm Leistenbruch, suchte ihn zu würgen und brachte ihm am Halse 
nnd Gesichte Eratzwnnden bei. 

Dem Ansgedinger gelang es, sich von ihr nacb längerem Bingen 
zu befreien; er eilte^ von der St, die sich mit einem Besra bewa^ete, 
verfolgt, zu seinem Nachbar Alois Polzer, Nr. 60, ura Hilfe. 

Der herbeigeeilte Nachbar bemerkte ?:erade die St, als sie, hinter 
einem Holzstoße vor dem Hanse Nr. 42 niedergekauert, einen Stoff- 
rock anzuziehen nnd obige Sodawasserflasche zwischen die Holzscheite 
zu verstecken suchte. 

Polzer nahm die St fest, führte sie ins Zimmer des Element 
zurück, und da Zeuge nur notdürftig bekleidet war, eilte er, um sich 
anzukleiden, in seine Wohnung zurück; inzwischen ergriff aber 
Anna St. die Flucht, lief so rasch sie nur konnte, wurde aber vom 
zurückg:eeilten Nachbar Polzer festgenommen nnd in den Gemeinde- 
arrest gebracht. 

Der Verdacht der Täterschaft fiel sofort auf die Anna St, welche 
dem k. k. Bezirks*^orichte Stadt-Liebau oini^'eiieferf wurde. 

Bezüglich der Eheleute Klemcnt ergaben die Erhebungen, daß 
selbe äulkrst sparsame und wirtschaftliche Leute waren, die uiit 
niemandem im Unfrieden lebten und sich in der Gemeinde des besten 
Leuniundes erfreuten; da sie in denkbar einfachsten Verhältnissen 
lebten, keine Auslagen hatten und beinahe geizig waren, ersparten 
sie sich Geld, das sie gegen mäßige Zinsen an Ortsinsassen zu ver- 
leihen pflegten. 

Ihre Scliukinerin war auch Anna St., der sie im Jahre 19<it> 
40 K. geliehen haben; sie mahnten im Jahre 1901, und Ende Juni 
1901 stellte sich Kiement persönlich in Neudörfel ein, um die Schuld 
einzutreiben. 

Die Eheleute Kiement pflegten auch bares Geld im Hause zu 
haben, waren, da sie das halb verfallene Häuschen allein bewohnten, 
nach Angabe vieler Zeugen äußerst vorsichtig und pflegten, wenn sie' • 
sich zur Euhe begaben, alles verschlossen zu halten. 
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der Medizinflascbe Nußschnaps und übergab die St der Klement das 
Kattengift, welches diese bei Seite stellte, damit der ^Alte" davon 
nicht trinkt. Sodann legten sich alle schlafen, und zwar die zwei 
Weiber gemeinsam ins Bett: oinmal in der Nacht ist die alte Frau 
herausgegansren, um 2 Uhr nachts der Klement, der im Kuhstalle 
gewesen sein miil), da sie ein Gepolter hörte, und hat er sodann die 
Zimmertür offen gelassen. 

Nach einer „hübsch"' langen Weile hat sie plötzlich über den 
Handrücken der linken Hand einen .Schlag verspürt, wovon sie noch 
einen blauen Fleck hat, beim Bett stand ein Mann, der immer etwas 
von Fleisch geredet hat; wie sie den Schlag bekam, setzte sie sich 
im Bette auf, zog den unter ihrem Kopf gelegenen Unterrock an, 
band ihn im Bette vom zusammen und schlüpfte zwischen Bett und 
Wand durch, wäinend der Mann mit der alten Klement „herum- 
rackerte"; sie selbst lief in den Kuhstall; die nach außen lühronde 
Stalltür hat sie bereits ahetuls offen gesehen. Im Stalle hörte sie 
die Hilferufe der Klement, traute sich aber nicht von der Stelle zu 
rühren. Der Mann verließ dann am Kuhstalle vorbei das Haus; durch 
eine Bitze bemerkte sie, daß er zerrissene Ärmel, Holzschuhe und 
ein^ Haselnußstecken hatte; es war kein ^Kaufstab'S fügte sie er- 
llntenid hinzu. Sie ist dann ins Zimmer gegangen und sah die 
Klement znsammengekiümmt liegen. Der Ausgedioger, der noch im 
Bett lag, fragte sie: „Wer hat meine FiaA erschlagen Und sie sagte 
ihm: „Ich hatte sie schon früher umbringen kOnnen, wenn ich wollte/ 

Sie zog sich hierauf im Zimmer an, kämmte das Haar *nnd sohii&te 
«ch an, fortzugeben, „denn was hstte ich dort weiter su tun, ich 
habe ja zu Hause Arbeit gehabt", iUgt sie wie entschuldigend hinzu. 
Klement beschimpfte sie jedoch, wollte sie schlagen, fiel dabei um; 
da er sie beschimpfte, hat sie ihn in den Hund geschlagen; beim 
Fall auf die im Zimmer befindlichen Hühnerkörbe muß sich Klement 
auf der Wange verletzt haben, hat auch aus der Kase geUutet und hat 
ihr den Oberrock mit Blut besudelt (Die Unricbtigkdt dieses Üm« 
Standes geht aus der Aussage des Franz Klement herror.) 

Sie nahm die Sodawasserflasche, in welcher nur ein bißchen war, 
mit, „sie kostet ja 4 kr.", habe sie aber doch beim Holzstoß gelassen, 
wo sie die Notdurft verrichte 

Dann ist Polzer gekommen und hat sie festgenommen.'^ 

Die Aussagen der Zeugen und die Ergebnisse der Obduktion 
zeigen die Haltlosigkeit der Verantwortung der Anna St. 

Der unmittelbare Nachbar der Eheleute Klement, Alois Polzer, 
l?r. 56, hörte in der Nacht vom 10. zum 11. Juli 1901 ein jftmmer- 

17* 
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liches Geschrei in der Richtung: von der Wohnung der Eheleute 
Klement, was auch seine Schwiej^ermutter Josefa Habel bestiitiprt, 
und lief zur Woliimng der Eheleute Klement. Der Zeuge fand die 
Haus- und Stubentür offen, vor derselben eine Krauthacke, am Fuß- 
boden des Zimmers das Ollämpchen mit heruntergeschlagenem Docht, 
und am Tische eine kurze Zigarre. Polzer überzeugte sich sofort, 
daß beide Stalltüren, die Tür zum Aufgange und die Kamraertür zu- 
gesperrt, hingegen die auf den schmalen Gang führende Tür offen 
war; vor derselben lag ein Besen. Dies bemerkte alles aucli Zeuge 
Polzer, Nr. 60. Die Sodawasserflasche fand sich zwischen zwei Holz- 
scheiten versteckt. Sowohl dieser als auch zahlreiche andere Zeugen 
bestätigen, daß Anna St durch Kratzen am Handrflcken, Beißen am 
Draht des ZaoneSi wo man sie gebunden hinstellte, Aufreißen der Nase 
und der Geschleehtsteile Blnt henrorrafen wollte. 

Zenge Alois Polser, Nr. 60, hörte gegen 3 übr Mb den Klement 
in der Scheuer um Hilfe schreien, lief hinaus und bemerkte, wie 
Anna St einen dunkelbraunen Obenock beim Holzstoße ansog; sie 
rief ihm su: nich bin es nicht, es waren zwei drinnen, die schrien: 
die Sehweine, das Geld oder das Lebent*' Zeuge sah, wie St 
im Taue sich die HSnde abwischte, er bemerkte noch blutige 
Finger an ihr. ' 

Die Aussage, welche Franz Element sofort nach der Tat der 
Gendarmerie machte, deckte sich yollkommen mit seinen späteren 
Angaben bei Gericht und fond ihre Bestätigung durch die ob- 
angeffihrlen Zeugen. 

Die Gerichtskommission fand auch die Leiche der Franziska, 
Element im Zimmer vor dem Bette liegen , mit eingezogenen Fäßm 
und krampfhaft geballten Fäusten; die Kopfhaare waren gelöst, zerzaust, 
allenthalben mit trockenem Blut verklebt, das Kopftuch zerrissen* 

Bekleidet war die T.eiche mit einem Zeugrock und einem weißen 
Hemde; letzteres war mit Blut bespritzt; das Betttuch., ein Überzug 
und ein Polster waren mit Blut besudelt 

Nach dem Gutachten der Gerichtsärzte lag Tod durch Erstickung 
vor, welche durch Verschluß der Respirationsöffnungen, Zusammen- 
drücken des Kehlkopfes und der Luftröhre verursacht wurde; die 
Verletzungen an der linken Wange, dem linken Unterkiefer, am Halse, 
der Bruch der Kehlko])fhürner rühren von fremder Hand her; die- 
Verletzungen am Kopfe und Nacken sind Folgen von FaustscbJägen 
£8 nuiß daher ein verzweifelter Kampf stattgefunden haben. 

In der linken und rechten Hand der Ermordeten fanden die 
Gerichtsärzte Haare, selbe waren Frauenhaare, zweifellos nach 
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Beschaffenheit der kolbigen Enden anggerissen, und wiesen bei der 
-mikroskpiachen Untersuchung in Bezug auf Farbe und Vorkommen 
von Nissen eine sehr jrroße Ähnlichkeit mit den Haaren der Anna St. 
auf und stammten nach dem Gutachten mit größter Wahrscheinlichkeit 

von den Haaren derselben. 

Die chemische üntcrsuchunf^ des Flascheninhaltrs erj::ab reich- 
liche McDf^en von Phosphor; die vom Droguisten in Bärn beschaffte 
Probe vom sogenannten Rattengift bestand aus einem Gemisch von 
organischer Materie und Borax, und wurde keine Spur von Phosphor- 
säure nachgewiesen. Schon beim Lüften des Pfropfes der Flasche 
im Dunkeln trat sofort Phosphorleuchten auf, beim Umschütteln im 
Dunkeln wurde die für Pbosphorpräparate charakteristische Bildung 
von leuchteiulem Rauch beobachtet. Bei der Prüfung nach Mitscher- 
lich trat intensives und fortdauerndes Phosphorleuchten ein, und im 
oxydierten Destillate wurden reichliche Mengen von Phosphorsäurc 
nachgewiesen. 

Trotz eifrigster Hausdurchsuchung in der Wohnung der Eheleute 
Klement wurde eine kleine Medizinflasche mit Schnaps nicht 

gefunden. 

Bemerkenswert ist die Ausgestaltung des Verteidigungs- 
planes der Anna St. vom Zeitpunkte ihrer Verhaftung bis zur end- 
gültigen Beendigung der Strafsache; der Gedanke, die Flüssigkeit in 
der Sodawasserflasche als Battengift sn erklären und demnach das 
*Mitt»ringen desselben als harmlos erchemen zu lassen, scheint ihr 
-erst in der Haft beim Kreisgerichte in Nentitschon gekommen zu sein; 
^erst bei Gericht festigte sich der PUu ihrer Verantwortung dahin, die 
Tat anf einen unbekannten Mann zn schieben; ihre nrsprttngliche 
Yenmtwortong doi sofort an den Tatort herbeigeeilten Zeugen und 
den Gendarmen gegenüber lautete dahin, es sden zwei Männer ge- 
kommen, die vom Schweine-, Geld- oder Lebennehmen sprachen und 
die Ausgedingerin ermordeten. 

Mehrere Zeugen bestStigen auch, daß sie ihnen gegenüber gleich 
bei der Verhaftung sich äußerte: „Ich werde mich schon ausreden'^; 
es dürfte demnach die Anna St schon vom Momente an, wie sie den 
Entschluß, die Tat aussuführen, gefoßt hatte, daran g^acht haben, 
allenfalls die Nachforschung nach dem Täter auf eine falsche Spur 
zu lenken. (Darauf weist das Mitbringen der kurzen Zigarre hin.) 
Deshalb erzählte sie auch einem Zeugen, dem sie um 9 Uhr abends 
begegnete^ sie sei von ßärn und gehe nach Siepertsau; hiebei äußerte 
sie ganz unvermittelt: „Die Gendarmerie hat es weit herunter"; in 
Gedanken mochte sie den gefaßten Plan noch näher ausgestaltet, an 
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das Rucbbarwerden der Tat und an die Möglichkeit, noch rechtzeitig und 
unentdeckt vom Schauplatze der Tat zu verschwinden, gedacht haben. 
Sie scheint aber dennoch ihrem Verteidigungsplane nicht binraehend 
getraut zu haben, denn beim k. k. EreiB§periobte NentitBobdn f&gt sie 
etwas Neues binzn: sinmliert GelBteskrankbeit 

Etiminalpsychologiadi ist jedenfRÜfl der Umalaad intereesuil^ daß 
ihr eine bei Geriebt gestellte Frage hiesu die richtige 
Anregung gegeben zu haben sobeini 

Als sie in Stadt-Iieban dem Erbebnngaiiobter znm erstenmal Yor- 
geführt wurde, fiel ibr Benehmen dem Qeriebtadiener anf , da sie 
immer Yor sich lachte nnd imYermittelt Redensarten führte, wie.: 
^Es war ein Hann oder swei HSnner drinnen^, weshalb der Gericbts- 
diener der Heinnng war, sie sei entweder geistig nicht normal oder 
sehr Yerstoekt; MoYon erstattete er dem Erhebnngsriobter Meldung^ 
nnd letzterer fttblte sieb Yeranla^, ihr dne Frage bezttglieb ihres 
Geisteszustandes zu stellen, welche sie dahin beantwortete, daß sie 
aus einer sonst geistig gesunden Familie stamme, und nur ibr Vater 
sei zeitweise wie ohne* Bewußtsein gewesen nnd habe Yon sich 
niclit8 gewußt 

Zum erstenmal wurde sie am 19. Juli 1901 von dem Untersuchungs- 
richter in Neutitschein einvemoninien; liiebei wurde sie auf gefordert, sich 
zu setzen. Sie setzte sich auf den Rand des Stuhles, sprach etwas Un- 
Yerstfindliches von der Irrenanstalt in Stemberg, fiel plötzlich vom Stuhl 
auf den Roden, und zwar auf die Hände, ohne sich zu verletzen oder 
mit dem Kopfe anzuschlagen, wobei sie sich den Anschein gab, als 
ob sie in Ohnmacht gefallen wäre. Sie wurde sofort aufgehoben, 
einvernommen und gab durchaus klare, korrekte Antworten, ohne ein 
verstörtes Wesen zu zeigen. Diese Beobachtung wurde sofort in ihrer 
Gegenwart protokolliert, und kam seitdem trotz länp:er dauernden 
Einvernahmen ein Ohnmachtsanfall in Gegenwart des Untersuchungs- 
richters nicht vor; sie benahm sich durchaus geordnet und ruliip:; 
nur bei Vorhalt belastender Zeugenaussagen zeigte sie sich auf*ioregt, 
sprach mit sehr lauter Stimme und meinte zur Aussage des Klenient 
nur: ^Den alten Mann werde ich fragen, ob er mich gesehen hat, 
wie ich die Frau gemordet; da muß man doch einen sehen, man 
muß ihn packen; ich habe kein Mördergesicht; alle Leute haben mir 
das gesagt." 

Erst bei späteren Verhören konnte sie angeblich wegen Aufregung 
nicht unterschreiben. Am 21. Juli 1901 deponierte die auf gleicher Zelle 
mit Anua bt. inhaftierte Inijuisitin Witasek, daß die Anna St. zweimal 
auf der Zelle in Ohnmacht fiel, wobei sie auf dem Gesichte und mit 
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au8ge8treckten Händen lag; einmal, als sie auf dem Fußboden hinfiel 
und hingestreckt lag, rief sie, daß unter dem Bette ein Hase eine 

Maus zöge. 

Seitdem sie aber verhört wird, haben sich nach Angabe der 
Witasek bei ihr diese Erscheinungen nicht mehr eingestellt. 

Wegen Verdachtes der Siiuuhition wurde die Untersuchung des 
Geisteszustandes der Anna St. durch die Gerichtsärzte beim Gerichts- 
hofe verfügt, und wurden bei den einzelnen gerichtlichen Verhören 
stets belangreiche Beobachtungen protokollieal Den Gerichteäizten 
machte Anna St die Mitteilung, dafi ele dften kleine Tiero, Mttase^ 
Batten und Seblangan sehe; leugnete aber, Sänferin sein. Auf 
Befragen gab sie willig nnd durchwegs geordnete Antworten. Öftere 
wittirend des Biamens pflegte sie mit aasgestreckten Händen m Boden 
zn stQrzen, was aber den Eindrack der Affektation mach!». DasBe- 
woßtaein hat sie dabei nie verloren, sondern erhob sich sofort, wenn 
man sie streng dazn anfforderfce. Lftngere Zeit verweigerte sie die 
Nahmngsaofiiahme, trank aber viel Wasser; in der Nacht behauptete 
sie Gestalten zu sehen nnd brachte die Nächte zumeist schUflos zu; 
ihr Benehmen machte auf die Ärzte den Eindruck ^er plumpen 
Simulation. 

über Vorleben und hereditäre VerhältniBse derselben läßt sich in 
großen Zügen nachstehendes sagen: Die Eltern der Beschuldigten 
waren nicht blutsverwandt und ihr Geisteszusfaind soll ein normaler 
gewesen sein; es bestanden bei denselben keine anf&llenden Ohaiakter- 
eigentümlichkeiten, und auch Tmnksncht kam bei ihnen angeblich 
Jucht vor. Auch Selbstmord kam in der Familie nicht vor. Über die^ 
nächste Verwandtschaft und auch die Geschwister der Beschnldigten 
liegen keine psychisch belastenden Momente vor. 

Anna St ist am 1. Januar 1849 geboren. Laut eines Schul* 
Zeugnisses scheint sie nur mittelmäßige Fortschritte in der Schule ge- 
macht zu haben, Ihr sittliches Verhalten in der Schule gab zu keiner 
Klage Anlaij. Nach dem Tode der Eltern war sie als Kindermädchen 
und als Tagiöhnerin beschäftigt Sie heiratete dann und soll mit 
ihrem Manne im guten Einvernehmen gelebt haben. Sie hatte ein 
einzip:es Kind, die gep^enwärtig 22jährige Tochter Anna. Der Mann, 
der an hinfallender Krankheit gelitten haben soll, starb plötzlich auf 
dem Felde in einem epileptischen Anfalle. Nach dem Tode des Mannes 
arbeitete sie wieder als Tagiöhnerin, später diente sie an einlegen 
Stellen als Köchin und trat dann etwa vor 9 Jahren in den Dienst 
zum Gastwirte Sk. in Neudörfel, bei dem sie zur letzten Zeit als Wirt- 
schafterin beschäftigt war. 
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Von aUen Zeugen wixd fibereifustimineiid beryorgeboben, dafi die 
Besebnldigte ibre Tocbter zäxtlieb liebte und ibr eine sebr gnte 
Mutter war. Alle Zeugen, besondeiB diejenigen, bei denen die Be- 
schuldigte als Eöebin bedienstet war, deponieren einbellig, daß sie 
eine leicht erregbare, jähzornige Nator war. 

Ihr Gtebaren mit dem Oelde war aebr leichtsinnig; sie wird als 
gutherzig und freigebig, aber auch rersch wenderisch geschildert. 
Dem Sk. soll sie einige hundert Gulden durchgebracht haben und 
machte ilim auf allen Seiten noch viel Schulden. 

Yon allen Seiten wird auch auf ihre Tratschhaftigkeit gezeigt, 
weswegen sie auch einigemale ihres Dienstes verlustig; geworden ist. 
Sie war auch sehr launenhaft und, wie ihr letzter Dienstgeber Sk. 
erwähnt^ bald honigsüß, bald abstoßend. In der Familie benahm sie 
sich sehr eig-ensinnig und rechthaberisch, da sie immer ihren Willen 
durchführen wollte. In den religiösen Sachen war sie mehr gleich- 
gültig, ging in den letzten Jahren fast nio in die Kirche. In moralischer 
Hinsicht hatte sie keinen guten Ruf, was jedoch ein Zeuge darauf 
zurückführt, daß sie mit Vorliebe unsittliche Gespräche führte. 

Was ihre k()rperliche Gesundheit anbelangt, so soll sie nie ernst 
krank gewesen sein; wenigstens wird einer ärztlichen Behandlung 
keine Erwähnung getan. Sie litt aber nach den Aussagen ihrer 
Dienstgeber oft an lieftigen Kopfschmerzen und Magenbeschwerden, 
80 daß sie den Angaben ihrer 1'ochter zufolge zu keiner Arbeit fähig 
war. Dem übermäßigen Trünke war sie nie ergeben; sie soll zwar 
bin und wieder ein Glas Bier und ein bißchen Schnaps getrunken 
haben, aber angeheitert oder gar betrunken ist sie nie gesehen worden. 

Für ihre Umgebung war sie nie geistig auffallend; bloß ihr 
Bruder führt an, daß sie nach dem Tode ihres Mannes stets „simu- 
lierte", d. i. nachdenklich war und „blöcks"" schien. Auch in den 
letzten Tagen vor der Tat hat man an ihr nichts besonders Auffallendes 
beobachtet; nur vor ihrem Abgang zu dem Element soll sie sich 
inniger von ihrer Tochter und dem Sk. verabschiedet haben und 
schien etwas beunruhigt zu sein und zupfte immer an ihren Kleidern. 

Die k. k. Staatsanwaltschaft erhob nun gegen Anna St die An- 
klage wegen Yorforeebens des vollbrachten Moiebelmordes an Fna- 
ziska Klement und des Yersuditen MeucbelmordeB an f^ianz Element 
im Sinne der §§ 8, 134, 1351 ö. StGB, und kam zu dem Schlüsse, 
daß Anna St die Ausgedingerm wegen der lästigen Schuld Ton 
40 E. aus dem Leben schaffte und sich sodann des Tatzeugen ent- 
ledigen wollte. Kach Einbringung der Anklageschrift wurde über 
Antrag des Verteidigen dne neuerliche Überprüfung des Geistes* 
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zustandes der Anna St, durch Irrenärzte veranlaßt und wurde Anna St. 
dem k. k. Bezirksg^erichte in Sternher^, an dessen Sitze sich eine 
Irrenanstalt befindet, eingeliefert. Die Beobachtung; dauerte vom 
21. September 1901 bis n.Kovember 1901 und fand die Beobach- 
tung in den Arrestlokalitiiten statt. Bei der ersten Untersuchung: 
machte Anna St. den Eindruck einer geistig und körperlich gebro- 
chenen Person. Das (Tutachten der Irrenärzte weist nun darauf hin, 
dali Anna St. aus einer erblich geistig nicht belasteten F amilie stamme, 
daß sie auch in der Jugendzeit keine auffallenden Abnormitäten zeigte, 
was l)ei den hereditär Belasteten oft vorzukomiuen pflegt, und fuhrt 
das Gutachten ') weiter wörtlich fort: 

^ Durch ihre Mißwirtschaft ruinierte sie ihren Dienstgeber, und 
nachdem dieser die Konzession zum weiteren Ausschänke verloren 
hatte, sah sie sich von der ärgsten Xot bedroht. 

Unter diesen Umständen ist nun die Vermutung wohl begründet, 
daß diese leichtsinnige, verschwenderische, rohe, moralisch verkommene 
Person, welche auch in der Religion gar keine Stütze hatte , auf die 
Idee verfiel, bei den Klementschen , die als sparsame I^ute bekannt 
waren, Geld zu suchen, um sich aus der argen Klemme zu helfen. 

Die ganze Bluttat, die anfangs eigentUcb auf Vergiftung der 
h&dea Leute cieltQ^ war wohl dmohdacht und von langor Hand Tor- 
beteitet Das Benehmen der Beschuldigten nach ihrer Verhaftung, 
ihre Ausreden und ihre Bemfihungen, den Verdacht von sieh absur 
wäken, beweisen, daß sie sieh der Tragweite ihrer Handlung wohl 
bewußt war. 

Bei den JQinvernahmen verlegte sie sich aufs Lügen und hart- 
näckiges Verieugnen der Tat Sie hatte aber genug Berechnung, um 
emzusehen, daß sie angesichts vieler gegen sie sprechenden Tatsachen 
bald ttberwieaen wurde, und suchte daher ihre Zuflucht in der Irren- 
anstalt. Sie spielte eine Geisteskranke. Bald fiel sie auf den Boden 
in der Meinung, damit „die hinfaUende Krankhdt'' haohzuahmen, 
bald behauptete sie Hfiuse, Batten, Schlangen zu sehen, oder andere 
Erscheinungen zu haben, leugnete aber, eme Trinkerin zu sein. Diese 
Veratellung war aber so umuutflrlich und plump ausgeführt, daß sie 
schon an sich sdbst auf eine Simulation hinwies. 

Es ist aber auch die Quelle ersichtlich, woher sie diese ihre Er- 
Ehrungen 8ch5pfte. Die epileptischen Anfälle sah sie bei ihrem 
Hanne^ und von den Geeichtstänsohungen hörte sie bei dem St, der 



1) Dauelbe iat ein Elabont der Herren GeikhttilnEte Dr. Gayer und 
Dr. Valnicek in Stembeig. 
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ein Delirium iui Säuferwalm durcligeniacht hatte. Die Untersuchte 
konnte nicht erwarten, wann sie nach Sternberg in die Irrenanstalt 
abgeführt werde. Sie behauptete oft^ sie sei ganz wirr im Kopfe, faßte 
aber die P ra^^en ^ut auf und antwortete klar auch bei einige Stundea 
dauernden Einvernahmen. 

Während ihrer Beobachtung beim k. k. l^ezirkisgerichte in Striii- 
berf? spielte sie die Kulle einer Geisteskranken weiter ; sie klagte auch 
immer, sie sei ganz wirr im Kopfe, und wollte manchmal auch auf 
die einfachsten Fragen keine Antwort wissen, oder beantwortete sie 
derart, daß die Übertreibung ihrer Unwissenheit und die Absicht^ 
falsch zn antworten, nur zu anfiBllend war. Andererseils, wenn sie 
im Affekte die YersteDnng vorgaß oder dieselbe nicht für notwendig 
hielt, antwortete sie ganz korrekt nnd zeigte ein gutes Gedfichtnia 
nnd ein ihrer Bildung entsprechendes Urteilsvermögen. Manchmal 
gab sie ganz widersprechende Antworten, indem sie ihre frttheren 
Behauptungen yergessen hatte. So wußte sie einmal, daß ihr Kamemh 
tag Anna auf den 26. falle, wollte aher den Monat nicht anzugeben 
. wissen; mn anderesmal wieder umgekehrt wußte sie den Monat und 
nicht das Datum. Ihre auch in Stemberg angegebenen nSchflichen 
Visionen gestand sie zum Schluß teilweise als erdichte zu. Die in- 
kriminierte Tat leugnete sie immer mit großer Hartnäckigkeit. 

Aus der ganzen ünteiBuchnng und Beobachtung geht dalier 
hervor, daß die Beschuldigte wie vor, so auch nach der Tat an 
keiner Verwirrtheit litt; es lassen sich hei ihr keine Sinnestttuschungen 
und auch keine fixen Ideen oder Zwangsideen konstatieren, welche 
dieselbe zu der inkriminierten Tat getrieben hätten. Wenn auch ihre 
Intelligenz eine niedrige ist, so bewegt sie sich doch noch in den 
Grenzen ihrer gewohnten Umgebung. 

£s erscheint daher der Schluß berechtigt, daß Anna St weder 
gegenwärtig an einer Geisteskrankheit leidet, noch an einer solchen 
vor oder während der Tat gelitten hat und deshalb als geistesgesund, 
dabei aber moralisch verkommen bezeichnet werden muß." 

Bei der i^eijen Anna St. am 6. Februar 1902 durchgeführten 
liaiiptverhandlun*^ liielt sie an dem bereits gefestigten Verteidiguni^'s- 
plane fest, hfwies hiebei ein sehr gutes Gedächtnis, da sie Iiis ins 
Detail ibendii selben Angaben machte, wie im Laufe der Vorunter- 
suchung, wiu die Annahme eines früher wohldurchdachten Verteidi- 
gungsplanes rechtfertii?t. In emeiu Punkte bloß modifizierte sie ihre 
Aussagen, indem sie angab, daß sie auch ein von einem Hausierer 
gekauftes Rattengift besaß und es mit dem in Bärn gekauften ver- 
mischte; hiezu fühlte sie sich jedenfalls mit Rücksicht auf das Gut- 
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achten der Chemiker veranlaßt, Haasierer pllegea ja oft unter der 
Hand Gift zu verkaufen. 

Anna St. wurde mit Urteil des k. k. Kreis- als Schwur^erichts- 
hofes Neutitschein im Sinne der Anklage scliuldif; erkannt, zum Tod 
verurteilt, nachdem die Schuldfragen einstimuii^^ bejaht und die auf 
das Vorhandensein der zeitweiligen Sinnenverwirrung im Sinne des 
§ 2 lit. b. StOR. gestellte Zusatzfrage nur mit l Stimme bejaht wurde. 
Durch alleriKichste Gnade wurde die Todesstrafe in lebenslangen 
schweren Kerker umgewandelt. 

Einige Bemerkungen betreffend die Tätigkeit des Untersuciiungs- 
richters in Fällen von Geiste*istürungen, insbesondere Simulation will 
ich noch der Schilderung des Falles anschließen: 

In erster Linie will ich betonen, daß man der Ansicht des Herrn 
Dr. Hans Groß Handbuch S. 260, es liege nicht außerhalb des 
Wirkungskreises des Untersuchungsrichters, den Simulanten zu ent- , 
Uurren, vollkommen beipflichten muß, selbstredend bat sich die darauf 
geiieblete Tätigkeit des UnteisachangsrichterB Btets im Bahmen 
des Geeetses zu bewegen und gehl es nicht an, sich hiebet etwa ver- 
Bchiedener Kniffe zn bedieoen: einmetts ist ein solches Yoigehen 
ungesetzlich und nnmoiatisch, anderseits kann man hiednrch leicht 
zu falschen Scblnßfolgeningen gelangen und sich rennlafit ftthlen, 
keine SachTerständigen beizoziehen» was schwerwiegende Folgen 
nach sich ziehen kann, insbesondere bei Fällen von Sinralatioii, ziunal 
ja Dissimnlation einer wirkliehen bestehenden Cleisteskrankheit ge- 
geben sein kann. 

Mit Recht bezeichnet Erafft-Ebing in sdnem Lehrbuche der 
gerichtlichen Psychopathologie alle Ennstgrifle als nnsicheri inhuman 
und gefährlich, als dn Armutszeugnis fttr das Wissen und E9nnen 
eines A^tes, der ihrer bedarf (S. 43). Und dasselbe gilt wohl auch 
▼om Untersuchungsrichter. 

Hingegen wird es sich oft empfehlen, in Gegenwart des Simu- 
lanten belangreiche Beobachtungen zu protokollieren, und wird dieses 
„GeberdenprotokoU** sicher auch dem Sachverständigen von Vorteil 
sdn können (worauf auch Krafft-Ebing & 24 seines Lehrbuches 
der gerichtliehen Psychopathologie hinweist), vorausgesetzt, dai^ diese 
Protokollierungen streng sachlich und wahrheitsgetreu gehalten werden 
und auf rorsichtiger Beobachtung basieren. 

In einem Falle der Simulation von Blödsinn wurde von mir in an- 
gedeuteter Weise vorgegangen und gab der Simulant nach 3 Tagen sein 
Bestreben, da er sich entlarvt sah, auf und begnügte sich, bloß für 
die Tat selbst Amnesie vorzuschützen , die er mit voller, aber nicht 
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nacb gewiesener Trunkenheit zu rechtfertigen suchte. In dieser Be- 
ziehung ist es Pflicht des Untersnohunfjsrichters, eine positive 
Tätigkeit zu entfalten, und genügt es nicht und ist es mit seinem Be- 
rufe nicht vereinbar, bloß die liolle eines passiven Zuschauers zu 
spielen. In einfachen Fällen von Simulation vrird auf die Art oft 
die Entlarvung des Sinmlanten gelingen. 

Die Erhebung de.s Vorlebens und der anamnestisch eii Daten ist 
sofort im Anfange der Untersuchung im steten Zusammenwirken mit 
den Sachverständigen in Angriff zu nehmen, welcher Vorgang jeden- 
falls nur förderlich sein kann, da hiedurch nur die zweifelsohne an- 
zustrebende Vollständigkeit und Verläßlichkeit der anaranestischen 
Daten erreicht werden kann und es insbesondere bei Simulation eine 
Conditio sine qua non ist, die Anamnese vollständig und verläßlich 
zu erheben. 

Aaf die Ergründnng der vollständigen Anamnese darf ans dem 
Grunde aUesD, daß die ünteisaobung verzögert wird, nicht verzichtet 
werden nnd mtlss^ hiebei alle eneichbaren Anäkiuiftsmittel heinan- 
gezogen werden. 

In diesem Punkte hat nun der üntersuchufigsrichter eine wich- 
tige nnd oft schwierige l^Uigkeit zu entwickeln, zumal es oft mtthe- 
voUe Erhebungen beansprucht, um die richtigen Auskunfismittel und 
AuflkunfissteUen zu ermitteln. 

Da- nun die Auskunftspersonen vom Richter und nicht in der 
Begel von den Sachverstftndigen selbst befragt werden, ist es ange- 
sagt, im Znsammenwirken mit den Sachverständigen gleich von allem 
Anfange der üntersuchung sachgemäße Fragen zn entwerfen, 
■die dem konkreten Falle angepaßt sein müssen. 

Die Gemeindevorstehungen des Heimats- und Aufenthaltsortes des 
Exploranden, die Schulen, Gendarmerien, Pfureien, Militärbehörden 
leisten in dieser Beziehung bei richtig und gemeinfaßiich entwor- 
fenen Fragen treffliche Dienste <), funktionieren gut, beschaffen ein 
ganz gut braachbares Material oder erschließen neue, 'dem Unter- 
suchungsrichter aus dem bloßen Verhöre des Exploranden oder s^ner 
Verwandten nicht bekannte Quellen. 

Das Studium der Akten ist ein wichtiges Hilfsmittel bei Be- 
urteilung von Geisteskrankheiten, insbesondere bei Simulation; es ist 
ein dringendes Erfordernis, nicht bloß die Vita anteacta genau zu er- 
heben, sondern auch die Si)ecies facti in jener Itichtung zu beleuchten, 
daß das Aktenstudium für den konkreten Fall auch zur Beurteilung 



1) Fälle eigener Praxis venmlasaen mich, dies zu behaupten. 
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der Fra^'»' der Simulation ein brauchbares Hilfsmittel wird : der Unter- 
suchungsrichter darf sieh daher nicht mit der bloßen Erhebung des 
Leumundes und Beschaffung der Wtrstrafnkten begnügen, seine Tätig- 
keit hat sich demnacli den Anforderungen der psychiatriscbeii Exper- 
tise anzupassen und demnach zu erweitern. 

Die Berufspflicht des Untersuchungsrichters, seine verantwortungs- 
volle Stellung gebietet es, in der angedeuteten Weise vorzugehen: 
dem Vorwurfe, daß die Tätigkeit des Untersuchungsrichters auf diesem 
Felde eine unzulängliche ist, und daß das von ihm gesammelte Ma- 
terial für den Psychiater i;erudezu wertlos ist, darf sich der Unter- 
suchungsrichter nicht aussetzen. 

Häufig genug wird ja dieser Vorwurf erhoben. 

Dr. Siegfried Türkei äußert sich hier&ber in seiiiem Vortrage 
n Irren wesen nnd Sirafrechtspflege" nachstehend: 

^Wer das strafrechtliche Verfahren kennt, weiß, was die Akten 
enthalten, anf Grund welcher nun der Sachrerstiindige sieh das bei 
persönlicher ünteisuchnng gewonnene Bild Tervollstftndigen und er- 
gänzen oder sich auf die persönliche Exploration vorbereiten soll. 

Weder ans dem . Joumalblatte, noch aus der Leumundsnote usw. 
kann der Sachverstiindige If aterial für sich gewinnen, und aus den 
Protokollen des Aktes geht die erentueUe mehrfache Verbrechens- 
Qualifikation usw. deutlicher hervor, als irgendwelche Momente, aus 
denen der SacbveiBtSndige Nutzen ziehen könnte. 

Die Protokolle geben ihm Über die Anamnese nicht mehr Auf- 
schluß^ als daß er höchstens erfährt, daß der eine oder andere Zeuge 
den Angeklagten stete für ^nicht normal** gehalten habe, daß der 
Angeklagte ein vielfach abgestraftes oder bisher unbescholtenes Indi- 
viduum sei.** 

Um aber den oben angedeuteten Zweck erreichen zu können, 
. wird man wohl auch die Forderung nach einer geeigneten Vorbildung 
des Untersuchungsrichters auf psychiatrischem Gebiete als gerecht- 
fertigt anerkennen mfissen. 
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Anna St., deren Vorleben später geschildert wird, war dazumal 
seit: 9 Jahren Wirteehafteim beim Gastwirte S. in Keudörfel, mit dem 
sie im Konkubinate lebte; m kritisohen Zeit aber ttbte «r etwa dnieh 
einen Monat bereits die Gastwirtschnft nidit ans, da ihm der Pacht- 
rertrag gekündigt wurde; beide, sowie die 22jfthrige^ mit der Anna St 
im gemdnaehaCtlichett Hanshalte lebende Toehter der letzteren be- 
fanden sich deshalb in drttdLenden Verhältnissen. 

Seit einigen Jahren pflegte Anna St für die Gastwirtsohaft bei 
den Eheleuten Element QÖaigdn (Käse) einsnkanfen; sie kam hänfig 
«elbst, blieb gewShnhch Uber Nacht und schlief mit der Ausgedingerin 
in einem Bette; im Jahre 1901 kam sie aber nicht mehr, denn die 
Element wollte ihr, da sie in letzter Zeit eine schlechte Zahlerin war, 
nichts mehr reikanfen. Wenn sie kam, pflegte sie sich gegen Abend 
einzustellen, jedoch niemals so spät, wie am 10. Juli 1901. 

Die Erf^ebnisse des Lokalaugenscheines werden vorausgeschickt^ 
da sie für die Beurteilung des Verteidigungsplanes der Anna St 
von Wichtigkeit sind. 

Das Haus Nr. 42 ih Geppertsau liegt an der von Stadt Liebau 
nach Geppertsau führenden Bezirksstraße, und in dieser Richtung zur 
linken Seite. Ins Haus gelangt man durch die Haustür, sodann in 
einen schmalen Gang (Vorhaus). 

Auf der linken Seite desselben führen drei Türen, eine in den 
Kuhstall, eine auf den Dachbüden und eine in die Kammer; auf der. 
rechten Seite ist die Stubentür, 

Der Haustür (|ueriiber l)efindet sich am untorcn Ende des Vor- 
hauses eine Tür, welche in einen schmalen Ganjj; führt, durch welchen 
man in die Scheuer irelani^t; aus dieser führt wieder eine Tür ins 
Freie; ebenso hat der Kuhstall eine Tür ins Freie (auf die Straße). 
Gegenüber dem Kuhstalle befindet sich em Schweinestall und hinter 
diesem ein Holzstoß. 

Das Bett im Wohnzimmer befand sich in der Nähe des Ofens, 
34 cm von der Wand entfernt, der Fuß des Bettes am Kopfende bei 
der Wand war gebrochen, zwei Bretter des Bretterbodens durch- 
geschlagen und das Stroh im Bette aufgewühlt Im Zwischenraum 
zwischen Bett und Wand fand die Kommission ein englisches, knäuel- 
artig zusammengelefirtes Sacktuch, welches nicht Eigentum der Ehe- 
leute Klemenl war. 

Auf dem Tische im Zimmer fand sich eine kurze Zigarre, 
im Besitze der Anna St. eine kleine, in ein Sacktuch eingewickelte 
Kerze, die sie auf dem Hinwege gefunden haben will, und ein 
Betrag von 76 h.; ihr Unterrock war stark von Blut besudelt, und 

Arahiv für gfimiiiriiifliwiggknit. XVI. 17 
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brechen begehen konnte, in welchem er noch des Gebrauches seiner 
Gliedmaßen fähig ist, aber jede Kontrolle über deren Tätigkeit ver- 
loren hat** (Groß, Kriminalpsychologie, „Rausch"). Diesen beiden 
Arten des Bausches stellen wir den sogenannten pathologischen Rausch 
an die Seite^ der iieh ab kiaiikliafte StSrung der QeiBtestiftigkeifc dar- 
fltdlt, aJao kein gewOhnficher fianseh, sondern akutes Iireseia ist 
<E rafft- Ebing, Lehrbaoli der ger. Psyohopathoiogie) und den wir 
daher unter den StralauBsehließungsgrand der abwechselnden Sinnes- 
Yerrttekung ($ 3 lit b HStG*) subsumieren mUasen. 

Indem wir uns bei den eingangs erwähnten stiafproiessualen 
Schwierigkeiten aufhalten, beabstohtigen mt ledigHob, einige Beobach- 
tungen, die sich in der Praxis aufdringen, zu besprechen. 

Wenn es nch nur um die ersterwShnte leichteste Form der 
Trunkenheit handelt, die dch der Soldat außer Dienst zuzog I wird 
der MÜitirrichter nach Einvernahme der Zeugen meist selbstftndig, 
also ohne Sachverständige beizuziehen, die behauptete Trunkenheit 
beurteilen, was mit Rücksicht auf die Häufigkeit des Falles und seine 
Geringfögigkeit erklärlich ist. 

Nie sollte jedoch der Militärrichter übersehen, daß die Strafbar- 
keit der Trunkenheit^ die sich der Soldat außer Dienst znzog, in der 
Begei nur dem aktiv dienenden und ausgedienten Soldaten, nicht 
aber den übrigen Zeugen des Zivilstandes bekannt ist. Hält man 
sich diesen Umstand vor Augen, dann wird man sich die merkwür- 
dige Divergenz erklären, die oft die Aussagen der über die Trunken- 
heit des Beschuldigten gefragten Zeugen des Militär- und Zivilstandes 
aufweism. Letztere werden, wenn sie dem Beschuldigten ,J)elfen'' 
wollen, ihm oft einen Rausch andichten, erstere werden ihn oft in 
bester Absicht des Milderungsgrundes berauben. 

Wenn nun auch die Belehrung: des Zeugen üUw die tStnitt)arkt'}t 
und die strafmildernde Wirkunir der Trunkenheit we^en ihrer sug- 
gestiven Wirkung nicht gestattet ist, so sollte doch die Fragestellung 
niemals lauten: ,,War X. nüchtern oder betrunken? War er leicht, 
schwer oder vollkommen betrunken?'^, sondern der Zeui;»' wäre auf- 
zufordern, daß er alle Beobaclitimgen schildere, die er an dem an- 
geblich Trunkenen gemacht hat. Denn wenn auch der für oder gegen 
den Beschuldigten eingenommene Zeuge bei ersterer Fragestellung 
häufig die Unwahrheit sj)richt, weil sie, auf subjektivem Urteile be- 
ruhend, ihn weniger bloßstellt, so wird doch nur ein wirklich ver- 
logener Zeuge unrichtige Einzelbeobachtungen zu Protokoll geben. 
Sache des Untersuchungsrichters ist es dann, aus den Beobachtungen 
der Zeugen Schlüsse zu ziehen. 
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Hervorzuheben wäre, daß {gerade die Kronzeugen der Trunken- 
heit, nämlich die Gastwirte, Kantineure, ihre Bediensteten und die 
militärisclicn Zcch^enossen des Beschuldifirten ungerne zugeben, daß 
der Soldat oder der im Patrouillendienste stehende Gendarm sich in 
ihrem Lokale oder in ihrer Oesellschaft schwer berauscht hat. 

Ung-Ieich wertvoller als die Aussagen der oft befang:enen Zeugen 
ist das reale Beweismittel der von einem Arzte vorgenommenen Unter- 
suchuHfr des Trunkenen. 

Würde jede Mannschaftsperson, die wegen eines Verbrechens in 
Haft gesetzt wird, vom Arzte auf Trunkenheit untersucht werden, 
was namentlich in größeren Garnisonen wenig Schwierigkeiten böte, 
— welche Zw^eifcl, welche Summe von Arbeit bliebe dem Militär- 
richter erspart, da ja, wie erwähnt, fast mit jedem schweren Militär- 
verbrechen zumindest leichte Trunkenheit verbunden iüt oder doch vom 
Beschuldigten in Verbindung gebracht wird. 

Hervorzuheben ist, daß die Gud den sehe Untersuchungsmethode, 
die auf der Reaktionsfähigkeit der Pupille bei Lichteinfall beruht, 
noch nach Verlauf einiger Stunden nach erfolgter Berauseliunc: ver- 
läßliche Daten geben soll (siehe Lelewer, MilitärstrafproceÜorduun^ 
Wien, Manz, S. 857). 

Insolaoge der Arzt im administrativen Vorverfahren nicht sttus 
herangezogen, insolange also der Militärrichter nicht schon aus dem 
der StmlBiizeige beigefügten Snfliehen Befunde die Trunkenheit dei 
Beaehnldigten und ihren Grad mitSioherfadt zu erkenneD Termag) wird, 
wenn YoUtninkenheit in Frage steht, die Tiitigkeit des Milit&rriehters 
dahin geriehtet sein, Material für die Sachveratändigen herbeiznschaf' 

Er wird also yon den Zeugen der Trunkenheit erfahren miiabv 
wie sieh der Beschuldigte benommen bat, er wird feststeUen mttaaen, 
was fQr geistige GetrSnke, welehe Menge innerhalb welchen Zeit- 
raumes der Beschuldigte getrunken hat, wie seine Toleranz gegen 
Alkohol im allgemeinen beschaffen, ob er in dieser Hinsicht nicht 
erblich belastet ist, ob sich die Erinnemngsloaij^eit, die der Beschn! 
digte behauptet, bewahrheitet usw. 

Daß alle diese Feststellungen, wenn sie yon den Zeugen auc 
noch so prSzis vorgebracht werd^, nur einen rehiAiyen Wert be 
sitzen und daß sie den Siebter nicht yerkii^a dflifen, die Zurech- 
nnngsfähigkeit des Beschuldigten ohne Zuziehung von Sachverstän- 
digen zu beurteilen, ist von berufener Seite längst gesagt worden. 

Aus unserer Erfahrung soll die skeptische Bewertung dieser 
Beweismittel für die Frage der VoUtrunkenbeit durch folgende Hin-i 
weise unterstützt werden: . * 
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Im miHlSriBolien Leben und Dienste spielen die rcflektoidcu 
Handhmgen dne große Bolle. Eb ist ja emes der Ziele der miiitä- 
riflehen Emebttng, dem Soidaften gewisse Fnnktionen seines Dienstes 
so ZOT Gewohnheit werden zu lassen, daß er sie unbewoßt ver- 
riefaten kann. - 

f^Nnr in der Gewohnheit findet der Soldat die erforderliefae Buhe 
imd Sioberheit'* (Eänleitnng zam Ezeirieneslement für die k. nnd k. 
Fnfitmppen). 

Es ist also z. B. keineswegs dne ummstößliche Wideile^ng der 
behaapteten YoUtnmkenheit des Beschuldigten, wenn er, nach dem 
in der Kantine Terabten Trankenhdfsezzesse, im MamischafiBzimmery 
bevor er sich schlafen leglv seine Beinkleider mit peinlicher Genauig- 
keit wendet, zusammenfaltet und auf dem Kopfbrette verwahrt, oder 
wenn er nach yerftbter grober SubordinationsTerletzung zur Zeit der 
FKttemng seinen seit Jahr und Tag zur selben Stunde im Stalle ge- 
fibten Pflichten nachkommt 

Mit ebensolcher Vorsicht wird auch der Umstand zu beurteilen 
wi, daß der Qetmnkene die Charge oder den Namen des Vorge- 
^'^ten erkannt hat, der gegen ihn eingeschritten ist oder ihn verhaftet 
t. Abgesehen von den bekannten lichten Augenblicken des Voll- 
trtmkenen kann unbewußte Gedankentätigkeit auch hier eine Bolle 
spielen, so daß es gewagt isl, von solchem Erkennen auf Zureohnungs- 
Üigkeit zu schließen. 

Vielzuwenig Beachtung findet nach unserem Dafürhalten im 
Militärstrafverfaiiren die Muglicbkeit, daß der Beschuldigte im patho- 

"^chen ßauschc gehandelt hat 
,1. ' Wir sehen hier von jenen Fällen ab, in denen diese Störung der 
Geistestätigkeit auf erbliche Disposition zu Ilimkrankheiten, auf früher 
•rlittene Verletzuni^en, kurz auf anornuile Intoleranz gegen Alkohol 
zurückzuführen ist. Solche Fälle werden vom Richter, der das Vor- 
leben des Beschuldigten und seine erbliche Belastung erhoben hat, 
yiain übersehen werden. 

Der patlioiogische Rausch kann aber auch ohne solche Prä- 
•Visposition eintreten, ,,wenn mit einer Berauschung Schädlichkeiten 
zusammentreffen, die die fluxionäre Wirkung des Alkohol kumulieren 
oder befördern. Dahin hören in erster Linie glötzlich einwirkende 
Affekte, körperliche Anisirengung , Trinken bei nüchternem Magen^ 
(Krafft- Ebing, Lehrbuch der gerichtlichen Psychopathologie). 

Es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn wir behaupten, dalj diese 
Aufzählung der akzidentellen Bedingungen des pathologischen Rau- 
sches geradezu ein Memento für den Militärrichter TOistellen. 

ItoUt fBr Xiteitaulmtiiropologi«. ZVI. 18 
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Man bedenke: Dem betrunkenen Zivilisten gebt jeder, um ibn 
nicht zu reizen, aus dem Wege; gegen den betrunkenen und aus- 
schreitenden Soldaten muß jeder Vorgesetzte rücksichtslos einschreiten. 

Wenn wir, um nur einige Beispiele hervorzuheben, den Tatbestand 
des § 1 53 MStG. ins Auge fassen (Subordinationsverletzung begangen 
durch ungestümen Ungehorsam gegenüber einem Vorgesetzten, der 
den Untergebenen in Ruhestörung oder Exzessen betreten bat) ; wenn 
wir Bcbwere Widersetzlicbkeiten gegen eine MilitSrwache zu beurteilen 
haben — ein Veibfeehen, das wegen aeiiifir Unsinnigkeit sobon an 
4ar Tollen Znreobnnngsfittiigkeit des TSters zweifebi Iftßt — dttifen 
wir nie veigessen, daß der strenge Befehl des Vorgesetzten, das Er- 
scheinen der MUitärpatroniile, die angekündigte Verhaftung bdm Trun- 
kenen jenen Affekt hervorrufen kann, der sn einem An&U akuten 
fobsfichtigen Irreseins ftthrt 

Und wenn der Besehuldigte nach einem mehrstOndigen, im 
Sonnenbrand znrtlokgelegten Marsche wShrend einer Bast nur wenig 
getrunken hat, dann aber im weiteren Verlaufe des Marsches die un- 
ainnigsten Ausschreitungen begeht» dann dürfen wir nicht an gew5hn- 
liehe Volltrunkenheit denken, fOr die es yietleicht an den wesentlichen 
Yoiausselzungen gebricht. 

Wir mfissen uns yor Augen halten, daß die Merkmale des patho- 
logischen Rausches von jenen der Volltrunkenheit wesentlich ver- 
schieden sind. Die Menge der genossenen GetrSnke und ihre Wir- 
kung^ stehen bei ersterem in keinem Verhältnisse; zwischen Älkohol- 
^enuÖ und dem Ausbruche der Psychose liegt mancliraal ein längerer 
Zeitraum, und die Bewegungen des pathologisch Trunkenen sind nicht 
die taumelnden des Volltrunkenen, sondern kraftvoll und eneigisch 
<Erafft-Ebing, ebendaselbst). 

Wir dürfen uns auch nicht durch den Beschuldigtsn selbst irre 
führen lassen, der, wenn er minder intelligent ist, uns nie auf den 
rätselhaften Zustand, in dem er plötzlich die Besinnung verloren hat, 
aufmerksam machen , sondern sich nieist damit entschuldigen wird, 
.„daß er sich berauscht habe und nicht wußte, was er tat'. Eher 
werden uns die Aussafren der Zeuijen auf die richtige Spur führen, 
ilie anfangs dein lifschuldiirton i:ar nicht angemerkt haben, „daß er 
so schwor betrunken wai*^, bis er sich dann plötzlich „wie ein Besessener 
benommen'- und „wie ein wildes Tier um sich geschlagen hat". 

Vorsicht und Skepsis sind also dem Militärrichter vonnüten, so 
oft die Frage der Trunkenheit an ihn herantritt, und er lasse es sich 
niemals verdrießen, Sachverständige heranzuziehen, wenn auch ihr 
Gutachten oft lauten wird: non liquet 
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Am 19. und 20. April d. J. hatte sieb das oberbayerisohe Scbwnr- 
gerieht wieder einmal mit einem Verbrechen des Mordes and des Banb- 
▼erBUobs zu beschäftigen. Und das ist nichts gar so Seltenes. Die 
HordgeBcbicfate zeichnet sich dadurch aus, daß sie gar keine Kom- 
pliziertheiten aufweist und daß sie eigentlich nicht einmal eine 
Vorgeschichte hat Jeder größere Strafprozeß hat nnn aber seine 
£igeDbeiten. 

Tatbestand. 

In der Nacht yom 12. auf den 13. November 1903 lockte der 
23jährige, als I^seurgehilfe hier zeitweise in Stellnng gewesene 

Adolf La ckner von Botthalmünster (Niederbayem) den noch jungen 
Kellner Rudolf Glane aus ßrechtorf in Braunschweig, der sich in 
jener Nacht auf der Durchreise, von der Schweiz kommend, hier 
anfhidt und in einem Bierkonzert jenes Abends den I^ckner zufällig 
kennen lernte^ hinaus auf die einsame, im Süden der Stadt gelegene 
Theresienwiese und ermordete ihn durch 14 Messerstiche, von denen 
einer ins Herz und fünf in die Lunge drangen und absolut tö(11ich 
waren. Elf Wunden brachte ihm der Meuchelmörder von hinten bei, 
während Glaue, fürchterlich um Hilfe schreiend, die Flucht ergriff. 
Von abends 9 Uhr bis '/•22 Uhr hielten sieh die beiden in drei ver- 
schiedenen Restaurants mif, sich über die „Münchener Gemütlichkeit'* 
und Vergnügungsstätten unterhaltend, schlielilich aucli eini^^e Partien 
Billard spielend, wobei Lackner die meisten gewann. Lackner hatte 

18* 
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im ganzen 3V* getrunken, ein für ihn ganz nonnales 

Quantum. Das Zahlen der geringen Zeche machte Lackner schon 
Schwierigkeiten, so daß er, im Besits von 30 — 40 Pfennigen, sdnen 
IVennd nnd Kollegen Bodeier, der wiUuend des Bierkonserts in der 
OesellBchaft der beiden war, anpumpte^ ohne daß es aber Glane be* 
merken konnte; schließlich versetzte er bei einer Kellnerin des Eon- 
zerüokales noch eine ^geliehene'^ Damennhr, die seiner ^Brauf" gehörte, 
nnd erhielt dafflr zwei Mark. Beim Zahlen seiner ersten Zeche war 
Glane so unvorsichtig und zeigte einige ausländische Goldstücke den 
bei ihm Sitzenden; das blieb nicht ohne Wirkung auf den damals 
völlig mittel- und stellenlosen Lackner. Boderer vcrIicP» um '/ilä Uhr 
die Gesellsctiaft und begab sich nachhause, während I^ckner und 
Glane etwa um '/22 Uhr nachts das dritte Restaurant verließen in 
der Nähe des Zentralbahnhofes. Unter welchen Vorspiegelungen 
Lackner sein Opfer in entgegengesetzter Richtimg von dessen Woh- 
nung weiterführte, kann man nur vermuten, da Zeugen nicht dabei 
waren und Lackner seihst widerspruchsvolle Angalien machte. So 
wollte er dem Glaue, der hier fremd war, noch die Stadt München 
zeigen, also nachts um 'V2 Uhr! Es war zudem noch regnerisch. 
Dabei führte er ihn in eines der entlegensten und kaum sehenswerten 
Viertel der Stadt. Dann wollte er ihm den auf der Thercsienwiese 
errichteten Zirkus der Stadt München zeigen, nur von außen ! Dann 
wollte er, wie es Glane gewünscht habe, diesem noch ein Frauen- 
zimmer verschaffen, in einer von Dirnen zu jener Zeit nicht mehr 
besuchten Gegend! Kurz und gut, als lackner mit seinem Opfer in 
der einsamen Gegend allein war, reifte sein grausamer Entschiuli zur 
Tat und, einer unwiderstehlichen Gewalt seiner IxMdenschaft und 
Laubj^icr folgend, überfiel er meuchlings seinen ahnungslosen He- 
gleiter, der sich mit ihm wahrend des ganzen Abends aut ilas ver- 
traulichste unterhalten hatte. Einer der ersten Stöße mit dem blanken 
Stilett hatte von vorn das Herz durchbohrt; Glane rannte in Todes- 
angst Stadteinwirts, von seinem Mörder verfolgt, der unausgesetzt von 
hinten nach ihm zustach, „ganz aurnlos*^ wie er selbst sagte. An der Peri- 
pherie der Stadt, Ecke der Kobdl- nnd HoaEartstraße^ war Glane, zum Tod 
gehetzt, auf dem Trottoir niedergesunken nnd gab seinen Qeistanf. Die 
gellenden Hilferufe wurden von dnigen in unmittelbarer Nähe woh- 
nenden Personen gehört; hier zog man einen Fensterrolladen auf, nnd 
dort schrie ein Beobachter ans dem Fenster: ^Halt! Ich habe Sie 
erkannt!" Ohne sane Absieht, den Getöteten auszurauben, vollffihren 
zu können, dlte der Mörder Ton dannen. Jetzt erst über das Schreck- 
liche seiner Tat nachdenkend, gestand sich Lackner: „Mein Gottl 
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jetzt bin ich ein Mörder!" Auf weitem Umweg suchte der Morder 
Berne im Norden der Stadt gelegene Wohnung auf und beschloß, solange 
za leugnen, als es ginge. Noch am gleichen Morgen — 3^/2 Stunden 
nach der Tat — wurde er verhaftet. Auf die Spur des Täters führten 
drei bei dem Getöteten vorgefundene) am fraglichen Abend gesehrie- 
bene Ansichtspostkarten, die außer tou Glane und Boderer auch von 
Lackner unterschrieben waren. Roderers Unschuld ergab sich als- 
bald, während durch die Durchsuchung des Wohnraumes Lackners 
einige ihn verdächtigten de Indizien gewonnen wurden: zwei frisch 
gewaschene Manschetten in Lackners Bett, ein frisch gewaschenes 
Stilett („Knicker"'), die vom Regen ^^anz durchnäßte Pelerine des 
Täters; außerdem noch einige Blutspuren. Schon auf dem Transport 
zum Polizeigebäude gestand Lackner seine Tat ein. 

Das Schwurgericht verurteilte den Mörder zum Tode; die Ge- 
schworeneu hatten die auf Grund des § 211 ß.St.G.B. gestellte Schuld- 
frage bejaht und zugleich die weitere, auf Grund des § 251 B.StG.B. 
gestellte Schuldfrage verneint 

Eriminalistisehes und Psychologisches. 
Lackner, der in seiner Jugend nur einmal (wegen verbotenen 
Wirtshausbesuclieis mit Verweis) vorbestraft war, schien seine Mordtat 
emstlich zu bereuen. Er wollte sich anfänglich auf Notwehr liinaus- 
lügen und gab an, er sei wegen 10 Pfennigen mit Glaue unterwegs 
in Streit geraten. Später gab er diese Angabe als Lüge zu und ge- 
stand in der Voruntersuchung mehrmals, den Glaue in der Absicht, 
sich seines Geldes sn bemlehtigen, getötet zn haben. In der Haupt- 
▼erhandlung widermft er das dem Unteisnchungsrichter gegenüber 
ansfOhrliebst abgelegte Geständnis nnd brachte Tor, er habe, „einem 
anwideiBtehlicheii Drange'* folgend, in grdfiter Aufregung auf seinen 
Beglater zugestochen, ganz sinnlos. Die stille Einsamkeit begünstigte 
die plötzliche Ausführung des vorgehßten Entschlusses, Glaue zn 
toten. ESn die Absicht Lacknen andeutendes Gespiftcb ging der Tat 
wohl kaum toraus; Glaue, der die Nutzlosigkeit einer Gegenwehr 
zweifelloB eingesehen hätte, hätte, Tielleioht ohne Widenede und 
G^;enwehr, seinem verkannten Beglmter alle seine HabseUgkeiten 
ausgehändigt oder hätte bei urgend weleher bestimmten Vorahnung 
einen Fluohtversnch gemacht Lackner hatte sich nun aber gar nicht 
Yorgenommen, mit Glane vorher zu verhandebiy ihn um Geld anzu* 
pumpen, es zn erpressen oder es ihm gewaltsam zu nehmen, was 
ihm bei seiner körperlichen Übermacht gewiß nicht mißlungen wäre. 
Er wollte ihn vielmehr meuchlings überfallen. Schon im Bierlokal 
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ließ er Gkne seine Geldnot nicht merken; andreraeitB waren weder 
an der Leiche noch am Tfiter Spuren einer Gegenwehr erkennbar, 
Lackner konnte unter dem Scbnti adner frei herabhlngenden. Arme 
und Hände Terbergenden Pelerine ganz unbemerkt und nnanffiülig 
das Stilett der Ledeischeide entledigen, die Mordwaffe bereit halten. 
DaA er ihn eigentlich anasnianben yorhattei daran habe er gar nicht 
mehr gedacht nnd sei, ohne durch Gerfiusch oder Zurufe veiBcheacht 
worden zu sein, davongdanfen, seme Tat bereuend. Das ist wenig 
glaubhaft Die unmittelbare Ni&he menschlicher Wohnungen war ihm 
zu unhdmlich, zu gefilhrlich, den Banb auszufahren; auf der ein- 
samen Theresienwiesey fem Ytm menschlichen Wohnungen, hätte er 
den Hut, sein Opfer auszurauben, gewiß gehabt In rasendem Tempo 
hatte der Überfallene Glane die etwa iOO Meter entfernte Grenze der 
Stadt sehr bald erreicht 

Daß Ijackner seinem Opfer so viele Stiche beibrachte, mehr als 
nötig zum Tode, ist nach dem Gutachten des Gerichtsarztes eine 
regelmäßige Erscheinung beim Mord und Totschlag. TatR<ächlich ist 
das wahnsinnige Zustechen auf den davoneilenden, fürchterlich 
schreienden ÜberfaUenoi auf ein reflektoides Handeln des der 
Gefahr der Entdeckung angesetzten Täters zurückzuführen. Wäre Glane 
nach der ersten oder zweiten Stichverletzung lautlos zusammengesunken 
und hätte sich — vielleicht auch nur absichtlich — nicht mehr 
gerührt, so wäre I^cknor ohne weitere Gewaltanwendung zu seinem 
Ziele gelangt; er hätte ihn ausgeraubt und liegen Icassen. Aber das 
Davoneilen und Hilferufen eines zu Tod Oeängstigten, emes 8chwer- 
verwuundeten ist ganz natürlich und erklärt sieli aus dem Instinkt 
jedes Lebewesens, dem Tode zu entrinnen. Eme Überlegung des 
Überfallenen, wie er vielleicht eher sein Leben retten könnte, durch 
Davoneilen oder durch vorgetäuschten Tod, ist regelmäßig aus- 
geschlossen durch die Aufregung, durch die Todesangst, durch den 
Schmerz der Wunden. Andrerseits wird die Überlegung und die 
Gegenwehr durch den ungeahnten Überfall stark beeinträchtigt, 
wenn nicht ganz unmöglich gemacht. 

Das reflektoide Handeln des in sinnloser Aufregung auf das 
schreiend davonlaufende Opfer zustechenden Mörders erklärt sich 
durch das gewohnheitsmäßige Verbergen von verratenden 
Indizien, des Außerwirkungsetzens der Folgen der ersten Handlung, 
hier des Davonlaufens, der Hilferufe des Überfallenen, was zur so- 
fortigen Entdeckung des Verbrechens unbedingt geeignet war« 
So kommt es, daß der Einbrecher die ihn überraschenden Menschen 
zu töten berdt ist, wenngleich er eines Mordes unfähig wäre. So 
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kommt es^ daß der verfolg:te Dieb und Räuber wertvolle Gegenstände 
seiner Beute in nicht leiclit erreichbare Verstecke (Gewässer z. B.) 
wirft oder sie Temichtet, während er zu einer Beschädigung^ oder 
Zerstörung von Sachen, die einen tausendfachen Wert haben, nnter 
normalen Umständen gar nicht fähig wäre. So kommt es, daß die 
heimlich außerehelich gebärende Mutter den Mund des schreienden 
Neugeborenen zuhält, um ihre T^ge nicht zu verraten; das Kind 
muß ersticken, aber eines Kindsmordes wäre sie nie fähig. So er- 
klären sich ferner die No t w e h r e x zesse ; der Exzedent wäre in 
normaler SituationKeines Mordes,Keines Totschlages, ja, nicht einmal 
einer Körpenerletzung fähig. Auch ^^eliürt das hiermit verwandte, 
allerdinirs wie die Notwehrexzesse anderen Ursachen entspringende 
reflektoide Handeln der in eine Panik verwickelten Menschen hierher 
Dieses reflektoide Handeln erzeugt hier ^ranz eigenartip:e Notwehr- 
exzesse 'J; der Exzedent wäre aber in normaler Situation nie eines 
Totschlages oder einer Körperverletzung fähig. 

Alle Menschen sind reflektoider Tätigkeiten, die verbrechens- 
ähnliche Folgen zeitigen, fähig; nicht in allen Fällen sind sie dafür 
verantwortlich zu machen. Eine Grenze zu finden, ist aber schwer. 
Wer, in eigener I^bensgefahr sich befindend, die Gesundheit oder 
das Leben eines anderen gefährdet, zerstört, bleibt straflos. Beispiele; 
Notwehr, Panik; der Fall, daß ein Mensch, der, dem Tud durch 
Ertrinken ausgesetzt, sich auf einen schwimmenden Balken gerettet 
hat, einen j^deren von diesem Balken ins Wasser zurückdrängt, 
weil der Balken nur seine Last zu tragen vermag, so daß der des- 
halb Zurttckgestoßene ertrinkt, gehört auch hierher. Wohl etwas 
gans andms ut es aber, wenn die dem reflektoideii Handeln yoraua- 
gehende Tätigkeit schon ein Verbrechen darstellt, wie die Mordtal 
Lackners. Der erste oder zweite Stich (ins Herz) war schon tödlich, 
das Verbrechen also damit schon yollendet Die weiteren Verletzungen, 
die er seinem 0|ifer auf der Flacht beibrachte, können das Verbrechen 
nicht strafbarer machen; sie erhöhen den Grad des Verbrechens in 
kdnerWeise^ wenngleich der Laie das Schwergewicht, die ganze Scheoft' 
lichkeit des Verbrechens auf die Verletzungen währoid der Flucht des 
Überfallenen zu legen geneigt sein wird. WSre die tödliche Verietznng 
thet erst durch reflektoides Handeln Terursacht worden » so würde 
die Strafbarkeit des Täters kmeswegs alteriert, da hier die Verant- 
wortlichkeit für die erste strafbare Handlung auch jene für die darauf 



1) Vgl. die ErklSniog deraetben in einem Anfsatse fiber nMassenverbrecben 
und leOektoides Handehi* von Prof. Hans Groß in der «Woche«, Ftiibjahr 1904. 
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folgenden Handlunjren, d. i. für das reflektoide Handeln, umfaßt. 
Es ist hier ähnlich wie bei der zivilrechtlichen Schadenshaftung bei 
Trunkenheit: Wer sich durch geistijje Getränke oder ähnliche Mittel 
(z. B. Opium, Morphium, Cocain) vorsätzlich oder fahrlässif? in einen 
vorübergehenden Zustand der Bewußtlosigkeit oder in einen die freie 
WillensbeBtimmimg ausschließenden Zustand krankhafter Störung der 
GdstostUigkeit yerBetzt, haftet für eine etwaige Schadenszufügung, 
wie wenn ihm Fahrllatigkeit zur Last fiele: § 8*27 B.G.B. Der Vor- 
satz des Lackner umfaßte ab« aueh die TOtungsab sieht; daher 
ist es zur Begründung der Stcafbarkeit gleieh, ob durch die ersten 
(bewußten) Verletzungen oder dureh die letzten, durch das reflektoide 
Handeln der Tod bedingt wurde. 

Nicht in allen EUien dOifte die Strafbaikmt des refiektoiden 
Handelns klar san; tals ist dieses Handdn nicht strsfbedingend, so 
bei Notwehr (§ 53 Abs. 1 B.Si6.a), bd Notwehiezzeß (| 53 Abs. 3 
I.e.), bei Notstand ($54 I.e.); teils wird der reflektoid Handehide 
•wegen Fahrlässigkeit gestraft weiden in Füllen, wo die erste 
bedingende Handlung an sidi nicht strafbar ist, z. B. das Sieh- 
Beiauschen, das homliche Gebfixen. Gerade die heimlichen Geburten 
dürften hier lehrreiche IWe sein. Die zur heimlichen (außerehelichen) 
-Geburt entschlossene und von Geburtswehen und Niederkunft über- 
raschte Mutter ist entsdiieden zu reflektoidem Handeln disponi^ 
Jene Baronesse (in Hanau) warf wahrscheinlich in einem solchen Zustande 
ihr neugeborenes Kind zum Feaabst hinaus; ein Zimmermädchen hüllte 
(in München Ende v. J.) ihr neugeborenes Kind ganz in ihren Unterrock, 
damit es nicht friere; natürlich fror es nicht lange und erstickte. In 
beiden Fällen erfolgte Freisprechung. Die Psyche der Geschworenen 
ist in solchen Fällen schwer zu ergründen. Hätte man die Straf- 
losigkeit nur auf „reflektoides Handeln" gestützt, ich glaube, wir 
hätten dieselbe Erfahrung gemacht als in den Fällen Czynski (1894 
in München) und Mainone') (1891 in Köln) bezüglich des Mißbrauchs 
der Hypnose; die Geschworenen nahmen eine entschieden ableh- 
nende Stellung ein: was „er" nicht kennt ! 

Die Psvcholofirie des refiektoiden Handelns ist heute noch zu 
wenig erforscht, so daß ein endgültiges Urteil abzugt'l)en iinmöf!:lich 
ist. Jedenfalls bedarf es hier noch ernster Untersuch un^^en seitens 
der Psychologen. Kaum wird man aber feste Grenzen hinsichllich 
der richtigen Erkenntnis der Psychologie des refiektoiden Handelns 
gewinnen können, weil die Seele des tätigen Menschen vielleicht 



1) Vgl. Arohiv VU. S. 132 ff. 
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nnergründbare SpbSren umfaßt Aber rechnen rnttaaen wir hente 
sehon damit. 

Lackner ist ein groß gewachsener, Btaiker Henscfa« Sein Opfer 
BoU ein, ja zwei Köpfe kleiner als er gewesen sein, so daß Lackner 
seinen B^leiter ohne Verletzungen hätte bezwingen und ausrauben 
können. Warum dachte der Mörder vorher nicht daran, daß die 
liCiche ihn ebenso sicher verraten könnte als der entkommene Be- 
raubte? Hätte er beim Suchen nach Geldmitteln in seiner Aufregung 
und fÜle daran gedacht, auch alles, was auf seine Spur leichter hätte 
führen können « die Ansichtspostkarten und alle zur Identifizierung 
des Ermordeten geeigneten Schriftstücke mitzunehmen, zu beseitigen, 
zu vernichten? Dann hätte er auch daran denken müssen, dalj jene 
Schriftstücke in seinem (auch nur vorübergehenden) Besitz noch 
gefährlicher hätten sein können. Wenn auch infolge des Mangels 
der Schriftstücke Glanes dessen Identifizierung l — 2 Tage später er- 
folgt wäre, hätte er von Seiten seines Freundes Roderer, der in den 
Mordplan nicht eingeweiht war, Schonung erwarten können? Zudem 
waren noch andere Zeugen da, die ihn in Glaues Gesellschaft sahen. 
Kurzum, diese und noch manche andere Fragen lassen sich kaum 
erklären, aber sie beweisen um so mehr, daß Lackner kein raffi- 
nierter Raubmörder ist; seine Tat war ein dummer Bubenstreich mit 
schrecklichem Ausgang. Der Mordplan war wenig überlegt, schlecht 
ausgedacht. Lackner, der den ganzen Abend hindurch sich mit Glane 
unterhielt und ihn über seine wahre Gesinnung hinwegtäuschen 
mußte, hatte auch wenig Zeit, darüber nachzudenken, wie er den 
Raub am besten ausführen könne; er war sich schlielilich nur dar- 
über ganz khir, daß er ihn ausführen wolle. Den Entschlub zur 
Tat mußte Lackner erst dann gefaßt haben, als er über den Geld- 
besitz Glaues einige Gewißheit hatte, insbesondere dessen Goldstücke 
in Händen hielt; dies war um 11 Uhr, kurz bevor Glane seine Zeche 
zahlte. Andernfalls hätte Lackner die ihm fr&her vorgelegten An- 
sichtskarten Glaues wohl nicht nntersehrieben, oder zum wenigsten 
mit falscher oder nnleserlicher ünteESchrifU Diese, Raffinement noch 
keineswegs verratende Voraicht hätte Lackner ebensogut beobachtet^ 
als er den Glane mit Absicht seine Geldnot nicht merken ließ und, 
unbemerkt yon ihm, sich anderswo einigß Notpfennige verschaffte, 
um seine Zeche bezahlen zu kSnnen. Diese einzige, in Lackners 
Mordplan wahrnehmbare Vorsicht war aber auch nicht auf den 
Schutz seiner Sicherheit nach ansgeftthrter Tat berechnet, so daß, 
mi^gen wir prttfeUi wo wir wollen, wir sagen müssen, daß Lackners 
Hordplan auffollend ungeschickt und nnvorhereitet ausgefOhrt wurde. 
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Bei der vorsätzlichen, mit Überlegung ausgeführten Tötung eines 
Menschen kann es aber darauf nicht ankommen, ob die Tat mit 
guter oder schlechter Überlegunj: aus^reführt worden ist. Daß Lackner 
Bein Opfer in eine einsame Gegend lockte, um ihn dort zu töten und 
auszurauben, olinu sich zu überlegen, die Spuren seines Verbrechens 
zu verwischen, zu beseitigen, ohne sich zu überlegen, was für Folgen 
seine 'l\at »rzpugen wird, ob er sie so oder so ausführt, war eine 
recht oberflächliche, primitive, ja, schlechte Überlegung; das kann 
aber dem Mörder nicht zugute kommen, er wird des Mordes beschul- 
digt, wie der raffinierteste Raubmörder. 

Psychologisch noch interessant und fast unerklärlich ist es, wie es 
kommen konnte, daß ein weitgereister Kellner wie Glane, der infolge 
seines Berufes viel mit allen Sorten von Menschen zu tun hat und 
sich aus diesem Grunde eine gewisse Menschenkenntnis aneignen 
konnte, sich einem ganz fremden Menschen in fremder Stadt und 
zur Nachtzeit soweit anvertranen konnte, nachdem er ihm vorher auch 
noch Gewißheit Aber aäne Baxsohall Tereebaffl hatte. Eine solehe 
Vertrauensseligkeit ist unbegreiflieh; daß er betranken gewesen sei 
wurde nioht behauptet 

Ungefähr 10 om unter dem rechten Knie war an der Hose des 
Mörders ein größerer, durch Strafienschmntz Terursaohter Flecken 
sichtbar. Man wollte denselben offenbar als Indicium dafür auslegen, 
daß der MOrdw, nachdem sein Opfer zum Tod erschöpft nieder- 
gesunken war, sich neben der Leiche auf die Erde niedergekniet 
habe, um sie auszurauben. Auf Veranlassung der Verteidigung zog 
der Angeklagte die an Gerichtsstelle befindliche Hose an, und da 
der Schmutzfleck nicht der Eniebenge entsprach, ließ man dieses 
Indicium auch ganz außer Betracht. Der Getötete war am Rand 
des Trottoirs niedergesunken; daß derTSfter, statt sich ganz auf den 
durch Segen schmutzig gewordenen Boden zu knien, nur das Schien- 
bein auf den Rand des Trottoirs angestemmt haben konnte^ wurde 
nicht erwogen. Man schien aber hauptsächlich deswegen keinen 
wdteren Wert auf dieses Indicium zu legen, weil die Leiche mit 
dem Gesicht nach unten aufgefunden wurde und die Kleidungs- 
stücke (Kock und Mantel) noch geschlossen waren, so daß es 
glaubhaft ist, daii der Möfder, wenn er sich auch niedergekniet hätte^ 
die Leiche doch unberührt ließ, ob aus Reue oder wegen der Furcht, 
in unmittelbarer Nähe menschlicher Wobnungen leicht beobachtet 
und ertappt zu werden, wird nioht schwer zu entscheiden sein. 

Daß das Motiv der Tat einzig und allein in der Geldnot und 
Baubgier des Mörders zu suchen ist, sollte nicht bezweifelt werden. 
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Sei die Leidenschaft des Menschen durch Bache, sexuelle Begierden 
oder durch Habsucht und Kaub^^ier angefacht, sie kann gleich 

intensiv sein und die unheilvollsten Wirkungen verursachen. liickners 
Stellenlosigkeit und dauernde Geldnot, verbunden mit seinem leicht- 
sinnigen Lebenswandel und verglichen mit der erkannten Wohlhaben- 
heit des Fremden, erklären die plötzlich erwachende Raubgier des 
Mörders deutlich genujL'. Dali religiöse Bedenken, die, wie Lackner 
vorbrachte, seinen Glauben an Gott in allerletzter Zeit wankend 
machten, an dem Verbrechen schuld gewesen seien, ist, wenn Uber- 
haupt, ein unmaßgeblicher Faktor, da sein sträflicher Leichtsinn schon 
eine längere Zeit die schlechte Lebensweise I^ckners diktierte. 

Die hier erwähnten Möglichkeiten wurden nicht alle vom Staate- 
anwalt oder Verteidiger ins Bereich der Erwägungen gezogen. 

Die Hauptverhandlung. 

a) Die Zeugen. Ungefähr 60 — 70 Zeugen waren geladen 
und zur Hauptverhandlung erschienen, darunter viele Leumundszeugen 
der Verteidigung. Durch die Zeugenaussagen ist, soweit sie sich 
nicht auf die Tat selbst bezogen haben, nichts melir und niclits 
weniger bewiesen, als daß Lackner früher ein guter Mensch war und 
später ein schlechter Mensch wurde. Das ist ja die Kegel. Mit dem 
16. Lebensjahre soll er schon seinen Geschlechtsverkehr begonnen 
haben, seit etwa drei Jahren hat er schon eine Geschlechtskrankheit 
(Tripper); bei der Auswahl seiner Beischläferinnen schien er sehr ge- 
nügsam gewesen zu sein, auch eine schwangere „Braut*^ hmterUUH er. 
Seine DienatplStze wechselte er 9fiei8; in München verior der früher 
religiös erzogene und yon brav^ JSttm abstammende junge Heosch 
djurch geblechte Gesellscbaft jeden sittlichen Halt und geriet allmJUilich 
auf die schiefe Ebene des Verbrechens, wie das heutzutage eine ganz 
normale Folgeerscheinung eines Idcbtsinnigen Lebenswandels ist Was 
taugen da noch Leumundszeugen aus der früheren guten Zdt des 
Mdideis? Leumundszeugen haben eigentlich doch nur dann dnen 
W&i, wenn der Grad des Terbrecheriscben Charakters einer Willens- 
betiiligung zweifelhaft ist^ oder wenn die TSterscbaft nicht so zweifds- 
tm als die Begebung des Verbrechens selbst ist Im geg^wftrtigen 
Fall hat aber der Täter sein Verbrechen eingestanden, ja, sogar 
das Motiv der Tat Wenn dann der Verteidiger noch jeden einzelnen 
Leumundszeugen fragt, ob er dem Angeklagten eine solche Tat „zu- 
traue", so werde ich dabei unwillkürlich an jenen englischen Staats- 
anwalt erinnert, der kürzlich einen Zeugen in der außerordentlich 
typischen Weise fragte: «Zeuge, wissen Sie — ich weiß ja, daß Sie 
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nicht wissen — , aber ich habe Sie zu fragen, ob Sie wissen, daß . . 
Wer möchte solchen — gelinde gesagt — höchst tiberflüssigen Fragen 
irgend welclien positiven Wert beilegen? Könnten sie nur auch ein 
Beweisatom hervorbrin^^en ? 

Da der Täter in der Hauptverhandlung anfänglich sein Geständnis 
teilweise widerrief, wurde auch der die Voruntersuchung leitende 
Untersuchungsrichter als „Zeuge vernommen; ich werde im Idgenden 
Abschnitte seiner noch gedenken. 

b) Die Sachverständigen. Geladen und erschienen waren 
zwei medizinische Sachverständige, ein Gerichtsarzt und ein Irrenarzt. 
Außer der Begutachtung des Sektionsbefundes hatte der Genchtsarzt 
sieb auch über die geistige Beschaffenheit des Täters ausgesprochen 
und das vor ihm abgelegte Geständnis des Mörders „bezeugt*^, schließlich 
auch einige psychologische Bemerkungen, insbesondere hinsichtlich 
der Lügenhaftigkeit des Angeklagten, hinzugefügt. Die letzteren Be- 
merkungen gehören nun allerdings nicht in den Kähmen eines medi- 
zinischen Gutachtens, aber von keiner Seite wurde dem auch auf 
diese Frage ausgedehnten Gutachten widersprochen. Aus dem Um- 
stände aber, daß psychologische Erläuterungen, von welcher Seite sie 
auch ausgehen, in einem Strafprozeß recht willkommen aufgenommen 
werden, kdnnen wir ihre Ntttilidikeit, ja, ihre allmfthlieh anerkannte 
Unentbehrlichkeit schließen. 

Ich komme jetzt zn der Funktion des Untersuchnngsriohters 
in der Haupt7erhandlnng. Er wurde lediglich als ^Zeuge*^ zitiert und yer- 
nommen, gababerinWahrheiteineingehendesSachyerstän dige ngut- 
aehten ab. Nachdem er das ihm gegenftber abgelegte GeständiuB des 
Angeklagten bezw. den Inhaltdes von ihm aufgenommenen Vemehmongs- 
protokolls als ^Zenge^ beschworen hatte, w8re seine Zeugenanfgabe toU- 
Btändig gelöst gewesen. Nun schilderte er aber — ohne Auffordenmg, 
ohneWideispmch von irgend welcher Seite — in längerer Bede alle seine 
gewonnenen Eindrücke, die nicht nur auf den Tfiter selbst, sondeni 
auch auf die ganze Mordgeschichte Bezug hatten. Mit anderen 
Worten, er begutachtete die ganze Verbreohenstat Tom rein 
kriminalistischen und kriminalpsychologischen Stand- 
punkt aus, in möglichst objektiver, in möglichst wissenschaftlicher 
Weise. Alle, sogar die Berufsrichter, hörten gespannt seinen Aus- 
führungen zu. Das ist zweifellos ein Gewinn für die Bestrebungen 
der Kriminalisten. Wenn von einem Eichterbeamten die kriminali- 
stische Wissenschaft genügend beherrscht und vertreten wird, so ist 
es wohl in erster Linie der Untersuchungsrichter; er nimmt, wenig- 
stens in der Hauptverbandlung, zwischen Staatsanwaltschaft und 
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Verteidigung eine sehr zweckmäßige Mittelstellung ein. Dali 
der Vorsitzende während des Beweisaufnahmeverfalirens im Inter- 
esse der Objektivität manches Belastung«- und Entlastungsmoment 
erwähnen und aufklänn wird, ist ja sicher. Aber seine Ansicht 
über das Verbrechen selbst soll und darf der Vorsitzende ja gar nicht 
offenbaren, am allerwenigsten bei der ^Rechtsbelehrung" der Ge- 
schworenen, wobei er in eine „Würdigung der Beweise'' nicht ein- 
gehen darf. Vgl. § 3üO KStr.P.O. Staatsanwalt und Verteidiger sind, 
Gegensätze vertretend, schlechterdings zu einer objektiven Begutach- 
tung einer Verbiecbenstat nicht geeignet, so daß der Mangel einer 
einheitlioben Begntachtung des Verbreebens und seiner Einzel- 
heiten im kriminaliBtisoben Sinne gerade beim Gesehworenen- 
geriebt recht ftthlbar wird. Da ist nur der üntersnohungsrichter die 
hiefOr geeignetste Persönlichkeit Znr Erklimng der Indizien nnd 
ihrer Werte für die gerechte Benrteilnng einer strafbaren Handlung, 
zur ErUSmng psychologischer Momente, des Motivs, des Kausal- 
Zusammenhangs u. dgl. bedarf es sicherlich umfassender kriminalisti- 
scher und kriminalpsychologischer Kenntnisse; der Untersuchungs- 
richter wird sie sich wohl am ehesten aneignen, weil er sie eben 
auch am nötigsten braucht Wenn wir an eine Abschalfang der 
Geschworenengerichte nodi nicht glauben dürfen, so werden wir uns 
mit der „Institution der kriminalistischen Sachverstän- 
digen'* Toxerst zufrieden geben können, weil eben dadurch die 
KriminalwiBsenschaft endlich auch vor Gericht zu Gehör käme.') Selbst 
ohne gesetzliche Bestimmungen würden sich die „kriminalistischen 
Sachverständigen'* im Schwurgerichtsprozeß einbürgern. Ein gewisses 
„Gewohnheitsrecht^' scheint heute schon nachweisl)ar zu sein; jeden- 
folls wird aber die Erkenntnis der .Notwendigkeit kriminalistischer 
und psychologischer Gutachten siegen. Daß der Richter den ihm 
zur Verfügung stehenden medizinischen od^ psychiatrischen Sach- 
verständigen öfters rein psychologische Fragen vorlegt, beweist nur 
zu gut, daß er sich selbst ein Urteil über solche Fragra nicht zutraut, 
weil dieses weniger vom Gefühl als von ernsten Studien abhängt. 

c) D i e Z u h ö r e r. Der Schwurgerichtssaal im neuerbauten Jnstiz- 
palast hat liaum für ungefähr 200 Zuhörer. Der Steh])latz kann 
80 — 101) Zuhörer aufnehmen, der Raum für die beiin Gericht be- 
schäftigten Personen (Richter, Sekretäre, Praktikanten, Rechtsanwälte) 

1) Bei Bespreclranfir der Schrift von Prof. Dr. A. Zucker: „Ein Wort zur 

AnfhebuQg der gerichthchen Voruntersudmng" kam ich darauf nodi ehimal nSber 
zu spi oilion iu Sterns ,3«itiigen zur Psychologie der Anseage" (2. Folge, Heft 1, 
Sommer 1904). 
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etwa 30—40 Zuhörer, dann ix'ihi es noch ca. 60 „reservierte"* Sitzplätze 
für das Publikum. Den Vertretern der Presse sind ca. 12 Plätze 
gesichert; Zeugen können ungefähr 40 — 50 gleichzeitig im Saal sitzen. 
Der bchön ausgestattete Schwur-^eriehtssaal, der sich übrifrens durcii 
eine sehr empfindliche, schlechte Akustik auszeichnet, ist bei „Sen- 
sationsprozessen'^, zu denen auch solche Prozesse zählen, die voraus- 
sichtlich mit einem Todesurteil enden, stets überfüllt. Die Nachfrage 
nach den numerierten Sitzplätzen ist selbstverständlich in solchen 
Fällen recht stark; Eintrittskarten sollen dann sogar einen gewissen 
„Kurswert'' haben. 

Daß ein Kaubniörder seine Tat rechtfcTtigen soll, ist auch nichts 
Alltägliches; und ein seiner V^erdammung entgegensehendes, durch 
die „Inquisition^ gemartertes und durch Reue und Todesangst ge- 
geißeltes Menaolieiihen zu beobachten ist für den Zuhörer — eigentiich 
md es nur ^Zusehaner* — , fttr den „Makroaotbropos", den Httden- 
mensoh, der ja in diesem Falle ganz ,frei von Schuld nnd Fehle*^ 
ist» ein sdne niedrigste Neugierde stark befriedigendes „Sebauspieh, 
das der einzige Ersatz für die früher öffentlichen Hinrichtungen 
ist Fttr den «Kriminalstndenten** ist der Schwurgerichtssaal die 
«hohe Schule''. Daß aber diese breite Öffentlichkeit mehr schadet 
als nfttzt, will man leider gar nicht beachten. Und warum hat man 
denn die öffentlichen Hinrichtungen abgeschafft? Wenn die Voll- 
streckung des Todesurteils heute noch Öffentlich wSre und gegen 
Entgelt Eintrittskarten abgegeben würden, der Hakroanthropos von 
heute würde noch viel höhere Preise zahlen als beim Auftreten von 
saltantia prodigia extranea (fremdlündische Wach- und Schlaf- 
tSazerinnen). Das tertium oomparationis ist die aus der gesellschaft- 
liehen Verrohung entspringende Neugierdei Sensationslust 

Merkwürdig ist noch der teilweise verbreitete Volksglaube, daß 
ein mißlungener „Raub-Mord*^ kein vollendeter, der Todesstrafe 
würdiger Mord sei. Ein nicht erreichter Zweck vermag aber 
nicht den v( rbrecherischen Vorsatz zu alterieren. 

d) Die Tagespress e. We^^en Baummangels müssen bei Sen- 
sationsprozessen immer viele Neugierige vor dem Schwurirerichts- 
saal umkehren; andere wieder haben gar keine Zeit, stundenlang als 
Zuhörer im Schwurgerichtssaal zuzubringen, aber trotzdem haben sie 
das irif'iche Bedürfnis, über die Einzelheiten des Verbrechens und der 
llauptverhandlung unterrichtet zu werden, wie die ..dückhcheren'' 
Zuhörer. Dieses zweifelhafte Bedürfnis schafft die „Pflicht'' der 
l'agespresse, ihren Lesern ausführliche Berichte über das „Schauspiel'* 
zu liefern; womöglich werden dadurch auch neue Abonnenten ge- 
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Wonnen. Jedenfalls aber rechnet man darauf, daR an solchen Tagen 
mehr Exemplare im Einzelverkauf abg-esetzt werden können. Als 
im Jahre 1885 die „Pali Mall Gazette" in London in mehreren Num- 
mern in breiter Ausführlichkeit und Umständlichkeit die schmutzigsten 
Laster der vornehmsten Londoner (den flJungfrauentribut") schilderte, 
stieg der Preis jeder einzelnen Nummer auf 5 Schillinge Oh Pfd. 
Sterlingl); die Auflage der „PaJl Mall Gazette^ betrug damals 
20 000 Exemplare. Ausführliche Berichte über sensationelle Vor- 
kommnisse sind eben ein ebenso billiges als wirksames Reklamemittel. 
So ntaelien sie sich die Fehler ihrer Mitmenschen nutzbar: in hoc 
signo vinces I Zwei Tageszeitungen hatten am ersten Tage der Ver- 
handlung das Porträt des Raubmörders veröffentlicht, eine dankens- 
werte" Tat für jene, die ihn nicht persönlich sehen konnten. Diesmal 
hatte die „Mfinchener Zeitung" die „Kette der Indinenbeweise*^ zuerst 
geschmiectet und „gescUoem'', ohne daß es jemand Terlangt hätte. 
Sie beriehtete in der nach dreistündiger Verhandlung des 
ersten Tages erscheinenden Kummer folgendes: 

Gerichtssaal. 

Der Mord auf der Theresienwiese. 

Heute beginnt die mehrfach angesetzte und iuuner wieder 
verta^^ VerLandiuug gegen deu Fri»eurgehilfcu Lackuer, 
der dee gemeinen RaubmindeB beechuldiict wird. Als am 
13. Nov. V. J. die Zeitungen die Kunde braehteu, in der NTdie 
der Theresicnw ieso sei ein jnngrer Mann mit zahlreichen Stichen 
in der Brust und im KOclcen ermordet aufgfefunden worden, 
da war es die „Münchener Zeitung"* zuerst, die alle 
Indizien znBnmmenlaßte und dentlieh auf einen 
Raubmord hinwies, trotzdem maneherld Umstände bloß 
einen Totschlag vermuten ließen. Am nächsten Tage schon 
konnten wir melden , der Mörder ad entdeckt und beivits in 
sicherem Gewalirsam. 

Nach dieser Einleitung folgen zwei lange Spalten Bericht über 
die Einzelheiten der Mordtat, obwohl Ix'im Ersciieinen dieser 
Nummer erst etwa 10 Leumundszeugen in der Hauptverhandlung 
vernommen waren ! Woher also diese Kenntnisse? Intensive Keporter- 
tätigkeit! Ich verweise hier auch ausdrücklich auf ineine Ausführungen 
in diesem Archiv, Rd. Xlli, S. 2ü2f., über die Nutzlosigkeit des § 17 
d^ ReichspreHfresetzes. 

Andere Tageszeitungen widmeten den Einzelheiten des Verbrechens 
auch viele Spalten. 
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WOf frage ich, ist hier das beroobtigte IhteieaBe d€B Publikums, 
das die Ftesse sa vertreten hat^ oder wenigateiis vertreten will? Oder 
ist vielleicbt die BeCnedigung der eben geediilderten Neugierde des' 
Makroanfhropos ein solefaes berechtigtes Interesse? 

Genng. Wenn man beute ein^ Zubdrer oder Leser der Mord- 
gescbiofate Laokners um Auskunft fragen weUte^ wie dies und jenes 
war, er müßte sein GedSchtnis anstrengen, um nodi einige Umrisse, 
die aber so ziemlich snf jeden Baubmoid passen würden, zusammen- 
zufinden: der beste Beweis für die Leiebtlebigkeit onaerer beutigen 
Mitmenschen, die eme Schreckenstat nur als Abwechslung im t&g' 
liehen Leben betrachten, nicht aber als Lehre und warnendes Beispiel 
im Sinn behält 
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Ein Fall tob leiehenBehtaidiiiig^). 

N«s1i den Gericbtsaktea. 

Mi teeteilt vom 
Stadtmagistrat Kulmbach« 
(Mit 1 Abbildung.) 

Am Morgen des 22. Dezember 1901 wurde in Weiher, Amtsgericht 
Kulmbach, die Leiche <ier Tagelöhnerseheirau Margaretha Schönauer 
im Sterbeaimmer gräßlich verstümmelt aufgefunden. Die Verlebte, 
welche 43 Jahre alt, 2 Tage vorher an Lungenschwindsuclit gestorben 
ist, war in landesüblicher Weise, nur mit einem Hemd bekleidet, mit 
Strümpfen angetan, ein Gebetbuch auf der Brust, mit einem großen 
Leintuch bis zum Hals überdeckt, auf dem Sterbebette liegen geblieben ; 
das Zimmer hatte man des Abends yerepeift und bis zum anderen 
Tage abgesohlosseD. Während der Nacht waren mehrere^ im oheren 
Stockwerk wohnende Personen dnreh ein Gepolter ui dem ebenerdigen 
Zimmer in Sehrecken und Furcht versetzt worden; sie glaubten, die 
Tote sei wieder lebendig geworden. Als man in der Frilhe mit einiger 
. Scheu nachsah, fand man zum allgemeinen Entselzen die Leiche mit 
-serfetstem Hemd, mit gewaltsam abgebogenen, auseinandergezerrten 
Oliedmaßen quer über das verwühlte Bett liegend, den Kopf über den 
vorderen Bettrand herabhängend, mit grauenvollen Verstümmlungen. 
Wie die gerichtliche Leichenschau feststellte, war der Unterleib durch 
2wei große klaffende Schnitte, der eine links vom Nabel, von der 
Magengrube bis zum Schamberg reichend, 15 cm breit, der andere 
rechts vom Nabel, 9 cm hing,- geöffnet, so daß die Gedärme heraus- 
hängen, die ganze Schamgegend mit Scbamberg, Damm und After 
herausgeschnitten, und auf der Brust die zwei Brustdrüsen durch 
zahlreiche, kreisförmige Schnitte bis auf die Rippenunterlagen abge- 
tragen; außerdem findet sich ein Stich in das linke Auge^ ein schnitt 

1> Dieser Fall wurde sclion kurz iu der „Sammlung'- (s. Bd. XV. S. 27b) 
erwUmt, er fet aber so wichtig, da0 ich die vom löbl. Stadtmagistrat Eubnbach 
.flbenendete genaue DanfceUimg viedeigebea su mflasen glaube. 

Hans Groß. 

Afohir für EriaiaalanthtopologM. XVI. t9 
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Über die Unterlippe, ein Stich auf der rechten Brustseite, der bis auf 
die Lunge eindrang, ein Stich in die Magengrube, zwei Stiche am 
linken und ein großer, 15 cm langer, 5 cm breiter, tiefgehender, zum 
Teil die Muskeln durchtrennender Schnitt quer über die Vorderfläche 
des rechten Oberschenkels. Vom Kopf war das Haar in Büscheln 
ausgerissen und zum Teil in den Bauchschlitz eingestopft, zum Teil 
auf dem Boden verknäult, die Milz und die Gebärmutter waren aus 
der Leiche herausgetrennt; erstere lag unter einem anderen Bette, 
letztere auf einer Bank. 



Nach einer vom Krankenhausarzt Dr. Martins in Kulnibach überlassenen Photographie. 

Der Verdacht der Leichenverstümmlung richtete sich zunächst 
gegen den Ehemann, der ein Trinker ist und mit der höchst unsau- 
beren, gänzlich verlausten und früher auch einmal eine Zeit lang 
geisteskrank gewesenen Frau nicht gut gelebt haben soll. Da dieser 
aber nachweisen konnte, daß er bei einem Verwandten in einem be- 
nachbarten Dorfe vom Abend bis zum Morgen über die Nacht ge- 
blieben war, kam zunächst noch eine andere Person in Verdacht; 
schließlich aber wurde ein gewisser Albrecht Beyerlein von Weiher 
als der mutmaßliche Täter ausgemittelt Von der Gendarmerie ein- 
vernommen, gestand er nach kurzem Leugnen zu, daß er die Leiche 
verstümmelt, und vollendete sein Geständnis durch die Enthüllung, daß 
er sie vorher geschlechtlich mißbraucht habe. 

Er machte über den Tatbestand folgende nähere Angaben: 
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Während er im Wirtshaus zu Weiher abends 10 Uhr allein aa 
einem Tische saß, sei ihm der Gedanke gekommen, an der Leiche 
der ihm wohlbekannten Schönauer seine Wollust zu befriedigen. Er 
habe versucht, in das Haus zu gelangen, und als er ein Fenster im 
Sterbezimmer ohne weiteres öffnen konnte, sei er eingestiegen. Im 
hellen Mondlichte habe er die Leiche vor sich liegen sehen. Nach- 
dem er Gebetbuch und l^cintuch abgenommen, habe er die Ltu he 
herumgedreht, quer Uber das Bett gelegt, ihr die Beine auseinander- 
gemacht, den Körper an sich herangezogen und versucht, sein steifes 
Glied in die Scham einzuführen. Wegen der erstarrten und wenig 
biegsamen Beine der Toten sei ihm dies schlecht gelungen; die Leiche 
kam ms Rutschen und glitt an dem Bett herunter; er habe zu halten 
gehabt, bis er auf ihrem Bauche durch Reiben des Gliedes die Samen- 
ergießung zustande brachte. Als er sich anzudrängen nachließ, sei 
nun die Leiche auf den Boden herabgefallen; drei- oder viermal habe 
er sich bemüht, sie wieder auf das Bett zurückzulieben , und da es 
so schwer ging, sie ganz hinaufzubringen, so wäre ihm schheßhch 
die Wut') gekommeu: Er habe sein Taschenmesser gezogen, der 
Leiche zuerst die Schamteile ausgeschnitten, dann den Bauch aufge- 
schlitzt und zuletzt die Brüste abgeschält; daß er ihr mehrere Stiche 
und andere Schnitte beigebracht, das wisse er nicht; auch daß er ihr 
in den aufgeschnittenen Leib hineingelangt und Milz und Gebärmutter 
herausgerissen, dessen könne er sich nicht entsiniien, wohl aber habe 
er der Leiche, als er Hand anlegte, sie vom Boden aus wieder auf 
das Lager zurttekrobringeB, mehrere Bttsehel Haare ansgerissen und 
einen Knäuel davon von unten her durch die ansgeschnittene Scham 
in den Leib hineingesteckt Die abgeschnittenen Brüste und Scham- 
teile habe er mitgenommen, erstere auf dem Wege zu seiner Wohnung 
über eine Hecke geworfen, die letztere in seiner Joppentasche ver- 
wahrt, bis er am andern Tage beim Wasaerholen der auftauchenden 
Gendarmerie ansichtig wurde; da habe er sich erinnert daß sie noch 
in seiner Tasche wären, und habe sie in den Abort w^igeworfen. 
Warum er diese Teile weg^tragen, darauf könne er jetzt nicht mehr 
kommen, er glaube blofi deshalb, damit man sie nicht auffinde; es 
wäre ihm gar nicht eingefallen, von den gänzlich zerfleischten Scham- 
teilen irgenddnen Gebranch zu machen. 

Auf die Frage, wie er denn überhaupt dazu gekommen, seine 
geilen Gedanken ttat eine L^che zu richten und sich an ihr zu ver- 

1) Vgl. d^iit deu vielfach ähnlichen Fall m diesem Avehiv, MIX, S.268, 
sowie den in Bd. XU, S. 835 (beide Male wiid ,Wnt<* als Triebfeder der Hand- 
Iiittg bezeidinet). 

19* 
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g:rcifen, erzählte er, die Schönauer habe einst, auf seine im Spaß hin- 
geworfpno Frag:e, ob er nicht einmal zu ihr an der Stelle ihres aus- 
f^enier^elten Mannes auf die ..Stör" (( ip:entlich ITandwerkerarbeit im 
Hause, übertrafen Aushilfe) kommen dürfe, mit einer scherzhaft zu- 
stimmenden Einladung geantwortet; seitdem habe er auf sie, die da- 
mals noch eine stramme Person mit vollen Brüsten war, ein Au<;e 
gehabt, aber bei ihren Lebzeiten keine Gelegenheit gefunden, sich ihr 
zu nähern; erst nachdem er gehört, daß sie gestorben und in ihrem 
Zimmer ausgestellt sei, wäre ihm der Gedanke gekommen, daü zu tun, 
was er sich in Gedanken vorgestellt. 

Die Verstümmelung erklärt er bei mehrmaligen Ausforschungen 
jedesmal in der gleichen Weise: „Ich weiß nicht, wie ich dazu ge- 
kommen bin, ich muß nicht recht bei Trost gewesen sein, es war 
gerade, als wenn midi jemand dazu Terieitet hStte; ich habe halt 
eine Wut gekriegt, weite keine Art gehabt hat, es ist nieht so recht 
gegangen, ich habe nicht recht beikommen kdnnen, und weil sie immer 
wieder zum Bett herausgefallen ist; ich bin schon vorher im Wiits- 
haofl in gerdzter Stimmung gewesen wegen eines kleinen Wortwech- 
sels und weil mhr der Wirt kein Bier mehr gab!** 

Alle diese Einzelheiten gibt er in gereiztem Tone wieder, ohne 
Zögern und Stocken, nur mit Kachhilfe einiger kleiner Fragen, mit 
unbewegtem Gesichtsausdruck, mit unerschüttertem Gleichmut, ohne 
Scham und Beue Uber seine Tat an den Tag zu legen. 

Bei der Ungeheuerlichkeit seiner Frereltat erschien es geboten, 
seinen ganzen Lebenslauf aufzurollen und auf Grund etwaiger Auf- 
deckungen ans seinem Vorleben, sowie nach der Untersuchung und 
Beobachtung im LandgerichtsgeflUignis seinen Geisteszustand auf das 
genaueste zu prüfen. 

Beyerlein hat seinen Vater nicht gekannt, er wurde von semer 
Mutter, einer Dienstmagd, außerehelich geboren. 

Die Mutter lebt noch, ein 65 Jahre altes, abgemagertes, zu- 
sammengeschrumpftes zitterndes Weiblein. Sie hat mit dem Vater 
des Albrecht Beyerlein, einem Dienstknecht, noch 2 Kinder erzeugt, 
welche im ersten Lebensjahre an „Q^c^sch"- Anfällen (gewöhnlich 
Abzehrung infolge von Verdauungsstörungen durch unzweckmäßige 
Ernährung) wieder verstorben sind. Über die körperlichen und 
geistigen Eigenschaften dieses Dienstknechtes, der späterhin verschollen, 
ist ihr nichts mehr erinnerlich. In einer späteren Ehe mit einem an- 
deren Mann hat sie noch einen Solin iroboren, der gut geartet ist. 
Über Geistes- und Nervenkrankheiten (Epilepsie u. dergl.) in der Fa- 
milie, über Trunksucht des Vaters, über körperliche und geistige 
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Eigentümlichkeiten in der Verwandtschaft der Mutter ist p:ar nichts 
zu erfahren. Von seinem 9. Lebensmonat an war Albrecht Beyerlein 
bei seiner Großmutter unterfrebracht, die mit einem Zuhälter in wilder 
Ehe lebte; beide nährten sich von Kräutersammeln , wozu sie auch 
den Beyerlein verwendeten; wieweit sie sich sonst mit seiner Er- 
ziehung befaßten, ist unbekannt: vom Schulbesach wurde er nicht 
abgehalten. 

Die Schule machte er in ^fangersreuth durch (Weiher gehtirt in 
den Schulsprengei Mangersreuth) ; die Noten in dem Werktags- und 
in dem Sonntagsschulentlaßscheine sind schlecht, durchgehends IV, 
sowohl bezüglich der Geistesgabeiij als auch seiner Kenntnisse und 
Fortschritte, in beiden Zeugnissen wird sein sittliches Verhalten als 
nicht tadelfrei bezeichnet ; nähere Aufklärungen darüber sind nicht zu 
erlangen. I ber sein Benehmen und Betragen in der Kindheit und 
Jugendzeit außerhalb der Schule läßt sieh keine weitere Auskunft er- 
halten; etwas Absonderliches und Ungewöhnliches in seiner Haltung 
ist niemand aufgefallen. Nach der Entlassung aus der Schule 1S72 
fand er Beschäftigung in der Spinnerei in Kulmbach, ging dann 
kurze Zeit auf die Wanderschaft und wurde 1$7S zum Militär aus- 
gehoben; er diente 3 Jahre bei der Kavallerie (6. Ch.-B. in Bayreuth) ; 
während semer Diongtzeit soll er einmal wegen imerlaubtor Entfer- 
nung oder Fahnenflneht bestraft worden sein; das Ftthrungsattest ist 
nicht znr Stelle. Naeh der Veiabscfaiednng vom Militfir nahm er die 
Arbeit in der Spinnerei zu Eulmbach wieder auf und Terehelichle 
sich 189t mit einer Fabrikarbeiterin, einer stark anrüchigen Person« 
die im Verein mit ihrer Mutter der Oeweibsunzucht gefirOnt hatte 
und dabei früher einmal geschlechtskrank (syphilitisch) geworden ist; 
dieser Makel war dem Albrecht B^erlein bekannt, er nahm jedoch 
keinen Anstoß daran. Beide ging^ noch eine Zeiflang in die Fabrik, 
dann aber suchte Beyerlein des besseren Verdienstes halber Taglohn- 
arbeit in Braueroien, beim Eisenbahnban, bei Wasseridtungaansfnh- 
rungen, bei Hochbauten usw. Im großen und ganzen scheinen die 
zwei Eheleute gut miteinander anagekommen zu sein; nach Aussage 
der Schwiegermutter, die sonst nicht auf seiner Seite steht^ behandelte 
er seine Frau gut 1898 erkrankte sie, mußte in die öffentliche 
Irrenanstalt Teri>racht werden und starb in dieser 1901 an Paralyse. 
Beyerlein zog nun zu seiner Mutter (gleichfalls in Weiher", die sich 
äußert kümmerlich durchs Leben schlägt, soviel sie naeh ihren Kräften 
yermag, noch kleine Feldarbeiten verrichtet und dank der Beihilfe 
ihres jüngeren Sohnes w^gstens bis jetzt keine Armenunterstützung 
in Anspruch genommen und auch yom Bettel sich frei gehalten hat. 
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Bejerlein will glauben machen, daß er regelmäßig 7on sonem Woohen- 
lobn der Mutter em Kostgeld von 6 — 8 H. wöebenüieh bezahlt babe, 
diese jedocb widerapidit, das Kostgeld sei viel spSrlicber geflossen 
und habe nur eimgemal 4 — 5 das letzte Mal nur 2 M. betragen. 
Trotzdem leistete sie fBr ibn, was nur mdglich war, und trag üim 
sogar das Essen nacb auf seine Arbeitsplätze nach Kulmbacb. Was 
Bejerlmn rerdiente^ das brauchte er für sich; er setzte es in Bier und 
Kautabak um; in der Kiddung hielt er sich schlecht Er gibt selbst 
zu, daß er viel Bier getrunken, daß er am Samstage, am Zahltage, 
regelmäßig sdnen Bausch gehflÄ>t habe, hebt aber rühmend hervor, 
daß er am Sonntage stets zuhaus geblieben, allerdings, weil er ge- 
wöhnlich kein Geld mehr hatte^ aber doch auch, wenn es ihm noch 
zu einer „Maß** reichte, die er sich dann heimholen ließ. Von öffent- 
lichen Vergnügungen war er überhaupt kein F^nnd; er soll schon 
in seiner Jugend Kirch weihen, Tanzunterhaltungen nidit aufgesucht 
haben, auch solange er terheiiatet war, blieb er fem. £ir hielt sich alle- 
zeit mehr für sich, schloß sich nicht leicht an andere an und war 
unzugänglich; für gewöhnlich einsilbig, wortkarg, brummig, selbst 
mürrisch und finster, taute er erst auf, wenn er Bier hatte; er wurde 
heiter, gesprächig, gesangslustig; seine Frau paßte in dieser Beziehung 
zu ihm, sie leistete ihm im Trinken und Singen redlich Gesellschaft 
Sein Dichten und Trachten ging stets auf Bier; er trank viel, konnte 
aber viel vertragen, bis zu 10 Liter, ja man erzählt, daß er an einem 
Tage, nachdem er schon 15 — 16 Liter aufgesammelt, innerhalb 40 Mi- 
nuten noch 3—4 Liter, jeden auf einen Zug^ in sich hineingegossen 
hat, allerdings wurde er dadurch so betranken, daß er auf einem 
Handwägelchen nach Hanse gefahren werden mußte. Im Rausch 
krakeelte er nichts er vermied Streitigkeiten und Banfereien im Wirts- 
hanse. Und doch war er m diesem nicht gern gesehen. Man hatte 
keine Achtung vor ihm, und es gab manchesmal widerliche Szenen, 
wenn ihn fremde Burschen, indem sie ihn zecbfrei hielten, zum 
Trinken aufmunterten und ihren Spaß mit ihm trieben. Bei sdnen 
Dorfgenossen war er nicht gut angeschrieben, sie stellen ihm ein 
schlechtes Leumundszeugnis aus, heißen ihn einen Lumpen und Faul- 
lenzer und schildern ihn als einen groben Menschen mit ^.schlechten 
Manieren"; sie hatten an ihm auch auszusetzen, daß er in arbeitslosen 
Zeiten auf das Freveln von Holz sich verlegte, das er durch die 
Schwiegermutter verkaufen ließ und daß er diese sogar anhielt, auch 
für ihn und seine Frau auf den Bettel zu gehen. Nach seiner Straf- 
liste ist er zweimal wegen groben Unfugs, einninl wegen Körper- 
verletzung, zweimal wegen Diebstahls und je einmal wegen Sach- 
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beschädigung und Störung der Sonntagsruhe mit geringen Strafen 
bele^ worden. 

Seine Arbeitgeber dagegen loben ihn als einen fleißigen und ge- 
schickten Arbeiter, seine Arbeitslust stand aber im Zusammenhang 
mit der Aussicht auf Bier, und er wechselte öfter seine Arbeitsstelle, 
sobald ihm auf der anderen mehr Bier winkte. 

Neben dieser Vorliebe für Bier wird auch noch eine andere seiner 
Schwächen in den Vordergrund gesteilt und zwar eine sehr bedenk- 
liebe: alle, die mit ihm bekannt waren, sagen, daß er ein geschlecht- 
lich sehr auBscbweifender Mensch war. Über wane Geilbeit smd 
alleriei abenteuerliebe ErzSblungen aufgetancbt, von denen die nach- 
folgend angeführten znm Teil gericbtlicb lestgeatellt siad. 

Schon von Jugend an! soll er scharf anf das weiblicbe Gesebleobt 
ansgewesen sein und sieb den lYanenspcrsonen gegenüber sehr zn- 
dringlich benommen haben. Im Jahre 1884 war er an einem Ge- 
wittemaebmittag mit der AnsObmig des Beischlafes bescbfiftigft, als 
der Blitz in das Haus und in das Zimmer einschlagend zwischen den 
Beinen der sich Begattenden durchfuhr und im Stalle unten eine 
Eub erschlug. Beyerldn kam mit dem Schreck, seine Partnerin, die 
anf ihm lag, mit Verbrennung der Haut im Gesiß und Yersengung 
d^ Haare an der Scham davon. Im Jahre 1888 stand er wegen 
2 Vergeben gegen die Sittlichkeit unter Anklage. Er drang in finsterer 
Nacht mit Gewalt in ein Haus ein, das von einer von dem Manne 
getrennt lebenden Frau mit ihren 4 Kindern bewohnt war, machte 
ein^ unsittlichen Angriff auf diese Person ^ stand aber von weitem 
ab, als sie ihre Kinder aufweckte. Als sie sich flüchtete, schrie er 
ibr nach: ^Mensch, deine Humpel wenn ich erwische, reiße ich sie 
dir raus/ Kaum 3 Wochen später, als er noch für dieses Vergehen 
in gerichtliche Voruntersuchung verwickelt war, beging er einen Not- 
zuchtversuch an einer 59jährigen weiblichen Person im Walde auf 
stark betretenem Wege, kam aber nicht zum Ziele, da die Angegriffene 
laut schrie und sich heftig wehrte. Für diesen Versuch erhielt er vom 
Schwurgericht zu Bayreuth eine Zuchthausstrafe von 2 Jahren mit Ab- 
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 5 Jahren. 
Im Zuchthause hat er sich tadellos betragen und einen großen Arhoitsfleiß 
entwickelt, so daß ihm schon bald eine Geldprämie zugewiesen wurde. 
Da er während der Strafverbüßung ein aufrichtiges, gefiilhges Beneh- 
men einhielt und da auch sonst keine schlechten Eigenschaften an ihm 
wahrzunehmen waren, so wurde er von der Zuclithausverwaltung zur 
Begnadigung vorgeschlagen und erhielt von dem k. Staatsministerium 
der Justiz >,4 seiner Strafzeit auf dem Gnadenwege naciigelassen. 
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Ein Arbeitgeber Beyerleins teilt mit, dali dieser eini^xe Zeit hin- 
durch des Xachts wie ein Hund auf dem Ciang vor der Tür einer 
von ihm Angebeteten schlief, die ihm wegen der Überwachung durch 
die Mutter unerreichbar war. 

Ein anderer Arbeitgeber berichtet, daß Beyerlein von ihm ent- 
lassen wurde, weil er öfter wie einmal auf dem Bauplatze in Aa- 
wesenheit der anderen Arbeiter in schamloser und Ärgernis erregender 
Weise an seiner Frau, die als Wasserträgerin mitzuhelfen hatte , un- 
züohtige Griffe machte. 

Die Ehe mit seiner Fran ist kinderios geblieben, vor seiner Ver- 
heiratung hat er mit einer Witwe ein Kind erzeugt. 

Von seiner Tnai hat er in geschlechtlicher Beziehung viel ver- 
langt, wie die Schwiegermutter wissen will; als Beis})iei für seme 
Gcolheit erwfthnt sie, daß er ne einmal unter Tags um Bier fort- 
schickte^ und daß sie ihn, als sie zurückkam, in der geschlechtlichen 
Verdnigung mit seiner Fhin auf dem F&ßboden fiberraschtey obwohl 
das Bett nebenan stand. Er gebrauchte sie auch noch, als sie schon 
schwer geistesknuk war. Nach ihrer Überführung in ^e Irrenanstalt 
bot sieh ihm soviel wie keine Gelegenheit, sdne Bedüzfaiisse zu be- 
friedigen. Die weiblichen Ortseinwohner zeigten sich gftnzlich ab* 
geneigt und fürchteten sich vor ihm; es ging unter ihnen die Bede 
daß er mit einem allzugroßen männlichen Gliede ausgerüstet so. 

Ein guter Freund von ihm erzählt, daß Beyeriein einmal 'unter 
einer entjsprecfaenden Handbewegang — er hielt die beiden Fäuste 
geschlossen vor seiner Hosentttr nach aufwärts in die H9he, als 
wenn er seinen stehenden Geschlechtsteil festhalten und bändigen 
wollte — zu ihm geäußert habe: „Ich möchte mich nur einmal 
satt 

Wie Beyerlein zugibt, hat er in den letzten Jahren seit der 
Trennung von der Frau wSchentlioh 1—2 mal durch Onanie sich 
selbst befriedigt 

1900 ließ er sich in der Augetrunkenheit zu widernatürlicher 
Unzncht hinrdßen: Er schlich nachts im Hemd in den Stall, um 
eine Ziege zu gebrauchen, und da es ihm nicht gelang, sein Glied in 
die Scheide einzuführen, so stieß er es so lange gegen ihr Euter, bis 
Samenerguß erfolgte. Von der Hausbesitzerin, welche \m dem ängst- 
lichen Meckern der Ziege aufgewacht war, wurde er verscheucht; als 
sie ihn andern Tages zur Bede stellte und eine Andeutung ihrer Ver- 
mutung fallen ließ, erwiderte er kein Wort, ging aber auf mehrere 
Monate flüchtig. Jetzt gesteht er auch diese Tat unumwunden zu. 

Bezeichnend ist ferner eine Äußerung Beyerleins zu einem Zeugen. - 
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Als dieser letztere nach seiner Kückkehr aus der chirurgischen Klinik 
in Erlangen erzählte, was er dort alles c:e.sehen, wie man daselbst 
einem Knaben den Bauch aufgeschnitten habe, sa^te lieyerlein, dies 
wäre seins auch , insbesondere die Weibsbilder kirnnte er £:anz aus- 
nehmen, wobei er die Eockärmel zurückschob und entsprechende Be- 
wegungen mit den Händen und Armen machte. 

Schließlich ist noch anzuführen, daß Beyeriein keine Kirche be- 
suchte und öfters über Religion spottete. 

Daß er lügenhait, böswillig, grausam gewesen sei; darüber läßt 
sich nichts erheben. 

Über sein Tun und Treiben im Uaufe des 21. Dezember vor. J. 
ist erkundet worden, daß er unter Tags für eine Brauerei mit Eis- 
aufhauen beschäftigt war, vor- und nachmittags je ein Liter Bier, 
abends 6 — 7 Glas, teils in Kulmbach, teils in Weiher getrunken hat; 
in der letzten Wirtschaft hatte er einen ganz unbedeutenden Wortstreit 
mit dem Wirte; er ist sich nicht recht klar darüber, er weiß aber 
ganz genau, wieviel Wochenlohn er an jenem Abend eingenommen 
hatte, er will auch pir nicht betrunken gewesen sein, höchstens an- 
getrunken, da CT nichts zu Aljcnd gegessen hatte. 

Nach seinem Äußern ist der 43 Jahre alte Beverlein ein kräftiar 
gebauter, aber mangelhaft genährter Mann mit welker trockener Haut 
von fahler Farbe. Als er in das Gefängnis kam, machte er den Ein- 
druck eines unheimlichen Menschen mit seinem verwilderten Haare 
und struppigen Barte. Er sieht entschieden älter aus, als er ist. Am 
Kopf und im Gesäß weist er keine Mißbildung auf, am Rumpfe ist 
er auffallend stark behaart, die ganze Rückenfläche und auch das 
Gesäß ist mit kleinen borstigen Haaren dicht besetzt Die Pupillen 
sind etwas mager , ungleich, die rechte größer als die linke, beide 
reagieren gut Es besteht eine geringe Herabsetzung der SehsehSife 
fQr die Hübe, der Augenspiegel ergibt normalen Augenhintergrund. 
Körperlidie Störungen sind nicht vorhanden, aneh kein Zittern an 
Zunge und Binden; die HerztSne sind leise. Sein mfinnliches Glied 
ist in der Tat anße^wohnlieh groß, nioht bloß sehr hmg, sondern 
auch sehr dick. Patellarreflexe normal. Eopfsehmera, Schwindel wird 
nicht geklagt, Schlaf gut Von Syphilis keine Spnr. Epilepsie wird 
verneint, im Ge^ngnis bis jetzt kein Anfall. Bejerlein hat noch keine 
Krankheit überstanden, auch keine GeBchlechtskrankhdt nnd mit Aus- 
nahme einer Quetschung an der Hand hme Verletzung erlitten. 

Auf seinen beiden Armen trägt er Tfitowierungen, links die ge- 
wöhnlichen Zeichen des MiÜtSrdienstes (Krone, 2 g^reuzte Kavallerie* 
säbel, Begimentsnummer, die Anfangsbuchstaben sdnes Vor- und Zu- 
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namenci» GebiirtG||ahr). Daneben findet sieb das Brustbild dnes ent- 
blößten WeibeB, in der rechten Ellenbenge ist one EeUneiin mit einem 
Maßkrag in der Hand dargestellt, bdde Figuren sebr bezeicbnend für 
seine zwei Hauptleidenscbalten. 

Von den Personen, die mit ibm snfgewacbsen sind und mit ibm 
meist Terkebit baben, die ibn also am längsten und am genauesten 
kennen, wird er allgemdn für geistig gesund gdialten. Seine Arbeit- 
geber, darunter aueb Baumeister, Leute, die Menschenkenntnis haben» 
wissen niebts von einer geistigen AbnormitSt . 

Bei der Unterhaltung faßt er alle Fragen ohne Schwierigkeit an^ 
beantwortet sie ohne ZSgem sinngemäß und richtig, gibt über seine 
Verhältnisse und Vergangenheit ausreichenden und zutreffenden Be- 
scheid, sein Gedächtnis ist gut und weist keine Lücken auf. Seine 
Schulkenntnisse sind gering, das Lesen geht schlecht und mühsam, 
das Schreiben noch schwieriger, das Kopfrechnen beschränkt sich auf 
einfache Zahlen. In allen ihn zunächst umgebraden Verliältnissen, 
zum Beispiel in Betreff der Arbeitsanfordemngen, Lohntarif, Ver- 
sicherungswesen, dann der Lebensmittelpreise, in Bezug auf gemeind- 
liche und staatliche Einrichtungen kennt er sich so gut aus, wie 
jeder andere seines Standes. TJ^her seine Lage ist er klar; er ist sich 
bewußt, dal) das, was er getan, strafwürdig ist. Vor der Leiche hat 
er keinen Ekel em]>funden — er hat auch, solange er bei einem Ab- 
decker wohnte, öfters mit Tierkadavern zu tun gehabt — er sei mit 
voller Überlegung in das Fenster eingestiegen, er wußte, daß die 
Leiche unbewacht im Zimmer liege, und habe sich ihr in unzüchtiger 
Absicht genähert in dem Glauben und in der Voraussetzung, daß 
sein unsittlicher Angriff unbemerkt bleiben würde; allein es sei anders 
gekommen; in der Wut, als er die Leiche mit dem Messer bearbeitete, 
habe er sich nicht vorgestellt, was für ungeheures Aufsehen die Ver- 
stümmelung erregen müsse. Auch jetzt noch, nachdem ihm durch 
die verschiedenen Verhöre doch eingeprägt worden sein muß, daß 
man allgemein seine Tat als eine schändliche betrachtet, bleibt er doch 
gleichgiltig und zeigt keine Niedergeschlagenheit 

,.Na ja, ich muß es halt jetzt büßen!" 

im Gefängnis benimmt er sich sehr ordentlich, er ist nicht im 
geringsten mitteilsam, wenn ihn nicht das Aufsichtspersoual anspricht^ 
so bleibt sein Mund stumm. Unter Tags beschäftigt er sich mit 
Kaffeelesen, nachts schläft er. 

Das Ergebnis der Ermittelungen ist vollständig und ausfübrlicb 
dargelegt worden in der Absiebt» die geistige PersOnlichk^t des Be^er- 
lein nacb allen Seiten zu yeransehauliehen. Obne Zweifel geht aus 
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ihnen hervor, daß er oin sch wacbsinnig^er Mensch ist. ün- 
eheHch geboren und der Großmutter zur Pflege übergeben, wild kaum 
die Mühe einer geregelten und sorgfältigen Erziehung auf ihn ver- 
wandt worden sein. Es liegt auf der Hand, daß die Großmutter bei 
ihrem Broterwerb als Kräutersammlerin, der sie viele Tage des Jah- 
res außer Hause führte, seiner Erziehung nicht viel Zeit widmen 
konnte, vielleicht hat, da sie in wilder Ehe lebte, damals schon der 
Knabe Eindrücke bekommen, welche auf seine allgemeine sittliche 
und besonders auf seine geschlechtliche Entwicklung von verderb- 
lichem Einflüsse waren. Diese Anschauung über seine vernachlässigte 
Erziehung und Vcrwalirunp: in den Kindorjahren wird unterstützt 
durch die schlechte iSittennote im SchulzeiiiiTiis. Seine geistigen Be- 
anlagungen waren sehr schwache; in der Schule blieb er leistungs- 
unfähig und hat trotz fleißigen Besuches kaum dn^ Allernotwendigste 
gelernt. Nach der Schule kam er sofort in die Fabrik, in eine den 
Geist wenig anregende Beschäftigung und mitten in eine Umgangs- 
gesellschaft hinein, welche» nicht dazu angetan ist, die geistige Bil- 
dung zu fördern. Was die strenge und zielbewulke Zucht der Schule 
nicht vermocht hat, das hat das lockere Leben in der Fabrik noch 
weniger zustande gebracht, seine von Natur aus nur geringen Geistes- 
gaben haben sich nicht weiter entwickelt, sein Verstand und seine 
geistige Leistungsfähigkeit ist auf einer niederen Stufe stehen ge- 
blieben. Erst der Ernst des Lebens führte ihn so weit, daß er aus 
der Erfahrung sich so viele einfache Kenntnisse und eine grobe Ge- 
schicklichkeit aneignete, um sich m einer selbständigen Stellung fort- 
zubringen, freilich nur in emem beschräftkten und niederen Wirkungs- 
kreis, der keine geistigen Anforderungen an ihn stellte: er wurde ein 
Taglöhner der gewöhnlichsten Sorte, ein Erdarbeiter und Handlanger, 
und doch tritt auch in diesem sich in niedrigen Bahnen bewegenden 
Leben überall die geistige Unzulänglichkeit zutage. Schon die un- 
erlaubte Entfernung von der Fahne während seiner Militärzeit und 
noch mehr die Verlieiratung mit einer durch Hurentum und Syphilis 
doppelt h( scholtcnen Person, die Inanspruchnahme der Schwieger- 
mutter zur Erhaltung der Familie durch Bettel, die Ausnützung der 
Mutter, die selbst armselig sich das Leben fristet, das sind Charakter- 
züge, die sein Ehrgefühl als ein sehr geringes erscheinen lassen, und 
dieser Mangel an Ehrgefühl ist wohl nur auf Mangel an Selbstgefühl, 
auf Schwachsinn zurückzuführen. Und dem Schwachsinn gehört 
wohl anch noch zu die Gemütssturapfheit, die Abwesenheit TOn Selbst' 
erkenntnis, die sich nach der Tat an ihm ausprägte. Mit seiner Ver 
standesBchwäche ist er nicht imstande , sich zu Gemüte zn fähren, 



Digitized by Google 



aoo 



XV. Ötadtmagistrat Kuimbach. 



wie Terabflchenungswürdig er sich dnnsh seine Tat gemacht hat 
Sein wortkarges, anscheinend yeischloBsenes Wesen rftbrt wohl davon 
her, daß er mit seinem geringen Gedankenvonat Überhaupt nicht viel 
zn sagen wofite. 

Nach dem Schwachsinn ist femer noch von Belang der nach- 
gewiesene tLbermäSige Alkoholgennß. Er war zwar nicht Tag fttr 
Tag betrunken, aber doch oft genug; wenigstens hat er soviel ge- 
trunken , daß der Alkohol seine scbSdlichen Wirkungen hat ausüben 
können. Wenn auch die körperlichen Erscheinungen des chronischen 
Alkoholismus (Zittern, Leberschwellung, Nerrenkrankheiten, Herz- 
leiden. Magenkatarrh usw.) fehlen, so kann doch sein körperlicher 
Verfall, sein frfih gealtertes Aussehen auf Bechnung des Alkohol- 
mißbrauchs gesetzt werden, und wie er am Körper verkommen ist, 
so ist er auch in seinem ohnehin schwachen Geiste znrtlckgegangen ; 
der Alkohol hat sein geistiges Niveau noch mehr heiabgedrfickt 
Der Biergenufi hat ihn jedesmal angeregt; diese vorUbeigehende Er- 
leichterung der Vorstellungsfithigkeit hat seine Stimmung gehoben 
und ihn aus seiner Verschlossenheit und Abstumpfung heransgerüttelt. 

Am Abend des 21. Dezember scheint er doch etwas angetrunken 
gewesen zu sein: es spricht dafür die Erinnerungstänschung über 
seben Wirtshansstreit Bei seiner Angewöhnung sind 5--6 Glas Bier 
allerdings nicht viel; aber es ist zu bedenken, daß er in den leeren Magen 
hinein getrunken hat, und daß der Alkohol ohne substantielle Unter- 
lage schneller berauscht Groß ist die Angetrunkenheit nicht gewesen ; 
der Wirt und seine (Beyerleins) Matter haben davon nichts bemerkt 

In dritter Linie kommt ' seine hohe geschlechtliche Erroirharkeit 
in Betracht Es mag sein, daß die Mutter Natur den lebhaften Trieb, 
zu einer unersättlichen Geilheit gesteigert^ in ihn gelegt hat, nachdem 
sie ihn auch mit monströsem Geschlechtsglied ausgestattet hat; wahr- 
scheinlich ist CS aber doch, daß der Theb durch das Leben in der 
Fabrik frühzeitig geweckt und daß er großgezogen worden ist durch 
den Umgang mit der lasterhaften Frau, die als gewöhnliche Straßen- 
dirne geschildert wird. Der Beischlaf während eines heftigen Ge- 
witters, der unsittliche Angriff auf die allein wohnende, von ihren 
Kindern umgebene Frau, der Notzucht versuch an einer 59 Jährigen 
zeigen seine ungezügelte Brünstigkeit . die selbst in dem geregelten 
Verkehr mit seiner Frau durchbricht; als ihm die Objekte für semen 
Kitzel fehlen, verirrt sich seine Geschlechtslust zur Sodomie und zur 
Leichenschändung. Hinsichtlich der Sodomie ist zu bemerken, daß 
sie auf dem platten Lande häufiger ist, als man glaubt; auch bei 
geistig Gesunden. 
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Die Leichenschändung^ ist eine so scheußliche Art der f^eschlecht- 
lichen Befriedigung, und setzt so weit gehende Abweichun2:en von 
dem physischen Geschehen eines Gesunden voraus, daß sie mit 
Recht den Verdacht auf krankhafte GeistesanorraaHe erweckt. Und 
indirekt kann nur aus dem Schwachsinn, der Alkoholentartung: und 
aus dem übermäßi^-on Gcillioitsdrang erklärt werden, wie Beyerlein 
dazu kam, das natürliche Grauen zu überwmden, mit welchem der 
!Hen8ch vor der Berührung eines Toten, wenn sie nicht durch be- 
sondere Liebe zu dem Verstorbenen oder (hircli irgend eine Pflicht 
geboten wird, zurückschauert, um sogar an der gesclilechtlichen Ver- 
einigung der Leiche Gefallen zu finden. Das meiste wird wohl der 
Alkohol getan haben. Er hatte seine Geilheit aufgestachelt und die 
ethischen Hemmungen und die vernünftigen Überlegungen abge- 
schwächt. Beyerlein hatte die Schönauer von früher her gut gekannt, 
sie lebte auch in .seiner Erinnerung als ein strammes Weib mit prallen 
Brüsten, sie hatte ihn scherzweise eingeladen, und er hatte sie nicht 
aus dem Auge gelassen; nun trat die Versucliung an ihn heran: er 
wurde von der Vorstellung verlockt, die er sich in Gedanken aus- 
gemalt, und er ließ sich beigehen, seine Lust an ihrer I.,eiche 
zu kühlen. Die abnorme geschlechtliche Handlung steht nicht im 
Widerspruch mit seinem sittlichen Fühlen und Denken; von dem 
Beyerlein konnte man sich einer solchen Tat versehen, und sein 
Vorleben war es, was den Verdacht der Täterschaft auf ihn ge- 
lenkt hat. 

Über den Beweggrund zur Veistammelnng ist schwieriger Auf- 
schluß zu geben. Er seltiflt weiß niolit recht, wie er zn der Scbeußlicli- 
keit hingerisseii worden iei Man kann sieh zweierlei denkm: das eine, 
seine Wollust war mit dem wenig genußyollen Unzncbtsakt noch 
nicht gestillt; er beEand dch in einer fortdauernden wollüstigen Er- 
regung, und in dieser sinnlichen Erregung suchte er eine weitere 
Sftt^gung in der Zerfleischnng. Wollust und Omusamkeit wohnen 
im Menschen nahe bei einander; es gibt eigentttmliche Abirrungen des 
Geschlechtstriebes, in welchen bei oder nach dem Geschlechtsakt in 
begl^tenden gewaltlStigen Handlungen eine Steigerung der Lust gesucht 
wird (bei den dgentlichen Lustmdrdem), oder der andere: er hatte 
an der Leiche seine Lust gebfißt, das Objekt war ihm gleichgiUtig, 
ja zuwider geworden, und als der Leidinam wiederholt aus dem 
Bett herausfiel, da wurde er unwillig, Si^gerlich, es fiberkam ihn dne 
zornige Aufregung, eineWul^ und er zahlte ihr mitMeesersticben heim; 
in seiner blinden Wut wußte er spftter gar nicht mehr, wieviel Schnitte 
und Stiche er ihr beigebracht 
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Nach dem Unznohtsakt verfiel er wieder in seine gewöhnliche 
GemtttBBtampfheit, welche ihn in derselben Nacht mhig schlafen lie0. 

In seinen frQheren ÄnßemngeD, die oben angeführt: „Ich reiße 
dir die Hnmpel raQs** und in seinem Gelüste, den Weibsbildern den 
Bauch an&nschneiden und ganz auszunehmen, lie^ gleichsam das 
Programm für sein späteres Verfahren angedeutet. 

Bejalein stellt sich dar als ein infolge schwacher Beanhigong 
und fehlender oder mangelhafter Erziehung schwachsinniger, als ein 
dem Trinke ergebener und durch Mißbrauch geistiger Getränke ver- 
kommener und als ein mit erhöhtem Geschlechtstrieb ausgestatteter 
Xensch. 

Alle diese Eigenschaften haben offenbar zusammengewirkt, den 
Beyerlein seine Tat begehen zu lassen. 

Es soll gerade nicht in Abrede gestellt werden, daß dabei seine 
Besonnenheit nicht ganz klar war, er ist dem durch den Alkohol 
angeregten Geilheitsdrange unterlegen, ohne daß in seinem Schwach- 
sinn- die mangelhaft ausgebildete moralische Gegenvorstellung dndrucks- 
voU und lebhaft genug geworden wäre, um hemmend und abhaltend 
einzuwirken. Die Erinnemngstäuschung bezüglich s^es Wirtshans- 
streites, die Lückenhaftigkeit seiner Erinnerung über einzelne Phasen 
des Vorgangs (z. B. über das Beibringen von Stichen, das Herausreißen 
von Eingeweideteilen), der Umstand, daß er nicht Bechenschaft geben 
kann, warum er die Leiche so gräßlich verstümmelt, die unbegreifliche 
Brutalität seiner Gewalttat läßt der Vermutang Baum, daß sein Be- 
wußtsein etwas getrübt sein muß. Auf der anderen Seite ist wegen 
der sehr gut erhaltenen Erinnerung an zahlreiche Einzelheiten eine 
vollständige Bewußtlosigkeit zurückzuweisen. Man kommt zu dem 
Schluß, daß seine freiwillige Bestimmung beeinträchtigt, 
aber nicht ausgeschlossen war. Wie sich Beyerlein bei der 
persönlichen Untersuchung und im Umgang gibt, hält sein Schwach- 
sinn eine leichte Form ein; er ist nicht so hochgiadi^^ daß ihm die 
Willenskraft, der Anregung zur Tat zu widersteben, und die Verstandes- 
kraft, ihre Strafbarkeit einzusehen, abgesprochen werden konnte. 
Die Alkoholentartung ist gleichfalls noch nicht so weit vorgeschritten, 
daß alle seine ethischen Begriffe und Gefühle ausgelöscht wären, 
und der starke Geschlechtstrieb konnte in Schranken gehalten und 
namentlich vor der Leiche unterdrückt werden. Wenn auch seine 
ilberlegungsfähigkeit durch den Alkohol und durch die Geilheit 
bestürmt war, ganz überwältigt war sie nicht. 

Ein impulsives Irresein liegt nicht vor, da Beyerlein allem An- 
schein nach die Eingebungen zu einem unsittlichen Attentat gerade 
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in der ßichtung gegen die Schönauer schon lange Zeit mit sich 
herumgetragen hat Ebenso kann von einem moralischen Irresein 
nicht die Rede sein. Beyerlein hat noch insofern gute Charakter- 
eigenschaften, als er nicht lügenhaft, nicht hoshaft, heimtückisch, 
verleumderisch, rachsüchtig und grausam geschildert wird ; er hat mit 
seiner Frau gut gelebt und hat sie im Beginn ihrer Krankheit nach 
Kräften gepflegt. Seine ausgezeichnete Führung im Zuchtliause be- 
weist, daß er nicht infolge einer organischen Nötigung moralisch 
entartet ist. 

Beyerlein ist ein minderwertiger Mensch , jedoch in Bezug auf 
die von ihn» vollführte Tat zurechnungsfähig. 

Das Urteil lautete: Albrecht Beyerlein sei schuldig eines Ver- 
gehens der wult rnatürlichen Unzucht und im sachlichen Zusammen- 
hange damit eines Vergehens des erschwerten Hausfriedensbruchs 
und einer Übertretung der Wegnahme von Leichenteilen und wird 
wegen der beiden Vergehen zu einer Gesamtstrafe von einem Jahre 
Gefängnis, wegen der Übertretung zu einer TIaftstrafe von sechs 
Wochen, die als durch die erlittene Untersuchungshaft verbüßt er- 
achtet werden, verurteilt. 
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Strafprozesse vor dem römischen Statthalter iu Ägypten. 

Flof . Dr. W«iic«r In Wien. 

Als ieli iiieiiieni hochverehrten ehemaligen Chef beim Orazer 
Landt s;L:e richte, Prof. Hans Groü, im vorigen Sommer meinen Auf- 
satz über die Tebtynispapyri ') übersandte, forderte er mich in liebens- 
würdiger Weise auf, einen Auszug aus den strafrechtlichen Partien 
jenes Aufsatzes in seinem Archive zu veröffentUchen. Berufliche und 
literarische Arbeiten haben mich bisher gehindert, mein zusagendes 
Versprechen einzulösen. Um aber wenigstens als debitor in mora dem 
Herrn Herausgeber meinen guten Willen zu zeigen, möchte ich den 
Lesern dieses Archivs heute kurz über einige Strafprozesse Bericht 
erstatten, die sich am Ende des 4. Jhd. n. Chr. ^} vor dem Statthalter 
Ägyptens abgespielt haben. 

Zur Rechtfertigung meines Vorhabens, mitten unter die Bilder 
aus dem uns umgebenden modernen Leben, womit die meisten Seiten 
dieser Zeitschrift bedeckt sind, ein Bild aus fernem Land und ferner 
Zeit zu stellen, kann ich gewiß nicht besser tun, als einige Zeilen 
aus dem erwäiinten Schreiben von Hans Groß der kleinen Arbeit 
voranzuschicken. ,.Das Archiv — hat den einzigen Zweck, das Straf - 
recht auf eine kräftige Basis zu stellen und demselben Kraft und 
Saft zuzuführen aus der reichen Menge von Wissen, welches ge- 
schaffen wurde über den Menschen, sein Sein und sein Tun, also 

1) Archiv für Papyrasforedrang. II. 48Sff. 

■J Wdii-srens staiiirat der diese Prozeßprotokolle (s. u.) enthaltende Kodex 
aus dem Ende des 4. Jahrhunderts. Wilekon, Archiv f. P. III. 3U2. Möglich 
freilich, daß die Fülle zcitlidi weiter auseinander licfren und der ijynuthv nicht 
stets dieselbe Person ist; aber das gemeinsame Vorkommen eines Beamten 
Zq»hyrio8, S. 8 u.6ff., spricht doch ffir enge ceililiche ZaBammengehörigkeit 
Jedenfalls werden wir mit im Texte allein verwendeten Annahme nicht fehl- 
gehen, daß die Prozesaei über die berichtet wird, der nachdiokleÜBniBehen Epoche 
angehdien. 
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auch über den ftlilenden Menschen. — Wir wollen wissen, wie wir 
uns gegen den Verbrecher in der Tat stellen, wie wir uns stellen 
sollten und wie wir uns gegen ihn gestellt haben bis zurück in die 
graue Vorzeit/ Und an einer andern Stelle: „Die gebiacbten Fälle 
mfiflsen mdividiialisiat und dftnn idii0 das große Gesetz abstntliiert 
und kristaUisiert werden, und wenn man nachweist wie es vor 2000 
Jahren gewesen ist nnd wie sieb die Entwicklung bis anf den heu- 
tig^ Tag vollzogen bat, so zeigt man, was innere Wahrheit nnd 
was menschliches Beiwerk ist Daraus entnehmen wir den unend- 
lichen Wert des Historischen und — deshalb ist das Arohiy legitimiert, 
derartige Arbeiten zn bringen** <). 

Die Prozesse, welche ich besprechen möchte, sind uns in einem 
Papyruskodex fiberliefert, den Wilhelm Scbnbart kürzlich als 
Nr. 1024 im ersten Hefte des vierten Bandes der Berliner griechischen 
Urkunden (BGU IV 1024) publiziert hat Das in Hermupolis gefun- 
dene Buch enthält außer Prozeßberichten noch andere Urkunden 
(Quittungen, amtliche Schreiben und Rechnungen), die aber für uns 
hier außer Betracht bleiben. Die beiden ersten Seiten sind offenbar 
so schlecht erhalten, daß sich eine Mitteilung der Wortrestc nicht 
lohnte, auch die Seiten 3—8, die sich auf unsere Prozesse bezieheo, 
enthalten genug Lücken und Fm^zcichen. Ich darf darum um so 
eher von einem Abdruck des ganzen Textes hier absehen, als ich 
irgendwelche einigermaßen sichere Konjekturen zu der anerkannt vor- 
züglichen Arbeit des Herausgebers, die noch dazu Wilckens Über- 
prüfung unterzogen ward, nicht zu g:eben weiß^j. Auch liegt ja den 
juristischen Lesern die philologische und textkritische Seite weniger 
nahe als der strafn elitliche Inhalt. 

Der uns betriilende Teil des Papyrus versetzt uns vor das Forum 
des t]yfn(')r. des römischen Statthalters von Ägypten Zur formellen 
Orientienitig- seien nur einige Bemerkungen vorausgeseliickt. Wie 
jeder Beamte, so führte auch der I-andeselief seil ist üljer seine Amts- 
tätigkeit ein Amtsjoumal) worin alle seine Amtshandlungen in größerer 

t) Briefe ddo. Gras, 24. und SO August 1903. 

2) Aus diesem Grunde darf ich auch bei der Wiedergabe einzeber Partien 
des griechischen Textes von der für rein papyrologischo Arbeiten notwendiH-oii 
Gepflogenheit absehen, alle unlieberen und ergänzten Buch^tüben durch Tunkte 
und Klammem als solche httvomibeben. Wo darauf sachliches Gewicht fallt, 
ist es nicbt unterlassen, nnd in dieser Hinsicht sei b^erkt, daß ein Pnnlct anter 
einem Buchstaben Uni>icl)crlieit der Lesung, eine eckige Klammer dagegen £r> 
gSnzung der in dieselbe eingeschlossenen Buchstaben bedeutet. 

'^) Näheres über den i^yevüv unten bei Besprechung seiner Kapitaljuris- 
diktiou. 

IrohlT lOr Krimiulmtbropnli«^- ^^I- 20 
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oder gerin*;erer Ausführlichkeit })rotokoliiert waren. Saß der Präfekt 
zu Gericht , so wurde das Amtsjournal zum ProzeßprotnkolL Wäh- 
rend wir aber heute die Akten über die einzelnen Prozeßgegenstände 
zu trennen gewöhnt sind und es uns nicht einfallen wird, ein Ver- 
handlung8i)rotokoll wegen Diebstahls des X an ein Protokoll wegen 
Betrugs des Y anzuschließen, auch wenn diese Sachen unmittelbar 
nacheinander vor demselben Richter oder (Tcrichtshof verhandelt werden, 
so bringt es der Charakter des Amtsjournals mit sich, daß verschie- 
dene J'rozeßsachen , gemischt mit anderen Berichten, z. B. über ver- 
waltungsrechtliche oder sakrale Tätigkeiten des Beamten, in bunter 
Keihenfolge kontinuierlich auf demselben Pa]>yru8 und, wenn dieser 
vollgeschrieben war, auf dem angeklebten näelisten Pain rus zu einem 
Amtsakt vereinigt wurden. Aber unser Papyrus enthält nicht ein 
solches Amtsjournal {vjioftri^(.iuTiaftot) selbst, sondern nur einen pri- 
vaten Auszug daraus. Wie namlicb ein modernes Prozeßprotokoll 
außer der Beseiehnung der Straftat auch die Angabe der Ferson des 
AngeHohnldigten enibält) so kÖmieD wir aneh aus jedem antiken Fto- 
tokoU nicht bloß die Strafeachey sondern anch Namen und Personalien 
der Angeschuldigten entnehmen. In unserem PapTrns dagegen ist 
diese Forderang nur in einem Falle eifflUt, während wir sonst nor 
lesen: Prozeß gegen jemanden, der nsw. (rrQög tiva xtA.), mit mehr 
oder minder genauer Individualisierung der vom Tüter begangenen 
Handlung i). Die vermutlich sichere ErklSmng dieser Erscheinung 
ist schon angedeutet Für Prozeßakten ist natSrlich, mögra dieselben 
getrennt oder in Form eines Amt^journals geführt werden, der Name 
des Angeschuldigten wichtig , für einen aus dem Journal zu irgend- 
einem Zwecke gemachten Auszug kann der objektive Tatbestand das 
allein wichtige sein. Name und Stand kSnnen nur aus besonderen 
Gründen von Bedeutung werden. Man braucht dabei etwa nur an 
die Mitteilung von Entscheidungen unserer GerichtshSfe zu denken. 
Solche Auszüge aus einem Journal^) enthält nun unser Aktenbuch 
Die Sammlung, vielleicht „aus Anlal) t ines ähnlichen Prozesses^ ge- 
macht 4), ist in der Weise angelegt, daß sich an die mehr oder we- 



1) So S. 3, Z n . S.4, Z. 1» S.4, Z. 18; 8. 6, Z. 8 heißt es n^dt imia^op^ 

auch hier fehlt der Name; nur im Mordprozeß, S. H, Z. 3 f., steht Ttoöe nvan^ 

Tini.iTtvöim-ov xalovuet-ov Jtdbiquor Al'<<ir^oin, weil liier die Stclllin^? des Dlo- 

demo8 für das Verständnis des Straf falls von Hcdeutung i^^t, die Nennung dee 
Namens aber die AusfQbriiebkeit Besprochang dieses Falles erheischt 

2) Oder ans m^reren Amtsjonrnalen, vgl. oben. 

3) So auch Wilcken a. a. 0. 

4) Diese mir einleuchtende Bemerkung macht Wilcken. 
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niger i,-edning:ene Erzählung des Sachverhalt» der ausführliche und 
wohl ') wörtlich dem Amtsjoomal entnommene Spraoh des Statthalters 
reibt, äußerlich erkenntlich gemacht durch ein *0 ^yefu&v in einge- 
rückter Zeile. 

Vom ersten Prozeß ist nur der Spruch des Statthalters und auch 
dieser so unvollständig^ erhalten, daß wir den Prozeßgegenstand nicht 
einigermaßen sicher zu erkennen vermögen (S. 3, Z. 5 — 10). 

Das zweite Protokoll -) handelt von der Ermordung einer mit 
dem Ehebrecher ertappten Frau (S. 3, 11 — 30). Auch hier ist nicht 
alles klar, namentlich der Spruch des Richters ganz unvollständig. 
Der Sachverhalt scheint indes fol inender zu sein. Der Ehemann hat 
die ehebrecherische Frau mit ihrem Buhlen ertappt. Er stürzt mit 
dem Schwerte auf diesen ein, der entkommt aljer. Nun erwischt die 
Frau das Schwert und wendet •) es gegen den ^lanu doch dieser 
erfaßt es und durchbohrt die zu spät fliehende. 

Die Handlung ist dramatisch geschildert. Die Abwehrhandlung 
der Frau ist allerdings unsicher überliefert: man könnte an eine Not- 
wehrhandlung des Mannes denken, die mit einem Notwehrpraetext ') 
gegen die Fliehende endete, freilich auch umgekehrt und vielleicht 
eher an eine mißgluckte Notwehrhandlung der gleich dem Buhlen am 
Leben bedrohten P'rau. 

Der Spruch des Präfekten ist, wie bemerkt, recht schlecht er- 
halten. Die wenigen Spuren deuten darauf hin, daß der Tatbestand 
verbunden mit den Entscheidungsgründen noch einmal erörtert wird ; 
wie der Urteilstenor lautete, ist nicht ersichtlich. Dürfen wir da- 
rüber eine Vermutung äußeru, nun nachdem anderthalb Jahrtausend 
seit dem Verbrechen vergangen? ^^'e^n ja, so müssen wir den 
Standpunkt der CJesetzgebung jener Zeit zu prüfen imstande sein, 
und das ist, wenigstens im großen und ganzen, allerdings der Fall. 
Antiker Kechtsauffassung war die Tötung der im Eiiebruch er- 
iui)pten Frau kein fremder Gedanke '•). Indes schließen die rümi- 

1) So Schabart und ihm zastimmand Wilcken. 

2) Ich dnrf mich nadi dem Ausgeführten kurz so ausdruiken. 

3) Z. Ifi X«/ (UTTiti PC. ij -.TrT^: schlendert es (S't'tron denKuiQ)? 

4) Janka-Kulf, Das östcrr. Straf r. .3. Aufl. I II. 

5) Daß derselbe Gedanke den germanischen Stauimrechten eigen ist, ist 
bekannt Für das rSmisdie Recht vgl. Homxnsen, Rom. Strafredit, 624 f., für 

das griechische Kcclit Boaiicliet, Ilisttiire du droit prive de la republique 
AthCMiicnnc, 1, 234 ff. und die dort Zitierten, insb. Ilriiza, Beitniq^e Gesch. d. 
^M-iech. u. röm. R , II, 74 ff. Djus <l;unir ^crkiniijfte imd die straflose Tötung der 
Fi-au sogar unter Umständen erst eniiciglicheude Kecht der Tötung des Ehe* 
brechen ist für mnereii Fall des äufieren Tatbestandes wegen außer Betradit su 

20* 
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Boh^nO QneUen Bchon für die Zeit vor den gleich genauer zu er- 
örternden Gesetzen nicht jeden Zweifel ans^). Aber die angoBteisehe 
Ehegesetzgebnng kennt im Gegenaatz zun TStnngsrechte des Vaters 
kein TStnngsiecht des betrogenen Ehegatten. Nie darf dieser die Fran 
tQten nnd auch den Ehebrecher nur dann, wenn deraelhe „Sklave 
oder sein oder seines Vateis oder sdnes Sohnes Freigelassener oder 
wenn er in&miert ist*'^}. Ich zitiere von den dies bezengenden 
QuellenBtellen Papinians Worte Dig. 48, 5, 23» 4, weil dieselben auch 
der ratio legis Erwähnung ton: 

Ideo antem patri, non marito mnlierem et omnem adnlterom 
remissum est occidere, qnod plenimqae pietas patenii nominis oon- 
silinm pro liberis capit: cetemm mariti calor impetos &dle de- 
cementis fnit refrenandus^). 
Ob in nneerem Falle mit der Tötung der Frau auch Mordver- 
such am entkommenen Ehebrecher konkurriert^ ist nicht sicher zn ent- 
nehmen. Nach der Darstellung des Sachverhalts scheint dies aller- 
dings 80, aber anderseits deutet in dem Papyrus, soweit das Protokoll 
erhalten ist, nichts auf eine Ausdehnung der strafrechtlichen Ahndimg 
anch auf den Mordversach. Es mag darum diesbezüglich der Hin- 
weis auf die Tatsache genügen, daß zwar nach dem hier in Frage 
kommenden kornelischen Gesetz (s. u.) die Versuchshandlung gleich 
der vollendeten Tat gestraft wird daß aber, wie die Quellen zeigen 



lassen. — Eine vorgescfarittene Stnfe bedeutet den gegenQbor das Beeht des 
EhemamiB, Tötung beider bloß von der Obrigkeit zu fordern: es ist der all- 
gemeine Fortschritt des privaten 7tim öffeotlicben StrafreciiL Auf diesem Stand« 
puckt steht bereits llaniniurahi, § 129. 

1) Und ebenso die griechischen, die zwar das Tötuugsrccht gegenüber dem 
in flagranti ertappten Ehebrecher, nicht aber eben so aicher dasselbe Recht 
g^nüber der Frau bezeugen. Ausführiich hierüber Beauchot, a. a. 0. 

2) Cato snprt zwar bei Oellius X, 23: in adulterio nxorem tuam si prehcn- 
disses, sine iudicio impune nccares. Aber freilich sicherer bezeugt ist das 
Tötungsrecht des Vaters, welches im augusteischen Ehegesetzte ausdrücklich 
aasgesprochen ist QneUen bei Mommsen 624*. Wenn aber Mo mm Ben darin 
eine Straf scUhfnng dieses Gesetzes vermntet, da^ der Ehebrecher nor dann 
straflos getötet werden darf , wenn der Vater auch die ehebrecherische Tochter 
tötet, also iHeso cif:;cntüniliclu' Normierung M ohl als Neuerung des augusteischen 
Gesetzes iitjilallt, sn i-r daran zu erinnern, dnll nnch in den germanischen Stamm- 
rechten derselbe Gcdauive begegnet, dali der l^iiiemanu beide Teile töten müsse, 
wenn er straflos ausgehen will. Sollte darin nicht eher eüa indirekter Sehnta 
des Ehebrediers vor der Bache des verietzten EbMnanns bes. Vaters zu sehen sein? 

3) Mommsen 625, Quellen in den Noten 2 n. 4. 

4) Dies spricht auch für unsere Auffassung, oben N. 2. 

5) Mommsen 627. 
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werden, dieselben Strafmilderungsgründe für die Tötung des Ehe- 
brechers gelten wie für die Tötung der Vmn. Wir können darum 
die Beantwortung der aufgeworfenen Frage auf sich beruhen lassen: 
eine Verschärfung der Strafe hätte auch die gleichzeitige Ahndung 
des Mordversuchs am Ehebrecher wohl nicht herbeigeführt 

Die Tötung der Ehefrau ist Mord und zwar nicht gemeiner Mord, 
sondern Nächstenmord (parricidium) 2). Ein Gesetz des Pompeius hat 
für diesen Nächstenmord, der nach der lex Cornelia de sicariis et 
veneficis Sullas der altrömischen Strafe der Säckung (siehe unten) 
unterstellt geblieben war, die allgemeine Mordstrafe der Verbannung 
angeordnet. Dieses pompejanische Gesetz hat, da es auch das Ver- 
fahren beim Näehsteiimürde besonders regelte, den Begriff des Parri- 
cidiums umgrenzen und die zugehörigen Fälle aufzählen müssen. 
Da finden wir nun auch die Tötung des Ehegatten und der Ehe- 
gattin yerzeichnet^). Bereits Augustus und später Hadrian haben 
indes wieder einzelne FSlIe des Farricidinms schärfer geahndet, in- 
dem m für den Aszendeiitenmoid auf die Stmfe der Siflknng snuttcfc- 
griffen, und Konstantin hat diese Strafe fOr simtliche BUle des 
PaniadiiimB erneuert^). Wie die Säcknng sieh aber vollzog, be- 
sohieiben am ansfOhrlichsten im Anschloß an die Erörterung dieses 
Gesetzes Justinians Inslitationen 4, 18, 6: 

(Pairicida) poena pairioidü punietnr et neque gladio neque 
ignibus neque ulla alia solemni poena subicitor, sed insutus cnlleo 
cum cane et gallo gallinaceo et vipera et inter eins ferales angustias 
oomprebensns, secnndnm quod regionis qualitas tulerit, vel in vici- 
num mare vel in amnem proioiatur, ut omni dementorum usu 
Tivus carere incipiat et ti caelum snperstiti, terra mortno auf eiatur. 
Das Protokoll unseres Prozesses ^It m die naohkonstantiniBohe 
Zeit^ die Tat des Mörders ist, wie oben konstatiert, Käßhstmmord. 
Ist darum anzunehmen, daß das Urteil auf Säekung lautete? Papinian 
schreibt hierüber Coli. 4, 10, 1: 

Si maritus uxorem suam in adulterio deprehensam ocddit, an 
in legem de sicariis incidat, quaero. Respondit: nulla parte legis 

1) Es vSre fai diesem Falle nodi zu erwSgen, ob ideht die Ahndnng des 
HoidTenuchs des Ehebrechani durch einen der oben angeführten Gründe straf» 

loser Tötung desselben auageschlossen gewesen wäre. 

2) Daß das Wort ursprünglich jeden Mord bedeutet hat und nicht aus 
patricidium, sondern sprachlich von per und caedere herzuleiten ist, zeigt 
Mommseu 612 ^ Später erst verstand man unter den .Parricidium nur den 
mchstenmord. Mommsen 644. 

8) Marcianus Big. 4S, 9, 1 . 

4) Cod. Xheod. 9, 15, 1 — Cod. Just 9. 17, 1 ; a« 318/9. Vgl Mommsen 645t 
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marito uxoreni occidere conceditur: quare aperte contra leg:eni fecisse 
euni non anibif;itur. Sed si de poena tractas, non iniquo ali(|uid 
, eius honestissinio calori ])ermittitur, iit non qnasi homicida piiniatur 
capite vpI deportatione, sed us(iue ad exiliuni i)Gcna eins statuatur. 
Und als Quelle dieses milderen Rechts führt derseilie JPapinian 
Dig. 48, 5, 39, 8 zwei Kaiserreskripte an: 

Imperator Marcus Antoninus et Comniodus ü\m< rrscripserunt : 
'Si maritus uxorem in atlulterio deprehensani inipetu tractus doloris 
interfeeerit, non uticiue legis Corneliae de sicariis poenam excipiet*. 
Nam et divus Pius in haec verba rescripsit ApoUonio: 'Ei, ([Xii 
uxoreni suani in adulterio deprehensam occidisse se non negat, 
ultimum supplicium remitti potest, cum sit difficillimuni iustum 
dolorem temperare et quia plus fecerit, quam quia vindicare se 
non debuerit, puniendus sit. Sufficiet igitur, si humilis loci sit, in 
opus perpetuum eam tradi, si qui honestior in insulam relegari'. 
Ganz fibnlieh, wenn auch niebt' bo imsftthrlicb sebmbt Paulus 
Coli. 4, 12, 4 (= Sent. 2, 20, 5): 

Haritam, qui uxoram deprebenaam cum adnltero^ oooidil^ 
quia boo impatientia iusti doloris admisit, levins pnniri placuit, 
während derselbe Sobiiftsteller in der Coli. 4, 3, t, 6 im Anscblnsae 
an die Erörterung des Verbots der Tötung der Efaebrecbeiin und (mit 
den oben erwähnten Ausnahmen) des Ehebrechers die von Papinian 
ausführlich wiedergeg^enen Reskripte auch auf die Tötung des Ehe* 
bieehers anwendet: 

Sdendum est autem diynm Marcum et Gommodum rescripsisse 
enm qui adultemm iulidte interfeeerit leviore poena punirL Sed et 
Magnus Antoninus peperci^ si qui adnlteros inoonsulto ealore ducti 
interfecerunt^). 

Marzian aber berichtet Dig. 48, 8, 1» 5 mit Bezug auf das 
Eeskript des Antonmus Pius: 

Sed et in eum, qui uxorem deprehensam in adulterio occidit, 
divus Pius leyiorem poenam inrogandam esse scripsit, et humiliore 
loco positum in ezilium perpetuum dari inssit, in aliqua dignitate 
positnm ad tempus relegari. 



1) Zu deprehensam, nicht zu occidit zu beziehen; auf die gleichzeitigd 
Tötung des Ehebrechers ist hier kein Gewicht f^elejft. 

2) Ein eigenes auf die Tötung des aduiter bezügliches Reskript des Kaisers 
AleuiMler steht God« Jnst 9, 9, 5, 1 : Sed si legis anotoritate oeBsante inctnisiilCo 
dolore adaltemm interemit, quamvls bomiddinm peipetrattim sit, tarnen qnia et 
nox et dolor iustus factum eins rdevat, potest in exilium daii. VgL daa Prin- 
dpium diesec Konstitation und Mommaen 626\ 
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Zu diesen Quellenstellen ist zunächst hervorzuheben, daß alle 
drei genannten Juristen nicht eine Verletzung? der lex Pompeia über 
den Nächstenmord, sondern der lex Cornelia de sicariis et veneficis') 
für gegeben erachten. Dies ist erklärlich, wenn man bedenkt, daß 
ja das Gesetz des Poniijeius ausgleichend wirkte und den Nächsten- 
mord bezüglich der Strafe dem getueinen Morde gleichstellte, die 
strengere Ahndung des Aszendentenmords seit Augustus und Hadrian 
hier aber nicht in Betracht kam. Nun schreiben allerdings alle drei 
SchriftBtellef Tor Eonataatins allgemeiner Strafsehüzfimg für jeden 
Näcbstenmoid. Wenn aber die Gesetzgebung schon die TStnng der 
im Ehebmeb ertappten Fhiu und des Ehebrechers von der gelinden 
Satzung der komeliscben Lex ansznnehmen ffir gnt fand, so be- 
darf es nur der Anwendung einer einfachen Interpretation, um auch 
zur Ausnahme dieser Tötung von der strengeren Strafe des späteren 
Gesetzes zu gelangen. Dafi dieser Schluß dogmengeschichdich 
richtig ist, beweist die Aufnahme der genannten milderen Be- 
stimmungen neben der konstantinischen Konstitution in die Kompi- 
lation Justinians. Jeder nicht so qualifizierte Gattenmord fällt natür- 
.lich unter Konstantins Gesetz. 

So helfen hier die rSmischen Quellen weiter, und wir yermögen, 
wenn auch nicht sprachlich, so doch sachlich die Lücken der Ur- 
kunde auBznfOllen und uns das Urteil mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit zu ergänzen, das im Papyrus nicht erhalten ist. Je nach dem 
Stande, dem der Angeschuldigte angehörte, ob er humilis war, oder 
in ali({ua dignitate positas, wird also das Urteil auf Zwangsarbeit 
oder doch dauernde Verbannung oder auf zeitweise Relegation ge^ 
lautet haben. 

Das anschließende Protokoll handelt von einem Prozesse wegen 
Grabfrevel. Das römische Strafrecht bat zu diesem Delikte erst nach 
und nach Stellung genommen Der erste erweisbare Kechtsschutz 
des Grabes besteht in der praetorischen privatrechtlichen Deliktsklage 
wegen sepulchrum violatum. Seit dem 2. Jahrhundert der Kaiserzeit 
tritt eine öffentliche Geldbuße, eine Aerarialstrafe hinzu, welche in 
öffentliche Kassen fließt Aber bereits beginnen Juristen dieser 
Zeit für eine kriminelle Behandlung der Grabschändung den Boden 



1) Dies war ursprünglich wahrscheinlich ein Gelegenhcitsgesetz gegen Ban- 
diten und Giftmischer, später aber das allgemeine Mordgesetz. MommRen 615. 

2) FraiUeh kann das Urteil auch stranger gewesen sein. Vgl. diesbezQglicIi 
das letzte Protokoll. 

8) Mommsen S12ff. 
i\ Jdommsen blif. 
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vorzubereiten. Marziun, Dipr. 17. 12, 8 v^Tsucht zunächst die An- 
wendung der lex Julia de vi pul)lica zu rechtfertigen; Kaiser Gordian, 
Cod. Just. 9, 19, 1 spricht von einem crimen laesae religionis; 
richtiger versucht es die Jurisprudenz mit der Einreihung des Grab- 
frevcls unter die außerordentlichen Verbrechen'). Mommsen be- 
zieht darauf vermutlich die auf den kleinasiatischen Inschriften häufig 
neben der Buße erwähnte Kriminalklage wegen rvfißfOQvxiu'^)- 

Unser Prozeßprotokoll bietet einen sichereren Beleg aus einer 
anderen Trovinz des hellenistischen Ostens. Die Strafsache ist im 
Papyrus in zwei stark zerstörten Zeilen angegehen. Schubart 
schlägt mit Vorbehalt folgende Ergänzung vor: 

£b ist die Stnifk]a|*e gegen emen HeiiBcheii, der mit bai- 
bariflcher Bohheit [das Grab')] eines fromm bestatteten Toten Yer- 
letzt hat 

Dagegen ist hier der Spraeh des Statthalters gnt ttberiiefert 
Der Hegemon resfimiert den Tatbestand, verbindet damit m rhetorisdi 
gehobener Sprache die Schildemng der Schwere des. Delikts und 
begrBndet dadurch das von ihm gefällte Todesurteil Ich setse den, 
von allem speziell juristischen Interesse abgesehen, auch vom rein 
kulturhistorischen Standpunkte merkwürdigen Spruch hieher.^) 

'ESoocjQvyjcc: yäo or f'f^aifff (h noola vi'/.odv / ;iö).ii: '/.cd 
i/.n/nr' ov iwi do/.tii; tl'V'/j]^' ^/.f^n' ^tjfjiov /.cd ov/. uvd^QOJ;rov, 
jiiä/.koy de oC'ÖB ^r^glov. Kui yd^) rä !h^Q{(( toIq fikv dv'f^ooj ioig 
^iQOQiniv T(~)v ök d;iOx/vij(jy.örn')i' if iöovnci. 2iv ök i:rfßov/.(vactg 
oojuari d/./.oi oicj^evTi v^id lov yivovc kTjv dvO^gco rojv. Uoiug 
(3f ^'<^//^ fy,'hii)'afig röv fdr- yJ.i'ff'ri« /.ui tiQ foydir^Q ihrLöug 
dAüO i tQf^öCii : A;] yuQ .lia, rv lo. y.ooiu'udj c. id rri)»' vöinor, 
ijv v/rö Tri: jiö'/,htoQ i]v deöouüa k'> n/.QiiJ ijy xeTiuO^a^ianei'Cc. 



1) Mommsen S21. 

2) Bcicgstpllen 821 2. 

3) r>cm Sinne nach zu ergänzen rvußov t)der xAfos wohl mit einem Ad- 
jektiv. Vgl. die TvußMQvxia in den kleiuaöiatischou Inschriften bei Mommsen, a.a.0 

4) Zur Wiedeigibe vgl. o. N. 2. S. 805. Die Ergänzungen und Korrektarea stod 
mdnes Enohtena jedenfalls sachlich sieher, und darauf konunt es uns hier an. 
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Der Statthalter: 

Du hast den Toten ausg:egraben , den die Stadt auf Volks- 
beschluß beerdigt und betrauert bat. Du scheinst mir das Herz 
eines Tieres zu haben und nicht eines Menschen, oder eigentlich 
auch nicht einmal das eines Tieres. Denn auch die Tiere greifen 
zwar die Menschen an, sie schonen aber die Toten. Du aber hast 
dich an einem Leichnam vergriffen, der schon ausgeschieden war 
aus dem Geschlecbte der Menschen. Wo nahmst da den Mut her, 
den schon zur Buhe Gelegten aaeh noch der letsten Hoffanmg za 
t>emnben? Ffirwahr beim Zeus, es war der letite SchmndL, dm 
die Gesetze gewähren, es waren GeEwhenke der Stadt an den Toten, 
es waren Sühngahen. So wirst dn denn fflr diese Tat mit deinem 
Hanpte bflßen. 

Die strafbare Handlung war Ausgrabung der Leiche behnfs 
Bmnbung der ihr ins Grab gelegten Gaben. Die Tat scheint aber 
in unserem Falle noch besonders qualifiziert gewesen zu sein, nnd zwar 
durch die illustre Persönlichkeit des in der Grabesruhe gestörten 
Toten. Die Stadt hatte ihn publice beerdigt und betrauert, sie hatte 
ihm Totengeschenke mit ins Grab gegeben. Es mag ein Beamter 
der Stadt oder doch ein Privater gewesen sein, der sich um die Stadt 
verdient gemacht hat und dem deswegen die Ehre des öffentlichen 
Begräbnisses zuteil geworden. Daß das Urteil «ne Kapitalsentenz ist, 
stimmt dazu, daß auch die römischen Quellen unter Umständen die 
Todesstrafe anführen. So Paulus Dig.47, 12, 11: 

Ed sepulchromm violatorum, si corpora ipsa extraxerint vel 

ossa eruerint, humilioris quidem fortunae summo supplicio ad- 

fiduntnr, honestiores m insnlam deportantur <), 
und Ulpian Dig.47, 12, 3, 7: 

Adversus eos, qui cadavera spoliant, [Hommsen ergänzt: 

solent] praesides severius intervenire, maxime si manu armata 

adgrediantnr, ut, si armati more latronum id egerint, etiam capite 

plectantur, ut divus Severus rescripsit^) 
Auf die hier angeführten Qualifikationen der Gräberverletzung: 
Ausgrabung der Leiche, was bei Personen niederen Standes die Todes- 
strafe zur Folge hat und „Anwendung von Waffen und Zusammen- 



1) Weiter heißt es: alias autem relegantiir aut in niotallum daiiinantur, wo- 
mit die Strafen dos unqualifizierte Yerbrechenii gegeben sind. Näheres dar&ber 
bei Mommscn S21*^. 

2) Si fline annis, hetSt es dann, usquc ad poe&am metalli procednnt. Vgl. 
lUe yfvige Note. 
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rottung;'', was ohne Rücksicht aut eleu Stand den Prozeü kapital 
macht, deutet in unserem Painrus nichts. Derselbe lehrt uns viel- 
mehr, wie angedeutet, eine neue Qualifikation des Verbrechens als 
eines todeswürdigen kennen, welche von der sozialen Stellung des 
Toten hergeleitet wiid, denen Gfabnihe Teileizt ward. So vermag 
der PapyruB in diesem einen Punkte unsere Kenntnis des römischen 
Strafirechts auch zu erg&nzen. 

Darauf folgt wiederum das Protokoll dnes Mordprosesses, Shnlieh 
dem erstbesprochenen. Es liegt die Anklage gegen einen Mann zu- 
grunde, der, von heftiger Leidenschaft zu sdner Geliebten erfüllt und 
unyermögend, seinen Zorn zu meistern, als er sie mit einem anderen 
Manne antraf, sie mit dem Schwerte tötete. In der schlecht flbei^ 
lieferten Fortsetzung des Berichtes ist fUr den Prozeß vor allem die 
Eonstatierung der Tatsache bedeutsam, daß der Täter infolge der 
Leidenschaft, die über ihn gekommen war, /ror^A^ey furavody, 
d. b. seiner Vernunft nicht mehr mächtig gewesen sei 

Besser ist der Präfektenspruch erhalten, wenn auch hier die 
Lesung keineswegs so sicher ist, wie im früheren Falle. Der Präfekt 
sagt etwa: Den dir nachgewiesenen Mord suchst du mit der Liebes- 
raserei, die dich erfaßt und der klaren Vernunft beraubt habe, zu 
entschuldigen. Aber dennoch fordert diese Tat meinen Richterspruch 
heraus. Ich werde es indes bei der Bergwerksarbeit bewenden 
lassen, damit du über die Tat nachzudenken Gelegenheit hast, die du 
an ihr verübt hast.') 

Uber die Berücksichtigung des Motivs, das den Mörder zu seiner 
Tat bestimmt hat, bemerkt Mommsen, Strafreclit S. 626: „Die sitt- 
liche Differenzierung der Tat je nach ihrem Beweggrund wird 
natürlich sowohl die richtenden Magistrate wie die Volks- und Ge- 
schworeneni^eriehte vielfach bestimmt haben, sowohl in der Schuldig- 
findunir selbst, sowie, soweit die Rechtsordnung; eine solche zuläüt, 
in der Straf lieniessung^; aber die uns vorhegenden Rechtscjuellen gehen 
darauf so gut wie gar nicht ein." Wiederum eine dunkle Partie in 
der literarischen Uberlieferung der xVntike, in die der Pajiyrus Licht 
bringt. Und nur natürlich. Wie schon oft hervorgehoben, wie aber 
nanientlicli an dieser Stelle nochmals zu lictonen gewiß berechtigt ist, 
bringen die klassischen Quellen trotz aller Kasuistik doch eigentlich 

1) Dies dflifte der Sinn der «sehr venriachtoi und deshalb nssidiereii* 
Zdlen unter Zugrundelegung von Sehnbarts Eigftnzungen sein. Zorn idot» Si 

Ttr tu ufialh» iiit wohl xtftotolav ZU ergänzen. Die Übersetzung stützt sicli 
sprachlich auf das läv rtva, einen laufen lassen, nicht vor Gericht fordern (g. die 
Leidkaj, bleibt aber, wie ansdrUckiieh zugcgebeu sei, zweifelhaft. 
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nur Theorie; die Fälle selbst sind, wenn nicht j^anz, so doch meist 
teilweise erfunden, prerade so wie die Beispiele in unseren Pandekten- 
lehrbiichern keinesfalls immer dem wirklichen Leben ihren Ursprun^^ 
verdanken. Dazu kommt, daß die speziell juristischen Quellen in 
üherwief^endem Maße Zivilrecht behandeln, und daß die Römer in 
der theoretischen Bearbeitung des Strafrechts überhaupt weit hinter 
ihren ziviirechtlichen Arbeiten zurückg:eblieben sind. Der Papyrus 
aber bringt den konkreten Fall mit allen ^Einzelheiten. Im Papyrus 
wird das konkret vorliegende Delikt in allen seinen Beziehungen 
erörtert Hier tritt uns das warm pulsierende Leben entgegen. Die 
abstrakte theoretische Rechtsquelle gleitet mit zwei abstrakten theore- 
tischen Worten aber die Behandlung des Motivs der Tat hinweg, 
und ebenso ktthl nimmt der Historiker den Bericht ans der grauen 
Vergangenheit anf nnd registriert ihn. Aber der Papyros stellt nns 
mitten in die Wirklichkeit Vor nnseiem geistigen Auge verschwindet 
der gewaltige, dazwischen liegende Zeitraum, wir sehen einen 
Menschen vor dem Tribunal des Ftäfekten stehen, der, um sein 
Leben xittemd, anf das Mienenspi^ seines Richters achtet Wird das 
Motiv, ans dem er die Tat begangen, die er nun selbst bereut^ dem 
Richter die Überzeugung zu verschaffen vermögen, daß der TSdist im 
Momente der Tat eines Dolus nicht föhig war? Wird der Richter 
anerkennen, daß der iQog die Sinne des Angeklagten im Momente 
der Tat bis zur fiavla verwinte, und daß diese ftavla die Strafbarkeit 
der Handlung ausschließt? Oder wird der Richter, wenn er den 
StraftLUBSchließnngsgrund schon nicht anerkennt, doch von der Ver- 
hängung der schwersten Strafe absehen und auf den Affekt Rück- 
sicht nehmen? Oder, wenn wir den Jahrhunderten zuliebe, die seither 
vergangen and, die griechischen Worte durch moderne Termini t r- 
setzen, liegt ein Grund vor, der den bösen Vorsatz ausschließt, 
wird ,,die Handlung nicht als Verbrechen zugerechnet, weil die Tat 
in einer Sinnesverwirrung begangen worden, in welcher der Täter 
sich seiner Handlung nicht bewußt war% wie § 2c des österreichi> 
sehen Strafgesetzes sagt? Oder ist doch ein „Milderungsgrund aus der 
Beschaffenheit des Täters^ im Sinne des § 46d desselben Gesetzes 
abzuleiten, „wenn der Täter in einer aus dem gewöhnlichen Men- 
schengefühle entstandenen Gemütsbewegune: sich zu dem Verbrechen 
hat hinreißen lassen""'? Wir brauchen nur die g:riechischen Worte 
in moderne Rechtssprache zu übersetzen, und wir vergessen, daß 
anderthalb Jahrtausende vergangen sind, seit der Angeklagte vor 
seinem Richter gestanden. 

Der Angeklagte hat auf btrafausschiießung wegen Sinnes- 
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Verwirrung' gehofft, der Präfekt hat diese Auffassung nicht zu 
akzeptieren vermocht, aber er hat doch im Affekt einen Milderungs- 
grund anerkannt, der ihn bewogen hat, von der Todesstrafe ab- 
zusehen >) und den Täter zur Zwangsarbeit in den Bergwerken zu 
verurteilen. 

D'ciü, nächste Protokoll handelt vom Prozesse gegen einen darv- 
«(>/oc-), von dem es kurz heiiit: uitoü y.Qrroue'vov d)Q uj^reoa /mI 
d-i^yurega iayjjy.öroc. Auch der Präfekt bedient sich in seinem Spruche 
derselben wenigen Worte zur Kennzeichnung des Delikts und fügt 
nur bei, daß der Angeklagte es als Soldat iiii Felde begangen habe. 
Wie schon Wilcken-') vermutet, wird es sich um ein strafbares ge- 
sohleditiliebeB Verhältnis des Soldaten zu einer Mutter und deren 
Tochter gehandelt haben. Die Ehe mit der gewesenen Schwieger- 
matter oder Schwiegertochter (quae mihi quondam socros ant nanu 
fnit: Gal 1, 63) ist nichtig nnd begründet Inzest^), und dersdben 
stiafEechtliohen Sanktion wird auch in anadehnender Interpretation 
der Konkubinat gl^chgestellt«). Der Prüfekt sagt dann, der An- 
geklagte habe wohl geglaubt, der Strenge des Gesetzes nnd der 
Gewalt des Bichters zu entgehen. Aber er kdnne nicht HnmanitSt 
üben, sondern müsse nach dem erwiesenen Tatbestande das Urteil 
auf zweijährige Verbannung sprecben^, wiederum mit der Bemerkung, 

1) \V- <1azu unten. Das /är (s. vorip-e Note) deutet darauf hiii, daß der 
Richter es bei etwas Lciolitcreni hat bewenden lassen. Diese schwere Strafe, 
vou der abgesehen wird, kann nur die Todesstrafe sein. 

2) Von Mitteia entziffert. Ein auf Alexandria t>ezfiglicher, aber sonst 
triaher noch anbekannter Titel. Wilcken, Ajrehiv f. Pap. F. III. 302 f., von 
dem auch sonst melirere Korrekturen stammen. Die Konstruktion ist merk- 
AVÜrdig: Tt^Jüe rdv noTvaoyov avtov xgtroftfvov , aber der AoTvapyos ist wohl der 
Angeklagte (x^ndutros) selbst, trotz des absoluten Geuetivs. Auch im folgenden 
Prozeß ist der Angeklagte ein Oemeindebeamter (s. u.). 

8) A. a. 0. 308. 

4) Mommsen 686, Z. (>. 

5) Diese extensive Interpretation ist jedenfalls generell, wenn auch eine 
Konstitution Alexanders nur den speziellen Fall der versuchten Ehe des Sohnes 
mit der Konlnibine des Vaters als stuprum bezeichnet (Cod. Just. 5, 3, 4). Unser 
Papyras' bietet einen anderen apealelJen Fall: Konkubinat ^ea Soldaten — oßx 
t^eoTiv oToaTio'nriv yautiv — mit einer Matter nnd naobher oder gar sogleich 
mit der Tochter derselben. 

6) Z. 16 — 22 sind nicht sicher zu erklären. Kann nicht das ä'u.ä :toiT-ao> 
acirä rr^v KannaSoxiav uhövti xotvait^aetv i^Jt/Sa sich aul die Fruueu beziehen, 
die nadi Kappadokien yerbannt werden nnd so das Sdiickaal des Hanptange- 
klagten teilen sollen? Dann wäre Troti;«;^» als aktives Fntammanf den Pi^ekten 
als Subjekt zu beziehen. Freilich müßte dann auch angenommen werden, daß 
der Soldat anderswohin verbannt würde, als die beiden Frauen. 
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damit der Schuldige über seine Handlungen nacli denken könne. Für 
Inzest kann die Todesstrafe verhängt werden, aber regelmäßig wird 
auf Deportation erkannt. Dabei bleibt es trotz des Versuchs der 
späteren Kaiserzeit, aucli hier eine Strafsteigerung durchzuführen. 
Dieses Ergebnis der römischen Quellen bestätigt die Verhänguog 
dej zweijährigen Freiheitsstrafe in unserem Papyrus. 

Das nächste ganz fragmentierte Protokoll lassen wir beiseite und 
betrachten dafür wieder etwas genauer das letzte Protokoll unserer 
Samndung (S. 6 — 8). bei dem sowohl die vorangeschickte Darstellung 
des Tatbestandes als auch der Spruch der Präfektcn am ausführ- 
lichsten gehalten ist. Es ist wiederum ein Mordprozeb und zwar 
gegen einen Alexandriner, Diodemos^), der in Liebe zu einer Ttöqirq 
drjfioala (puella publica) entbrannt allabendlich bei derselben ver* 
kehrte. In knappen Worten wird mne Straftat beiieht6t: 6 oiTv Jiö- 
dt^iwg iifövavarp' Ti]v /cögvr^v, DiodemoB bat nnn die Dirne ermordet 
Nun folgt eine genaue Darlegung der Ton Zephyrios') geführten 
VonmteiBachnng. Dieser bat auf die Knnde des Delikts bin den 
Diodemos festnehmen nnd ins Gefängnis setzen lassen. Aber die 
Bürgersohaft Alexandrias nahm sich seiner an. Am folgenden Tage, 
so erzählt der Bericht, dem ich soweit tunlieh wortgetreu folge, weiter, 
stellten die Bürger Alexandrias gelegentlioh des dunaafiös, der 
feierlichen Begrüßung, an Zephyrios das Begehren, den Diodemos 
freizulassen, ja ihn gar nicht zu verhören. Begreiflicherwdse schien 
dem Zephyrios dieses Ansinnen der Bürger unvernünftig; aber er ver- 
einbarte dennoch die Freigabe des Diodemos, nicht aufrichtig handelnd^). 



1) Ausq-cführt und mit <^Mii'll(>ii lielo^^^t Inn .Monunsen 6SS. 

2) r)iescr iJiodemos ist im i'apynis als rro«/./r/i bezeichiiot. Scliubart 
cmendiert Tioi.iTtiöuirui, was dann einfach civis Alexaudriiius bedeuten würde, 
aber Wiloken achlügt vor, vielleicht nponohrsv^/ttvos xa lesen. Dann hätte 
Diodemos ein GemrindevOTstandsamt bekleidet, Ober das Mitte is, Corp. Pap. 
Rain. I, S. 61f. naher gehandelt hat. Dies würde auch gut das Eintrete der 
Burger für Diodemos, sowie einen Passus im Urteil erklären (». u.). 

a) Sein Amt ist nicht genannt. Es ist derselbe Zophyrios, der auch g. 
Z. 10, genannt ist und dessen Amt vennutlich in dnem frfihercn Protokolle er- 
wShttt war. Wir werden aber nicht fehl ^ben, wenn wir den Zephyrios als 
einen Pf.lizeibeaniten, wohl den Polizeipräfekten der Stadt bezeichnen. Auf 
seine hohe Würde deutet, wie auch Wileken bemerkt a. O. dt r ihm ^o- 
leistete nnnnoi/d-:. An den daTvno/ov des vorigen Protokolls niüelite ich al)er 
nicht denken, denn der ist wohl selbst der dort Angekläffte, wenn auch die 
Konstruktion anakolutb ist (s. o. N. 2. S. 316). 

4) Bes. eine Deputation der Bürgersohaft (s. die nächstfolgende Note). 

5) Schubart. Der staatliciie l'eamte nja«? bei der stctrii Cffrün' revolu- 
tionärer Ausschreitungen auf dem heilten Boden von Alexaudriu Grund gehabt 
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Als nun Ze])liynos aus seinem Hause herauskam begehrten die 
Einwohner (die Nichtbürg-er) nach der Begrüßung, daß er den Dio- 
deraos nicht -j freilasse. Zephyrios hat damit einen Yorvvand gegen- 
über den Bürgern gefunden und erklärt ihnen: Ich kann den Dio- 
denios nocli nicht, wie icli euch angekündigt habe, freigeben, weil 
auch die übrigen. Fremden und Provinzialcn '^j, die gegen Diodemos 
verhängten Maßregeln erfahren haben und mir erklärten: "Es liegt in 
deinem (des Zephyrios) und unserem Interesse, daß Diodemos sowie 
die andtf^n Übelt&ter im Gefängnis angehalten nnd bewacht werden' 
Auf diese ErklSrnng des Zephyrios hin begehrten die Bürger, daß 
Diodemos ans dem Gefängnis TorgefUhrt und TerhSrt weorde»). 
Zephyrios traf zwar die entspreebenden Vorkehnmgen, gab aber doch 
diesem Antrage Folge „zum Teil aus Furcht, zum l?eil in der Er- 
wartung, Diodemos werde um so eher geBtehen*^ *), er habe das 

haben, de« ungesetzlichen Antrag der Bürgci-sehait nicht rundweg abzulehnen. 
Ks 8^ daranf aufmeriaam gemadit, daß im 6«richtBprotokolle, also einem staat- 
lichen Anitsakt« — hier liegt freilich nnr die Abschrift vur — die in dieeem 

Fülle für Zephyrios j?ewi(! zum iniiideston nicht angenelinie Walirlieit über seine 
llnndkin^sw eise oline Umschweife gesagt wird. Aber mit ilem Seliutzc der Be- 
aiiiteuautuntät nahm uiau es in alter Zeit überhaupt niciit so genau. In seinem 
auch für Laien interessanten Aufsätze, Griechische Papyrasnriumdeii und Burean- 
dienst im gnediisch-rGmischen Ägypten (Arch. f. Poet n. Tel^. 1904, Nr. 12 u. 18, 
8.-A. S. 18), teilt Preisigke eine Straf Verfügung des Finanzministers vom Jahre 
113 V. C. gegen einen bohei) Beamten mit, welcher Akt schonungslos allen diesem 
Beamten untergeordneten niederen Instanzen mit voller Namensnennung zur 
Warnung mitgetdit wird. 

1) Drinnen hatte er wohl nur eine Deputation der BfirgOT empfangen. S. o., 
N. 4. S. 817. Diese kam nun mit ihm heraus und draußen begehren die Nicht» 
bürgcr wohl rechtmäßig die Anhaltung des Diotleinos 7ei))i\'rios al>er benfitst 
diesen Antnig, um der Erfülluuir seiner Znsaire /,u enigehcn. 6. den Text. 

2) Das jutj von Wilckeu gcwiü siunyemiiü ergänzt. 

3} Die Z. 19 als Mi/fio» bezeichneten Nichtbärger von Alexandria und die 
u osenden Fremden. *£na^[xtmr]M wohl ■=* innpyjxo/, provindales (Platarch). 
Wer genauer darunter zu vei-stehen ist, mag hier dahinstehen, jedenfalls ist der 
< iei^eiisatz zwischen den ^^ich des Diodemos annehmenden alcxandrinischen 
Bürgern und den gegen eine ungesetzliche Begünstigung desselben protestierenden 
Nicbtbfirgem gegoboi. 

4) Die ganze, die Intervention der Nichtbürger betreffoiadc Partie des 
Pap^Tus ist unsicher. Sachlidi dürfte der angegebene fönn der EizUhlong zu- 
treffen. 

5) JI^ofrai/jyiTjrni hat dcr Papyrus, bchubart emeiidicit Ttffoerex&^vaty 
wäre nicht eher ein Kompositinm von ix^^"^ zu erwaiten? 

6) Sohubart Die entsprechenden Vorkehrungen (Sehabarts Note) traf 
Zephyrios Avohl gegen einen etwaigen Versuch gewaltsamer Befreiung des vor- 
geführten Diodemos seitens seiner Mitbfliger. £s bestätigt dies wiederum das 
unsichere Auftreten des Zephyrios. 
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Mädchen ermordet. Soweit zunächst das kriminelle Vorverfahren 
gegen den Verbrecher. 

Wie im modernen Recht der durch dus Verhrechen Geschädig:te 
sich als Trivatbeteiligter im sogrenannten Adhäsionsprozesse dem Straf- 
verfahren anschheßen kann, ro macht auch schon in unserem Papyrus 
die Mutter iliren Entseliädigungsanspruch «reiben den Mörder ihrer 
Tochter im Strafverfahren gejren diesen geltend. Der Bericht fährt 
fort: Die .Mutter des Mädchens al)er. Theodora, eine alte und arme 
Frau stellte den Antrac:, Diodenios solle j^ezwung'en werden, ihr einen 
«erinf^^en Unterhalt zur Linderung der Mühsale ihres Lebens zu ge- 
währen. Sie erklärte nämlich: Ich habe raeine Tochter deshalb dem 
Kuppler Überantwortet, damit ich mich ernähren könnt'. Da ich nun 
durch den Tod meiner Tochter des rnterhalts bernubt bin, begehre 
ich, daß mir das wenige gegeben werde, was ein Weib zum schlichten 
Unterhalt bedarf. 

So endet der traurige P»ericht, .zutn Schlüsse uns noch das er- 
schütternde Bild der Mutter vorfüliiLnd, die iiu Elend ihre Tochter 
verkauft hat, um sicii vor dem Iluni^ertode zu sciiützeu, und die nun- 
mehr auf kärglicheu Unterhall aus dem \'ermögen des Mörders ihres 
Kindels klagt. 

Der Spruch des Präfekten ist ein Todesurteil. Aber dem Urteil 
voran geht eine längere Begründung, deren Inhalt uns befremdet. 
Diodenios scheint den Mord eingestanden zu haben, denn sonst wären 
vermutlich die ihn untrüglich überführenden anderen Beweismomente 
wenigstens kurz dargelegt So abejr beginnt der Prftfekt mit der 
bloßen Konstatierang der Tatsache: Da hast eio Weib gemordet, o 
Diodenios. Aber dieses Faktam genügt ihna ob des aawürdigen Ge- 
werbes der Getöteten scheinbar nicht, um die Todesstrafe genügend 
zn motivieren. ^Den Sinn der teilwdse verloren gegangenen Be- 
gründung hat Schabart jedenfalls richtig erkannt, wenn er zn S. 8 
bemerkti das Todesnrteil werde gefällt, „nicht um für die Prostituierte 
einzutreten, sondern um die Würde der Stadt zu wahren*^. Dies er- 
örtert der PrSlekt in längerer Bede. Freilich habe die Ermordete 
durch ihr schmähliches lieben die Menschenwürde geschändet^ aber 
dennoch erbarme ihn die Unglückliche, die lebend sich jedem 
hingeben mußte; denn die Armut habe sie so heftig bedrängt, 
daß sie sich um entehrendes Geld verkauft und die Schande 
und das schwere Los einer Prostituierten auf sich genommen habe. 
Nun folgt der Hinweis anf die verletzte Würde der Stadt, ein 
Hinweis, der im Todesnrteil selbst noch einmal wiederholt ist (S. 8, 
Z. 8—11): 
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Ich befehle, daß du, dn die Wttrde der Stadt und des 
Bafbauses 0 gesebftndet hast, wie dn Mdrder mit dem Schwerte ent- 
hauptet wordest. 

Ist der Moid| den der hochgestellte Diodemos am armen, sozial 
so tief unter ihm stehenden Mfidchen begangen, nicht gleichwohl 
Mord? Wird die Tat yerschieden gemessen nach dem Stande des 
Täters nnd nach der Stellnng des Verletsten? Was imserem Gerecfatig- 
keitsgef fihl widerstrebti hat in Born namentlich in der späteren Eaisereeit 
offizielle Anerkennung gehabt An Stelle der Rechtsgleichheit aller 
Freien in der republikanischen Zeit hat das kaiserliche Regiment ge- 
setsüche Stiafungleichheit gesetzt, indem es die Tat des honestior 
anders bemißt^ als die des hnmilior; die Standesperson wird milder 
bestraft als der gemeine Mann.'^) Diese Bechtsungleichheit hat das 
Kaiserrecht gesetzlich normiert Aber daß die sozial zurückstehende 
Position des Getöteten das Delikt mindere, davon weiß das offizielle 
Stnifrecht nichts, selbst am herrenlosen Sklaven und am fremden 
Staatsangeliürig;en kann der Mord begangen werden.*'*) ünd doch 
glaubt der Präfekt sein Todesurteil entschuldigen zu müssen, daß er 
es gefällt, obwohl es sich nur um Tötung einer Dirne handle? Indes 
der Grund der ausführlichen Erörterung, warum hier der Tod mit 
dem Tode gesühnt werde, ist durch die geschichtliche Entwicklung 
des römischem Strafrechts bedingt. Wie Mommsen^) zeigt, tritt an 
Stelle der alten Todesstrafe seit dem kornelischen Gesetz, das dieselbe 
nur noch für bestimmte Qualifikationen des Mordes aufrecht erhält, 
für den gemeinen Mord die Interdiktion. „In dem geschärften Straf- 
system der Kaiserzeit wird für die Interdiktion bei Personen besserer 
Stände die Deportation substituiert, während bei geringeren die Todes- 
strafe eintritt, in schwereren Fällen häufig in geschärfter Form/ 
Diodemos gehört als /rgoirohTfi ofisvog dem Stand der Dekurionen 
an, die der strafrechtlichen Privilegien teilhaftig sind.^) Trotzdem 
wird gegen ihn mit der Todesstrafe vorgegangen. Wäre dies die 
Regelstrafe für Mord, so genügte die KonstatieruDg der Tat; so aber 

1) Als TiifonoUTnöiiu oi. Auch diese Sentenz bestätigt die Walii-scheiulicU- 
keit Jener Emendation. 

2) Mommsen 1034f. 

3) Moinmsen 625. 

4) S. cr.n. 

5) Moium»eD 1034. 
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erscheint die Strafe als exzeptionelle Schärfung und muß als solche 
motiviert werden. Und so wird es bej^reiflicher sein, daß bei der 
Motivierung der Strafschärfung der Präfekt ausdrücklich betont, daß 
freilich nicht die Person, an der das Delikt begangen worden, die 
Schärfun g bedinge, wolil aber die Verletzung der Würde der Stadt 
durch ihren eigenen Beamten. Diodemos war seines Standesprivilegs 
unwürdig. So betrachtet, tritt der unangenehme Eindruck, den die 
Begründung zunächst zu machen geeignet ist, zurück; im T.ichte jener 
Zeit betrachtet erscheint das Urteil uns eher als Akt ausgleichender 
Gerechtigkeit, die auch den IToch -gestellten ereilt 

Doch noch ein Wort zur strafprozessualen Kompetenzfrage. Wer 
ist der i^/efnoy, der das Todesurteil fällt? Die Frage wurde oben 
ausgesetzt. Iiier soll sie kurz erörtert werden. Wilcken hat be- 
merkt, daß darunter nicht der praeses der Thebais, sondern der 
Augustaiis zu verstehen sein werde. Praefectus Augusti oder prae- 
fectus Augustalis ist nach einem Berichte des Barbanis des Scaliger -) 
seit 367 n. Chr. der neue lateinische Titel des Statthalters von Ägypten. 
Nicht so präzis ist das griechische Wort ijFAidyv. Wir stehen in der 
nachdiokletianiöchen Zeit. In dieser Periode ist zwischen den Prä- 
fekten der ^nzen ägyptischen Diözese und den Vorstehern der Teil- 
provinzen zu unterscheiden =0 : das Wort fiypiiorv kann a priori auf 
beide Beamtenkategorien bezogen werden '). Daß aber hier unter dem 
ijtuujv der Augustalis zu verstehen sei, dafür hat den sachlichen 
Grund bereits Wilcken -^^ angedeutet. Der Statthalter Ägyptens hat 
als römischer StattWlter das ius gladii, die mandierte®) Blutgerichts- 
barkeit; aber er kann dieses Recht, weil es auf kaiserlichem Spezial- 

1) Arch. f. pRp. F. III. 802. 

2) Vgl. Bauer, Wiener Stad. XXIV, 2. Zur Liste der pniefeeti AngnstaleB, 

S.-A. Iff. 

3) Vgl. Marquai dt, Staatsvonv. I, 456 f. Mit Recht macht auf diese wich- 
tige Unteracheiduiig aufmerkaam Mitteia, Arch. f. Pap. F. ii. 261^. 

4} So verweist Wilcken (bei Mittele, a. a. 0.) aaf den iiyeftfbv A^yowna^t' 
vatxifi im Oxyvfaynciiiie — P. Nr. 87, 10, dm Vorsteher der Provlns Angastamniea 

(Marquardt 457); und (Icmcutsprechend müßte man hier an den iiyrtnüv rr\s 
HrjßaiSui denken. Es ist also der rynuLr oder inanyo^ rr - !/ t'-rrot^ in dieser 
Zeit stetÄ auseinander zu halten vom gleichnamigen BeaiiitLu einer Provinz. 
Ob freilich i^yauwv sclilechthin, also uline nähere Angabe des ihm unterstehenden 
Gebietes, in dieser Zeit stets den praefectas A^ypti bedeute, maf dahinstehen. 
Li unserem Falle entscheidet ein sacfalidier Gesiohtsinmkti 
5) Arch. f. Pap. F. III. 302. 

()) Mommscn 243 f. Darauf verweist unser fjyfucltv z. B. S. 5 Z. 14: rtjV 
tov dtHdQovTos k^uvaiar und ebenäo S. 8 Z. 21: xmv vöfitov isovoiq. Vgl. 
auch S. 5 Z. 21f. 

ArahiT ttr Kriminduithropologl». XTI. 21 
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mandat beruht, nicht weiter mandieren. Gegen besondere kaiserliche 
Verleiliunfr des Schwertrechts an kaiserliche Beamte minderen Rechts 
sprechen aber ebenfalls die Quellen. Schwerere Kriminalfälle blieben 
dem Statthalter vorbehalten Auffallend ist es, daß dieser hier das 
Strafurteil scheinbar inappellabel fällt Zwar waren seit dem 3. Jahr- 
hundert die humiliores dem statthalterlichcn Strafrecht unbedingt unter- 
worfen ')i aber für personae honestiores ist Provokation an den Kaiser 
die BegeH). Nur in Notfällen wird von dereelben abgosehen«). 
•Was hier der Grund gewesen sein mag, fraglich; an eineGeGUur- 
dnng der öffentlicbeii Sieheilieit^) ließe sicli angesiebts der Haltung 
der Aleiaodiiner schon denken. 

Also ein inappellables Tom Statthalter gefälltes Todesniteil: wir 
hfttten nach den römische Quellen eine so scharfe Ahndnng nimmer 
vermutet Strafeteigerung liegt im Zuge jener Zeit, das bestätigt der 
Pi^iyms; aber, er lehrt uns auch yon neuem Vorsicht sowohl in der 
Annahme allgemeiner Geltung einzelner Satzungen der Rechisbücher 
für alle PioTinzen des BeichB, als auch namentlich Vorsicht in der . 
Beurteilung der Papyri nach rdmischen Quellen. 

Das Urteil lautet auf Tod durch das Schwert Dies entspricht 
dem MUilftRegiment der Eaiserzeit Das kriegsrechtÜche Verfahren 
wird auf den bürgerlichen Strafprozeß fibertragen, und die Enthaup- 
tanir mit dem Beile verschwindet^). Animadverti gladio oportet non 
securi vel telo vel fusti vel laqueo vel quo alio modo, sagt ülpiaa 
Dig. 48, 19, 8, 1 »). Wie die Hinrichtung mit dem Schwerte die alt- 
römische Hinrichtung mit dem Beile ersetzt bat, diese aber genau 
dem Opferritual entsprach so bietet das grriechische y.ceraß?.7^&f^vai 
dazu eine Parallele, indem auch dieses Wort die Schlachfimp- des 
Opfertieres bedeutet und hier auf die Hinrichtung des Verbrechers 
Anwendung findet. 

Im Anschluß an den kriminellen Urteilsspruch erledigt derselbe 
Richter den privatrechtlicben Anspruch der Theodora und zwar in 

1 ) M o m m s e 11 244 
.2) S.247f. 
8) S. 245. 

4) S. 103(5. 

5) S. 245. i Iber die Beäcliräukung der Appeliatioa 8. S. 47ü. 
Ü) Mommseu 47U, Z. 4. 

7) Nat&iüch gilt dies auch Ton den Erörtenmgen über du vamotliche 
ürteil im eratgenaimten Protokolle. 

8) Wommsen 923f. 

y) Weitere Quellen a.a.O. Ö24*. 
lu) Mommsen 902. 
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recht eigentümlicher Art: die Beschädigte soll den Mörder zu einem 
Zehntel beerben so verkündet der Präfekt, nicht ohne dnen Tadel 
der Handlungsweise der Mutter in den Spruch einfließen zu lasaen. 
So Recht zu sprechen, fügt er bei, bestimmen mich die Gesetze und 
verlangt die Menschlichkeit von mir, soweit ich ihr Spielraum geben 
darf im Rahmen der Gesetze-). 

Mit diesem Spruche schließt der Papyrus, und damit ist auch der 
Stoff dieses Aufsatzes erschöpft. Wenn aber diese wenigen lüngst 
vergangenen Zeiten gewidmeten Zeilen zu einem Vergleiche zwischen 
dem Einst und Jetzt anzuregen vermöchten und zu nachdenklicher 
Betrachtung, was im Laufe der Jahrhunderte innerlich gleich gebheben 
bei aller äußeren Verschiedenheit und worin wir wirklich vorwärts 
gokoni!!)en, dann wäre erst die Voraussetzung erfüllt, unter der allein 
jede historisclie Detailforscliung und insbesondere unsere junge Papyrus- 
wissenschaft Herechtiofunir hat; daß im Emzelfalle sich oft die Ähn- 
lichkeiten und Verschiedenheiten aiiseinanderliegender Kulturepochen 
besser erkennen lassen als aus langen abstrakten Erörterungen, bei 
denen wir noch leicht Gefahr laufen, den Boden der Wirklichkeit 
unter den Füßen zu verlieren, auf dem wir bei der ürkundenforschung 
immer stehen. 

1) Z. 16ff.; x/.tjfioi ouijan SixttTOv uipos rß» ina^x'^'"'^^ ^to8ilfi^, 

2) Im AoMshluflse an das vorige: To9r4 fto» rOv itöftatp ^mß^AUptmv r^t 

^ilav&oiuTtini ort'Tirtraaori tF näv v6uf»v l^ovoln. Till SprUCllC gCgCn den 

floTvao/of (9. o.) hat der iy/fUMv die Beriicksichtigung der ^thtimd^fm^ia einfach 
abgelehnt, hier präzisiert er »eine Befugnis genauer. 

Ober-Vellacb^ im Angnst 1904. 
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19. 

Zweifache Kindosnnterselnebuns:. 
Mitgeteilt vom Staatsanwalt Dr. Kersten in Dresden. 

Die 1872 geborene, seit Herbst 1894 verbeizBtete, nnbesebolteoe 
Maoiersehefrau H. lebte in der Großstadt D. mit ihrem Manne, mit 

dem sie bereits vor der Verheiratung geschlechtlich verkehrt hatte, in 
glücklicher, jedoch kinderloser Ehe. Da „sie gern ein Kind haben 
wollte" und glaubte, „ihr Mann werde nicht erlauben, daß ein 
fremdes Kind in das Haus käme'', besclilol^ sie Anfang 1895, eine 
SohwangeiBchaft zu erheucheln, ein Kind sich zu erschleichen und 
es ihrem Manne nnd der Welt gegenttber als ein von ihr selbst ge- 
borenes auszugeben. Monatelang gab sie sich das Aussehen einer 
Schwangeren. Sie machte sich einen dicken Leib, indem sie die 
Unterröcke verkehrt anzog (deren hinteren Teil nach vorn band) nnd 
allniälilich immer mehr Röcke anlegte. Dadurch wußte sie in ihrem 
]Manne, den Hausiüenossen nnd den sonst mit ihr verkehrenden Per- 
sonen den Glauben zu erwecken, daß sie in anderen Umständen sei. 
Am Vorniittii^^e des 19. März 1895 gin^- sie, um sich ein Kind zu 
verschaffen, nach der Frauenklinik. Sic wnrtote vor dem Tore der 
Anstalt, bis die Wöchnerinnen herauskamen, die an diesem Tag:e 
entlassen wurden. Unter den entlassenea Wöchnerinnen befand sich 
die Dienstma^^d Th, Als sie, ihren am 10. März 1895 außerehelich 
geborenen Solin Max Th. auf dem Arme tragend, aus dem Anstalts- 
tore heraustrat, frin^c ihr die H. entgegen und fragte sie, ob sie schon 
eine Zu liimUter iür ihr Kind habe. Die Th. verneinte es, worauf 
sie die Th. hat, ihr das Kind in Pflege zu geben. Die Th. erklärte, 
daß sie sich zunächst zu dem am Marktplatze wohnenden zukünftigen 
Vormunde des Kindes begeben wolle. Hierauf rief die H. eine 
Droschke herbei, bezahlte den Fahrpreis und fahr mit der Th. und 
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dem Kinde nach dem Marktplätze. Während der Fahrt machte sie 
der Th. gegenüber falsche Angaben über ibreii Namen und ihre 
Wohnung, damit die Th. später nicht wissen sollte, wohin ihr Kind 
gekommen war. Die Th. wnr bereit, ihr Kind der H. in Ziehe zu 
geben, falls der Vormund seine Oenohmigung dazu erteilen würde. 
Als die Th. unterwegs unwohl wurde, nahm ihr die H. das Kind 
aus den Armen und riet ihr, zunächst allein zu dem Vormunde zu 
gellen und ihr das Kind einstweilen zu ü])erlas8en. Sie verabredete 
mit der sich damit einverstanden erklärcTulen Tb., daß diese nach- 
mittags in ihre Wobnung kommen und mit ihr die näheren Bedin- 
gungen wegen einer dauernden Unterbringung des Kindes vereinbaren 
sollte. Auf dem Marktplatze stieg die Th. aus der Droscke aus und 
überließ nach der getroffenen Vereinbarung das Kind der H. Sie 
übergab ihr auch einen Zettel, worauf ibr Xame, der Name des Kindes 
und iiire Wohnung angegeben waren. Die H, fuhr zunächst mit dem 
Kinde noch eine Strecke weiter und trug es dann — kreuz und (^uer 
durch verschiedene Gassen gehend, um die Spur des von ihr ein- 
geschlagenen Weges zu verwiscben — in ihre Wohnung, wo sie eine 
Entbindung erheuchelte. Ihr Ehemann war nicht in der Wohnung 
anwesend, weil er den ganzen Tag auf Arbeit war. Sie zog zunächst 
mit der von ihr vorbereiteten Kinderwiiselie den Knalien vollständig 
anders an. Dann legte sie sich mit ihm ms Bett und ließ durch 
einen Nachbarsjungen die Hebamme M. holen, die ihr schon im 
FebruiLT 1 895 auf Veranlassung einer Freundin einen Besuch gemacht 
hatte und damals von ihr in den irrtümlichen Glauben an den 
Schwangerschaftszustand versetzt worden war. Nachdem die Heb- 
amme M. erschienen war, erklärte ihr die H., sie habe das neben 
ihr liegende Kind soeben geboren. Auf die Frage nach dem Verlaufe 
der Gebnrt erzählte sie ein Märchen: „bei der Entbindung niemand 
zugegen gewesen; knrz nach der Niederkunft habe Bich eine fremde 
Frau eingefunden, die me Stabe ihfer Wohnung habe mieten wollen; 
diese Fhui, eine Matter von 13 Kindern, habe ach ihrer angenommen, 
die Nabelschnnr des E^des nnterbnnden, die Nachgeburt entfernt 
und in den Abort geworfen, die ünterlagen gewaschen und das Blut 
auf der Diele aufgewischt'* Die H. wimmerte, ala die H. anfing, 
sie zu untersuchen. Da sie sich so gebäidete, als habe sie große 
Schmelzen, sah die M. von einer weiteren Untersuchung ab. Hierauf 
reinigte sie den Geschlechtsteil der H., woran sich, da diese gerade 
die monatliche Regel hatte, Blut befond. Schließlich untersuchte die 
Hebamme das Kind, auf dessen Nabel ein Stttek blutiger Watte und 
die Wi<^elschnur la^. Die H. verstand es» die Hebamme völlig zu 
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täuschen, so daß diese nicht den mindesten Argwohn gej^en sie hatte 
und sie während der üblichen Zeit wie eine Wöchnerin behandelte 
und pflegte. Das <T*'huren der H. wurde auch von ihrem Manne 
nicht durchschaut. Er war der Überzeugung, das Kind sei seiner 
Ehe entsprossen, und zeigte demgeuiäß auf dem Standesaiiite uiit 
Wissen und Willen seiner Frau an, daß ihm von dieser am 19. März 
1895 in seiner Wohnuog in D. ein Kind männlichen Geschlechtes 
geboren worden sei, das den Vornamen Friedrich erhalten habe. 

Die H. pflegte den Knaboi sorgsam« wie sie es mit einem ^genen 
Kinde nioht besser hStte tan kOnnen. Trotzdem starb das Kind am 
9. A]iril 1895 an Brechdurchfall. Bei der Anzeige des Sterbe&Ues 
gab sie aal dem Standesamte folgerichtig den Knaben als ihr Kind 
— FViedrich H. — ans. 

Der leiblichen Mutter des Knaben und den angerufenen Behörden 
war es nicht gelungen, seine Spuren zu entdecken) bis schlieBlich die 
Wahrheit an den Tag kam, als die H. ein zweites Mal eine Kindes- 
unterBohiebung ins Werk setzte. 

Beseelt von dem Wunst^e, ihrem Mann ein Kind zu schenken, 
faßte die H. nach dem Tode des Max Th. den Entschluß, sich ein 
anderes Kind sn verschaffen und es als von ihr geboren auszugeben. 
Wiederum stellte sie sich Monate lang schwanger, indem sie sich 
durch Anlegen von Böcken einen starken Leib machte. Und aber- 
mals gelang es ihr, durch ihr Verhalten ihrem Mann und den Be- 
wohnern ihres inzwischen gewechselten Wohnhauses eine Schwanger- 
schaft vorzuspiegeln. Nachdem sie in Erfahrung gebracht hattei daß 
in der Frauenklinik die Dienstmagd Z. weilte, die 12 Tage zuvor 
dort einen Knaben außerehelieh geboren hatte und ihn einer Zieh- 
mutter in Pflege geben wollte, begab sie sich am 24. Januar 1896 in 
die Klinik. Sie stellte sich der Z. fälschlieh als „Frau Huhn*^ vor 
und log ihr vor, sie mache die Aufwartung bei einer in dem Villen- 
vororte Bl. wohnhaften adeligen Danio, die ein Kind in Pflege zu 
nehmen wiins(;he. Wie in dem früheren Falle bezweckte sie mit den 
erdichteten Angaben das Kind zu erlangen und zu verhüten, daß es 
die Z. jemals wiederfände. Die Z. ließ sich täuschen und liändigte 
ihr Kind der H. aus in dem Glauben, es werde zu der adligen Dame 
kommen. Darauf fuhr die II, mit dem Knaben nach ihrer Wohnung, in 
der ihr Mann nicht anwesend war. Nachdem sie das Kind dort ab- 
gelegt hatte, suchte sie die Hausmannsfrau auf und bat sie, ihren 
Mann zu holen, weil sie glaube, ihre Entbindung stehe unmittelbar 
bevor. Hierauf verfügte sie sich in ihre Wohnung zurück, verschloß 
deren Tür und begann zu wimmern, um eine Entbindung zu er- 
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heucheln. Die Fhirnaehbarin L. hörte das Wehklagen und wollte ihr 
Beistand leisten, konnte jedoch nicht zu ihr gelangen, weil die 
Wohnungstür verschlossen war. Sie g:ing wieder in ihre Behausung, 
kehrte jedoch, als sie das Kind schreien hörte, mit ihren zwei 
Töchtern an die Wohnung der H. zurück. Diese hatte unterdessen 
den Knaben in eine Badewanne gelegt und die Türe ihrer Wohnung 
aufgeschlossen. Als die Flumachbarin L. mit ihren Töchtern die 
H.'sche Stube betrat, badete die H. das Kind, das sie, wie sie er- 
zählte, soeben geboren habe. Auf die Frage, wer das Kind von der 
Nabelschnur abgeschnitten habe und wo die Nachgeburt sei, gab sie 
an, das Kind habe keine Nabelschnur gehabt und eine Nachgeburt 
sei nicht vorhanden gewesen. Inzwischen kam die von der Haus- 
mannsfrau herbeigeholte Hebamme K. hinzu. Da sie vier Frauens- 
personen in der 8tube stehen sah, fragte sie: ,.Wer ist denn eigent- 
lich die Wöchnerin?'' Die H. erklärte, sie sei es, und wurde darauf 
von der Hebamme eingebettet und untersucht. Sie versicherte auch 
ihr gegenüber auf Befragen, 'Nabelschnur und Nachgeburt hätten 
gefehlt'. Die Hebamme kam nach der ünteräuchung der H. und 
nach der Besichtigung des Kindes zu der Ansicht, daß es die H. 
nicht geboren haben könne. Sie erklärte deshalb der H., dali sie dies 
nicht auf sich nehmen könne und einen Arzt hinzuziehen müsse. Die 
H. blieb jedoch bei der Versicherung stehen, daß sie von dem Kinde 
soeben entbunden worden sei. Auch der llurnachbarin und anderen 
Nachbarsleuten erschien die Sache wegen der Größe des Kindes und 
des Verhaltens der H. bedenklich. Auf Veranlassung der Hebamme 
wurde die H. von zwei Frauenärzten untersucht; sie erklärten, die 
H. habe noch nie geboren. Zur gleichen Feststellung gelangte der 
herbeigezogene Polizeiarzt. Trotzdem verblieb die H. bei ihrer Be- 
hauptung. Ein Gefitändnis, das sich auch auf den ersten Kindes- 
unterechiebangsfall erstreckte, legte sie erst am 31. Januar 1896 ab. 
Bis dahin hatte der Mann den festen Glanben, daß sie dem Kinde 
das Leben geschenkt habe. Ihrem Wnnsehe, das Kind in Pflege zn 
behalten, wiH&hrtete er nioht Die H. brachte deshalb den Knaben 
zn seiner Mutter zurttck. Dazn, daß das Kind als von der H. ge- 
boren anf dem Standesamte angemeldet wnrde^ war es in diesem 
Ealle nicht gekommen. 

Die Strafe, die wegen Kindesranbes nnd KindesnnteiBchiebung 
in 2 Fällen nnd wegen zweimaliger Herbeiffihmng einer fiklschen Be- 
nrknndnng zn erkennen war, lautete anf ein Jahr Gefilngnis. 
Urteil des kgL Landgeriehts Dieeden, 8. Stnfk.', vom 81. Hirz 1896. A. III. 88/96. 
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20. 

Mangelndes Motiv. 
Mil^vetailt von Dr. Wünburger in Bayreuth. 

Im April 1904 wurde die Arbeitshütte eines BaumosterB in H. 
in Brand gesetzt Als Täter bekannte sich sofort der 19j8hrige bis- 
her nnbestnifte bei dem Baumeister in Stellung befindliche B. Als 
einziges Motiv gab er folgendes an. Am Vormittag des Tages, an 
wdchem der Brand ausbrach, habe seine Mutter dem Baumeister den 
Mietzins bezahlt und zugleich seinen Lohn im Betrage von fi Mark 
in Empfang genommen, ihm selbst aber hatte sie nur 1 Mark davon 
verabreicht Abends beim Kartenspielen habe er nun mehr als diese 
1 Mark verloren, und lüs er zum Zahlen aufgefordert worden sei, 
habe ihn plötzlich der Ärger darüber, daß der Baumeister ihm das 
Geld nicht selbst gegd)en habe^ gepackt, er sei fortgerannt und habe 
die Hütte in* Brand gesetzt Dann habe er sich selbst an den Lösch- 
arbeiten beteiligt 

Die Erhebungen und VOThandlungen haben nichts dargetan, was 
diesen Angaben widersprochen hätte; irgend ein anderes Motiv konnte 
nicht erwiesen werden. Es wurde fostgestellt^ daß S. ohne weiteres 
und sogar unter ZurttckhisBung seiner Kopfbedeckung vom Karten- 
spielen weg und zu der nur 2 Minuten entfernten Arbeitshntte ge- 
laufen sei 

Es wurde aber auch festgestellt, daß S. in der Schule nur bis zur 
IV. Volkssflhulklasse gekommen ist, und daß sein Vater vom 16. bis 
35. Lebenswahr an epileptiBchen AnÜUlen gelitten hat An ihm selbst 
konnte dne Krankheit nicht festgestellt werden. Der ärztliche Sach- 
verständige erklärte ihn fOr in geringem Grade schwachsinnig, be- 
jahte jedoch die Znrechnungsfähigkeit. 

Das Urteil lautete unter Annahme mildernder Umstände auf 
9 Monate Gefängnis. 

Schwui^encht Bayreuth, 2S. Juni 1904. 



21. 

Uniformierte Hoteldiebe. 

Hitgetdlt von J. Travers, Polizdrat a. D., Wiesbaden. 

I. Am 4. Oktober 1888 wurde ein Russe Oresrory 0 , 

welcher unter den verschiedensten Xamen, zumeist als (haf von 
Suchanow, auftrat, von der Strafkammer des KTmi^^l. Landgerichts I 
in Berlin wegen Diebstahls zu einer Gefängnisstrafe von 5 Jahren, 
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zum Verlust der hüriz-orlichen Ehrenreciite auf die Dauer von 5 Jahren 
und Polizeiaufsicht verurteilt. 0. hatte sicli in einem der ersten Hotels 
einlosriert, des Nachts einen schwarzen enganliegenden Trieotanzug und 
Filzschuhe angezogen und in ein offenes Fremdenzimmer ein- 
geschlichen und zwei Reisenden ihre Geldbörsen gestohlen, welclie 
sie der Sicherheit wegen unter den Kopfkissen verhoriron hatten. 
Bei einem, in der folgenden Nacht unternommenen, ülinHciien Dieb- 
stahlsversuche wurde er von dem Hotelpersonal auf dem Korridor 
festgenommen, wo er sich der Ausrede bediente, er habe das KIdst tt 
aufsuchen wollen. 0. ist ein internationaler Gasthofsdieb, der 
ähnliche Diebstähle schon in Horn, Bologna, Mailand, Paris und 
Wien usw. verübt resp. versucht hatte, auf flottem Fuße lebte, in 
Italien eine Maitressc unterhielt, die er reichlich unterstützte, und m 
den feinsten Kreisen verkehrte. Motiv der Tat: iSucht nach Er- 
langung von Mitteln zur Befriedigung seiner noblen Passionen und 
Genußsucht. 

II. Am 1. Hfizz 1889 TemrteOte die Strafkammer des Großb. 
Landgerichts zu Eonstanz den früheren GeschSflsreisenden T. aus 
Viersen (Rheinland), welcher sich dort in ein feines Hotel ein- 
gemietet und ebenfalls in einem schwaizen Triootanznge in ein ver- 
sohlossenes Fremdenzimmer ongesehüchen und tmter das Bett ver- 
steckt hatt^ unter wdchem er aber von dem Fremden, der unter das 
Bett leuchtete, ertappt worden war, wegen Diebstahlsversucbs zu 
einem Jahre Zuchthaus, indem sie einen qualifizierten Diebstahl im 
Sinne des § 243 Ziffer 7 des StG.B. annahm, wdl T. sich in diebischer 
Absieht in ein bewohntes Gebäude zur Nachtzeit eingeschlichen habe. 
T. hatte ähnliche Diebstähle auch in Straßburg i E., Nflmbeig, 
Heidelberg und Urach Terübt, wegen deren er schließlich zu einer 
Gesamtzachth ausstrafe von 1 0 Jahren rerurteilt worden war. T. führte 
ein Öltropfgefäß bei sich, mit welchem er zuvor die Schlösser an den 
Fremdenzimmern einölte, um sie geräuschloser öffnen und schließen 
zu können. T. konnte als Geschäftsreisender nie lange in einer Stelle 
bleiben, weil er zu leiditsinnig und leichtlebig war, und vermochte 
BchließUch aucii wegen geschwächter Gesundheit und Mangel an 
Energie einen ehrlichen Lebenserwerb nicht mehr zu erlangen, was 
ihn auf den Weg des Verbrechens führte. 
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22. 

Sittlichkeitsverbrechen. 

Mitgeteilt vom Staatsanwalt Dr. Kersten in Dresden. 

Der 1849 geborene, 1S74 wegen Gewaltsunzucht mit Zuchthaus 
vorbestrafte, seit 1S79 verheiratete Maurer Z. unterhielt 1S89 Geschlechts- 
verkehr mit der von seiner Frau in die Ehe eingebrachten, am 
30. Dezember l'^ß'J geborenen Tochter A. F., seiner Stief- und l'fiege- 
tochter, und zeugte mit ihr die am S. April 1S9U geborene K J. F. 
(1S91 erkannte und verbüßte Strafe: 6 Monate Gefängnis). 

1903 vollzog Z. auch mit dieser iiizwiselien 13 Jahre alt «rewor- 
denen leiblichen Tochter E. J. F., die ^^leichzeirig seine Pflegetochter 
und Stiefenkelin ist, wiederholt den Beischlaf. Verhaftet machte er 
der Schande halber einen Selbstmordversuch. 

Dem gerichtöürztlich untersuchten Z., einem durch Alkoholmift- 

branch zerrütteten, geistig minderwertigen Menschen, wurden unter 

Versagung mildernder Umstüiide im Hinblick auf seine Vorstrafen 

und seine hiernach bekundete Unverbesserlichkeit nach §§ 176 Z. 3, 

173 Abs. 1, 174 Z. 1, 73 des StGB, vier Jahre Zuchthaus auferlegt, 

Urteil deä kgl. Landgerichts Drettden, G. Strafkammer, vom 16. Mai 1904. 

Akten 6 A. 153/04. 
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a) Von Medisinalrat Dr. Nfteke in Hnbertusbnrg. 

1. 

Die größere Erkrankungsfähigkeit eines Organs mitEnt- 
artnngszeichen* EQrxlich (15. Bd., p. 114) habe ich hier gezeigt, dafi 

manche Sägmata, besonders an inneren Organen, nicht so harmlos and, 

sondern zu «ref.Hhrlielien Erkranknnjjen führen können. Heute kann ich 
dafür einen neuen Beleg bringen. Voretzsch (Kef. in der Münehener 
Medizin. Wochensohr. Iii 04, Nr. 21) behandelte eine Frau wegen Lungen- 
emphysems nnd Herzfehler. Als sie starb, fanden eidi der linke Unter- nnd 
der rechte Mittellappen der Lunge rudimentlr eutwidcelt, fleisdiig, weidl, 
ohne Luftgehalt. An diesen Teilen, und nur hieran, fanden sich nun 
— und das ist das Interessante — zerstreut soUde Zapfen syphilitischer 
Zellen und zwei angiomartige Gebilde, welche keine klinischen Symptome 
gesetzt hatten. In meiner großen Arbdt Aber «innere* somatisdie Degene- 
rationszeidien ww. (AUgem. Zeitschr. f. Psv* Iiiatrie nsw., 58. Bd.) habe ich 
als Erster genauer dio verschiedenen A-, Hypn- und lly[)^-^]»Ia^;it'n der 
hauptsächlichsten inneren Organe und ihrer Teile studiert und sie als „Ent- 
artuugszeichen" hingestellt. Hinzugefügt wai-, daß sie funktionell olme 
Belang zn sem scheinen. Nnr die hOheran Grade dürften das an sieh 
nicht sein, und a priori leuchtet es ein, daß ein absolut oder relativ 
zu klein oder zu groß angelegtes Organ nicht normal funktionieren kann. 
Ob solclip partielle Bildungen dagegen von Belang sind ist zweifelhaft, 
da mau immer an anderweite Kompensationen usw. denken kann. Als 
locus minoris resistentiae scheinen nun gern solche abnorm angelegte 
Organe oder Organteile zn dienen nnd leicht zu erkranken, wie der obige 
Fafi zeigt. Man könnte hier daran denken, daß die Oewebsteile selbst hin- 
fälliger gebaut sind, aber jinch, daß die abnorm geringe oder tibermäßige 
Funktion an sich krankmachend wirkt, indem sie weniger Schutz gewährt 
oder umgekehrt durch Ubermäßige Absclieiduug gefährliche Stoffe zurück- 
fallt. Vielldcht Kegen noeh andere Gründe vor. 



2. 

Zum Duell nnd zur prfthistorisehen Gesehleehtsgemein- 
schaft Zu meinen Mitteilungen, 15. Bd., p. 297 u. 299 dieses Archivs, 
erhielt ich kürzlich folgende Bemerkungen durch Herrn Dr. Lohsing 
(St Pölten, vom 11. Juni 1904): ^^Gestatten Sie mir, zu Ihrer Notiz Uber 
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iiidiiekteu Selbstmord die Bemerkung zu maclieu, daß daä Duell in diesem 
ZuBammenbange bereits beiMasaryk^ Der Selbstmord ab Boaale Ifassen- 
ei-scheinung: der modernen Zivilisation, Brwlhnuzig findet Ihre Fi-age, ob 
im Anfang: Monogamie oder Polygamie war, beantwortet die vergleichende 
Reclitswissenscliaft (vergl. Köhler, Rechtsphilosophie, in ^Encyklopädie der 
Kechtswissenschaf ten " ) mit ^ weder das eine, noch das andere". Im Anfange 
herrsdite der Totemismus, d. h. Verbindung von zwei Stämmen in der Art, 
daS die Weiber dee einen znr Geschledifsbefriedigon^ der Mftnner des 
anderen herhalten mußten und umgekehrt; daher auch das Mutterrecht, da 
eben nur die Mutter des Kindes bekannt war." Ich freue mich, daß also 
schon Masaryk. dessen Werk ich nicht kenne, das Gleiche gesagt 
hat wie ich, und zwai- vor mir. Hier ist also dieselbe Idee, scheinbai- 
unabhängig vondnander, bei zwei verschiedenen Antennm gezeitigt worden, 
wie dies ja öfter zu beo])achten is^ nnd verschiedene Erkiärangswdsen zoUOt. 
Ge\\is8e Gedankenlinien können nämlich sehr wohl bei zwei verschiedenen 
Denkern älinliche oder gleiche sein nnd ho zu irleiclien oder ähnlichen 
Resultaten führen. Noch aber gibt es eine andere Eikhlrung, die gewiß 
nicht selten zutrifft. Der wissenscliaftliche Arbeiter muß heute so viel und 
80 TerBchiedenes lesen, daß dabei so manches seinem Gedftehtnisse ent- 
schwindet. Und zwar gewölinlich das, was ihn momentan wcni^'^ inter- 
essierte; häufiger geht dies nun scheinbar verloren, um aber doch einmal 
ans dem Unterbewußtsein wieder aufzutauchen und den herrechenden Vor- 
stellungen sich einzureihen. Daher kann man nie bestimmt sagen, daß ein 
Eindmck, voransgesetzl^ daß er bewoßt oder hslbbewußt wai', je verlorm 
geht Er kann Jahrsefante schlummern nnd dann plOtidich erstehen! So 
Icann es vorkommen, daß irgend ein Teil eines früher Gelesenen oder 
Gehörten, oder nur ein Bnichteil davon plötzlicli in den Blickpunkt des 
Bewußtseins gerät und hier Ixma fide als eigener Gedanke imponiert, 
während er doch nur geborgt ist. Nur durch langes Naclisinuen gelingt 
es dann bisweilen, diesen richtigen Zusammenhang nadusaweiBen, der also 
eine Selbsttäuschung zerstört. So kommt es, daß vieles angeblich Nene 
doch schon alt ist und öfters so oder ähnlich ausgesprochen und gelesen 
ward, aber der Vergessenheit anheimfiel, bis eine günstige Konstellation das 
Alte wieder vorbringt, welches leider aber nur zu oft als Neues dem 
Betreffenden imponiert 

Die Arbeit K Ohlers kenne ich nicht. Seme Meinung des Totemis- 
mns als Ursprung der prähistorischen Clfs« hlechtsgemeinsehaft dünkt mich 
ebenso Hypothese zu sein, wie meine dargele^'^te ^feinung, nur daü letztere 
naturwissenschaftlich und psychologisch den Vorzug zu verdienen scheint. 
Das durchaus z. Z. ungenügende und sehr oft zweifelhafte ethnologische 
Material habe ich mit anderen energisch betont, also kann das all^ nidit 
als Fundament einer Hypothese dienen, wie es Kohler will. Übrigens 
kommt K. zu ühnlidiera Schlüsse, wie ich, daß es nämlich anfangs weder 
Mono-, noch Polygamie gab, doch ist seine Begründung eben eine andere, 
mir — und gewiß auch anderen I — weniger sympathische; daher sehe 
ich keinen Grund, meine psychologische Begründung der Anschauung, daß 
es anfangs einen Zustand gab, der an Promiskuität grenzte, aufzugeben. 
Aueh sind, glaube ich, die Akten über das Entstehen des Mntterreehts 
nodi lange nicht geschlossen. 
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3. 

Die Yox media vor Gericht. Kürzlich hat sich ein in mebr- 
f acher Hinflicht hochinteressanter Beleidi^ugsproseB in Frankfurt abge- 
spielt') Der berühmte böhmische Geigenspieler Kubelik hatte wegra 
angeblicher Beh idigunj? einen Frankfurter Kritiker belangt, der in einer 
Kritik unter anderm K. beim Konzerte als „blöde dreinschauend" be- 
zeichnet hatte. Auf die vielen interessanten künstlerischen, sozialen und 
juristischen Punkte will ich hier nidit nXher eingehen, zumal sie zum Teil 
treffende Darlegungen erfuhren. Mit Beoht beseicfanet der Verteidiger des 
Angeklagten das Wort „blöde" als vox media, d. h. ein solches, das in 
verschiedener T?edeutung gebraucht werde. Vom Vorsitzenden befragt, 
meinte der Angeklagte, er habe mit „blöde dreinschauend" ausdrücken 
wollen, daß Kubelik beim Spiel einen bestimmten Punkt mit den Augen 
fixiere. Seme Augen nihmen dann einen starren Ausdruck an, Sludich wie 
dies bei den Augen von Kurzsiehtigen mitunter zu beobachten seL Ein 
Sacbverständi«-er und Zenp-e sagte aus, „daß der Kläger bei seinem Auf- 
treten seinen Hlick in ei^ientümlicher Weise fixiere, «[leielisam als ob er 
sich vor dem Pubhkum scheue. Nach seinem Sprachgefühl sei für ein 
derartiges Dreinsdiauen, namentlich bd dm Norddentscben (und der Kri- 
tiker war ein solcher), der Ausdruck blöde geläufig. Er würde diesen 
Blick mehr als schüchtern und ausdiuckslos . denn als Iihide liezeichnen." 
Daf» Gericht sprach den Angeklagten frei, und bczüglieli des Ausdrucks 
„blöde findet sich folgender Ausspruch des Urteils: „Es ist festgestellt, 
daß Kubelik einen eigentümlichen BHck hat, jedenfalls einen anderen, 
ungewöhnlicheren, als ihn seine Mitmenschen haben. Diesen Blidc hat der 
Angeklagte blöde gefunden. Daß er K. damit bat beleidigen wollen, ist 
in keiner Weise festgestellt. Wenn er eine schiefe Nase besä(>e und der 
Kritiker das mitgeteilt hätte, so hätte er ihn damit noch nicht beleidigt/ 

Sicher ist «bVMte* eine vdh. media und bedeutet, je nach dem l^ne 
oder nach der Spradigewohnhelt eines bestimmten Landes: schficfatem, oder 
blöde im engeren Sinne, d. h. albern, dumm. In Deutschland dürfte jetzt 
meist die letztere Anwendungsart die üblichere sein. Die l'liysiognomie 
kommt hierbei mit ins Spiel. Der Schüchterne, Scheue fixiert nichts lange 
und fest. Sein Auge wandert umher. Der wirklich Blöde im engeren 
Sinne dagegen fixiert nur das Leere, keinen bestimmten Punkt, und noch 
dazu nicht fest, wie die nicht oder nur wenig kontrahierten Augen- und 
Stirnmuskeln bezeugen. Es scheint kein Denken, Sinnen dahinter zu 
stecken; daher sieht der Blick albern, dumm ans. Als solcher eracheint 
leicht aber auch das Auge des Kurzsichtigen. Er fixiert nicht, weil er außer 
in nAchster Nflhe nichts fixieren kann. Nahe steht dem das Auge des 
Zei-streuten, der allerdings von dem leeren, dummen Blicke des Blöden 
sich dadurch untci'scheidet, daß trotz des Fixierens in djLs Leere die Mus- 
keln um das Auge herum gespannt sind, was auf Gedankenarbeit hin- 
weist. Man sieht also an diesem Beispiele — und solcher lassen sich noch 
viele anführen — recht gut, daß der Qrund einer vox media oft nur ein 
rdn {liiysiologischer ist, in unserem Beispiele also vom Ausdruck des Auges 



1) Dargestellt in den Dresdner Nachrichten yom 12. Juni 1904. 
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abhängig, wobei es interessant ist. wie subjektiv jeder Zuscliauer diesen 
Ausdruck ansieht und erklärt: damit wird scliou von vornherein der wissen- 
sehaftfielie Wert der Physiognomik sehr verminctert Dies kommt aneh 
in obigem Prosene gnt znm Ausdruck. Hat man viele Künstler spielen 
und singen hören, so findet man, daß das Verhalten des Fixationspunktes 
und des Spiels der Augenmuskel ein sehr vei-schiedenes ist, und schon allein 
hieraus lassen sich leicht gewisse interessante Beiträge zur Psychologie des 
KüBBlleiB gewiDnen. In parenttieri iiuushe ieh daraaf anfmeilgsra, dafi das 
Auge an sieJi, d. h. der mhende Augapfel und der mhende BUek, nichts 
besagt und das Volk also fälschlich das Auge den Spi^^ der Seele nennt. 
Nur die Bewegung des Augapfels und der Lider, wie aucli der Pupille, 
bringt Leben hervor und ist in der Tat, wenn richtig interpretiert, was 
aber oft schwierig und subjektiv ist, psychologisch sehr wichtig. Auch die 
Gedehts- und Stimmnsketn nehmen daran Anteil. 

Aber eine vox meffia entsteht als solche auch erst im Laufe der Zdt, 
oder vielmehr richtisrer gesagt: es tritt ein Bedcutungswechsel ein, dessen 
Grund sehr oft axu-h Sprachforscher und Kulturliistoriker uns nicht angeben 
können.') Kerl, Dirne sind bei uns eindeutig in veruchtiichem Sinne: 
doch in gewissen Znsammensetsnngen, wie: famoser Kerl, ^e feine 0ime, 
tritt die ursprüngliche Bedeutung noch klar hervor. Groß hat kürzlich 
(Bd. 13, p. 2411 festgestellt, dal^ da.s Wort befugt** in vier verschiedenen 
Bedeutungen auftreten kann. Mit Keeht macht hiergegen Loh sing (Bd. t5. 
p. 1 46) geltend, daß dies Wort — das gilt auch von anderen terminis 
teehnicis — im Gesetzbncfae nur so ausgelegt werden darf, wie es dem 
Sinne nach sich dort am häufigsten darstellt 

An diesen paar Beispielen sehen wir rcclit deutlich, wie wichtig fin- 
den Juristen die Bedeutung eines Wortes, sein Sprach- 
gebrauch, in concreto werden kann. Er muß also auch von 
seiner eigenen Sprache möglichst viel Terstehen, besonders 
von der Volkssprache und den einseinen Abarten. Auch etwas 
Kenntnis d er Etymologi e, des Folklore und der Sprachwissen- 
schaften kann ihm nicht schaden, .ledenfalls soll er aber 
in schwierigen Fällen, wie es mit Recht im Frankfurter Prozeß ge- 
schah, Sachverständige abhören. Ais solche sind für besondere Be- 
deutungen von Wörtern die Bemfe, die viel mit dem Volke verkehren, 
sehr wichtig, wie Landgeistliche, VolkEHchullehrer, Landärzte, Polizeier usw. 
So entpuppt sich dann nicht selten ein anscheinend pof.ilirliches Wort als 
recht harmlos. SA gebraucht das Volk gern 8chinij>lwor(e, die allein ein 
ganzes Lexikon anfüllen dürften, welche möglichst kruttig und gehäuft 
angewendet werden, um noch irgend einen Eindruck zu machen, da die 
einfadien hier meist sehr liarmlus sind, ja sogar Schmeichelnamen werden 
können, /,. B. : du gutes Lndcr, du Luderchen. Es konunt liieil>ei viel auf 
die Betonung, den Sprecher, den Angpsprodieneu und die rnistände an, 
was der Bichter genau wissen muß, um die wahre Bedeutung eines Wortes 



1) Man denke z. B. nur an die Oaunereptadienl Hier, wie auch in gewissen 

Kreisen, z. B. von Studenten, Handwerkern usav., gibt es eine Menge von 

Wiitteii. die tioboii der ^ewnhniiohen ]'>tMi«Mitnng der Uniganp^spmehe noch eine 
äpczitiscüe iiabcn, uiso zum Teil den Voc. med. zugerechnet werden können. 
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in concreto zu fixieren. Das zu beobachten wird um so wiclitij^er sein, 
wenn der Richter, wie in Preußen, wo einer vom Khein z. B. nach Ost- 
prenBen und viee versa versetist wird, viele Volksaoedrfleke in ihrer eigent- 
lichen Bedeutun;; niciit richtig auffaßt oder anfEasBen kann. Erst recht 
sollte aber in doppelsprachigen Gegenden verlangt werden, daß der Richter 
beide Idiome mögliclist beherrscht, wenngleich er dann in der anderen 
Sprache, die nicht seine Muttersprache ist, eines spezieilen Sachverständigen 
bei gewissen Worten nicht wird entrateu können. Das Blödsinnigste ist 
hierfoezflglich aber die ehinesisehe Einiiehtnng, wo der nordehinesisebe 
Richter-Mandarin nach Südchina und umgekehrt kommt, also in Gegenden 
mit total verschiedenen Dialekten, die er nicht kennt und wo erdeshalb stets 
einen Dolmetscher bei sich haben muß, Icli glaube also, daß raeine kurzen 
Bemerkungen dai'getan haben, wie auch die lebende Volksspraclie 
and ihre riehtige Bedeutung ein ebenso nötiges Requisit 
der Kriminalistik darstellt, wie die möglichst genaue Kennt- 
nis der Volkspsyche, deren Ausfluf» ja eben die Volkssprache ist 
Ist erst die allueniein lieiTsoliende Bedeutung festgestellt, so sind endlich 
die feineren Bedeutungsnuaneen eines bestimmten ^Vortes bei größeren und 
kleineren Gruppen oder Individuen zu studieren. 



4. 

Der Geisteszustand des Automobilfahrers. Vor nicht zu 
langer Ztat eisebiea eine nFbychologie des Bad^rers'^ in einem ganzen 
Bande. Eäne solche des Automobilfabrers ist noeh nicht endilenen, und 

doch wäre sie bei der immer größeren Verwendung der Kraftfahrzeuge 
und dem vielen Schaden, den sie noch jetzt anrichten, sehr erwünscht. 
Nun war mir folgendes zu hören sehr interessant. Ein Kollege, der sehr 
viel mit Automobil fährt und z\sar nicht gemächhch, vernünftig, sondern, 
wenn es irgendwie geht, sportsniälüg im rasenden Tempo, sdäderte mir 
sehr drastisdi in solchen Momenten seine Geistesverfassung. Es träte, 
wenn das Fahrzeug daliinsaust, eine Art Um nebelung der Sinne 
ein, eine Art Trunkenheit, die sehr an izcn piiin sei, zu immer 
kühnerem Fahren verleite, so dal.» man stets sorgloser auf seine Umgebung 
achte. Ganz gleiches, nur noch ausführlicher, lese ich in den Dresdner 
Nachrichten vom 18. Juni 1904, nach &ner Plauderei in den «Hamburger 
Naohiiditen'^. Es heißt dort unter anderem nämlich: „Der Automobilist 
wird unmittelbar nach nbei-standener Lehrzeit ein flKilometerfresser**. Das 
Opfühl, mit walinsiniiigcr Schnelligkeit daliinzusausen, ist nach dem Ge- 
ständnis vieler Motortahrer geradezu hinreißend, aber es liegt gleichzeitig 
etwas Unnatflbdidies und l^ankhaftes darin. Das G^Ohl gleidit tanem 
flüchtigen Rausohe, der die Nerven gleidiseitig aufreizt und beruhigt Der 
Falirer, dem die sausende Luft das Antiitz peitscht, glaubt ein Märchen zu 
erleben; die Dekorationen seines Reiches weclispln jeden Anumbiick, Häuser, 
Bäume, Felder, Menschen flüchten an ihm vorbei, und es steigt ihm vae 
ein Hen^hergefühl ins Hirn . . . Das Gefühl macht ihn leicht zum 
Autokraten. Hierin liegt unleugbar ein Obelstand des neuen Sports. 
Schon der Badler ist geneigt, Fußgänger, die ihn gmetea, zu hassen. 
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Bei dem leidenschaftlichen Automobilisten entwickelt sich dies Gefühl aber 
noch weit ausgeprägter. £r kommt leicht dazu, jeden Fußgänger, der 
seine Fslirfifeiheit 1>eeintrllehtigt, fttr einen Dummkopf zn halten. Aber 
wnnderlidi: kommt dieser Fußgänger anf ein Antomobil und kostet die 
unvergleichlichen Reize der Sclinellfahrt, so verwandelt er sich flup>, selbst 
wenn er nur ein Falirgast ist, ebenfalls in einen solchen Autokraten . . . 
Das habe ich an mir selbst erproben können, und dabei bin ich sonst die 
NMwtenSiebe wiber . . Das sind Waß&aA wichtige BdcenntnisBe und 
schon sprioristiseh so konstruieren I >) Betraehten wir deslialb etwas niher 
den Mechanismus. Durch die rasende Geschwindigkeit muß die Blutbewe- 
gnng im Gehirn und die der Lymphe in den Bogenj-'iinjjeii des Gehörorgans, 
die der Gleichgewichtslageempfindung vorstehen, geschädigt, unregelmäßig 
werden. Es treten Schwankungen in der regelmäßigen Zurkulation ein, 
nnd dadurch mUBsen leichtere Störungen des Bewnfitsenis, IVObungen der 
Geistesklarheit eintreten, da die zarten Gebilde besonders der Hirnrinde zur guten 
Funktionierung eines ro crelniäßigen Blutziifliisscs bedtirfen. Erhöht aber 
wird die Störung nocli diirch den furchtbaren Luftwiderstand, StauVt usw., 
was also peripheiisch den Kopf angreifen und reflektorisch wieder Ziikula- 
tionsstOrnngen anslOsen mnß. Frdlidi sndit man dnrdi den nnsehOneo, 
an Mummrasehanz erinnernden, dichten Anzug mit Brille nsw. sich vor 
Staub usw. zu schützen, doch wird dadurch andererseits eine solche Hitze 
um den Kopf und Kör])er nr7.r'U{;t, daß das womöglich noch schlimmer ist. 
Daß ferner die Schutzbrilieu selbst bei emmetropen Augen das genaue 
Sehen besonders ia seitlicher Bicbtung beeintrichtigen, liegt anf der Hand, 
und die Anstiengung, möglichst genau hinzusehen, wirkt auch als peripherer 
Reiz und erlahmt gewiß sehr bald, wodurch die näheren Konturen immer 
mein' verschwimmen niiisscn, abgesehen von der Geschwindigkeit des Fahrens. 
Man suche nur im Coupö der Eisenbahn längere Zeit die Umgegend zu 
fixieren, und man wird bald merken, daß man erlahmt und es einem schwin- 
delig whrd. Dasn kommt aber vor allem die grofie Anstrengung der Auf« 
merksamkdt bdm Lenken, beim Handhaben der verschiedenen Griffe, und 
all dies ztisniTimen muß obige leichte TTmnebelung der Sinne zuwege bringen, 
also vorwit'jiend beim Selbstfahrer und im offenen Gefährte, der allen 
möglichen Heizen ausgesetzt ist. Der passive Fahrer dagegen, der Gast, 
besonders im geschlossenen Wagen, wiid von alledem nur wenig, eventuell 
gar nicht berührt. Di^e leichte Trübung des Bewußtseins ist angenehm 
und nur zu leicht geeignet, ein enphorisches Grfühl zn erzeugen, in dem 
das Verantwortlichkeitsgefühl sich abstinnpft, die Sorglosigkeit um Leib und 
Leben zunimmt, vor allem die lebende und tote Umgebung immer gleich- 
gOltiger wird. 

Man steigt im ethischen Niveau herab, und hierin liegt 
die iLTone Gefahr des Sports, l^cim Berufsfahrer, dem Chauffeur, dctn 
LtHiker, liegen die Verhältnisse insofern etwas andei's, als hier eine Art Ge- 
wöhnung einti'itt, und die uuangcnchmea \Yirkungeu sich nicht oder nur 
wenig bemerkbar machen. Ansdrfieklidk fet abtf mit vollem Rechte darauf 

I) Ob ähnliches, in viel scliwäcliorein Gnidc niitürlich, auch beim Radfahren 
der Fall ist, wcil'i ich nicht, da ich kein fiadler bin. A priori scheint es mir 
aber doch der Fall zu sein. 
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hmgewiesen worden, daß der Clianffeur ein charakterfester, ethisch 
entwickelter Mann sein muß, hei dem nicht so leicht das Ver- 
antwoitlichkeitsgefühl absinkt. Eine juristische Seite hat die ganze Frage 
also dadoreh, dafl oacb oUgem eventuell auf verminderte Zureeh- 
nnngsfähigkeit erkannt werden muß. Ein Sportsman in oben 
{reschilderter Verfassung ist nicht mehr g:ei8tig normal zu 
nennen. Er würde freiüch ^chon bestraft werden, weil er zu schnell ge- 
fahren ist, gegen die Verordnung. Wenn er aber glaubhaft machen kann, 
daß dies erst geschehen ist, als er in den euphorischen Zustand geriet, so 
ist seine Sebald gemindert^ meine ich. Ja, ein fibennftßig sehnelles Fahren 
ist unter Umsfflnden gar nieht n5tig. Es läßt sich nämlich denken, daß 
aucii beim langsamen, vernünftigen Fahren bei nervQsen Personal obiger 
Zustand eintreten und schlimme Folgen haben kann. 

Ich bin nun überzeugt, daß der wahre, bewußte oder unbewußte Gmnd 
der Sportadiebe in nnswem Falle^ allein oder znm großen Teile wenigste 
eben in jen« kiditen ünmebelnng des Geistes beroht die ein enphorisdieB 
Qefttbl erzeugt. Das ist es auch, was alle Schaukel- und Drehbewegungen 
hei Inno: und alt so beliebt macht, wie die stets vollbepptzten Karussellen, 
Schaukehl usw. beweisen. Auch das Tanzen ist hier zu erwähnen, nament- 
lich der so begehrte Walzer, bei dem jedenfalls die mächtigsten Schwan- 
kungen des Blntgehalts im Gehirn nnd in der Lymphe des Labyrmibs ein- 
treten, daher am leichtesten jenes selige Gefühl erzeugen, das nur eine leichte 
Umnebelung der Sinne dai-stellt. Überall tritt hier noch der Khytlinius 
hinzu, bei dem Spaunungs- und Lösungsgefühl eine große Kolle spielen. 
Beim Tanzen treten natürüch eine Menge andere Heize, namentlich taktiler, 
eventn^ sezneUer Art, nnterstfltaend Mozn. Hanptsaohe bleibt immer der 
angenehme Znstand des Sichvergeasens, wie er aneh im Stadium des An- 
geheitertseins sich findet und deshalb geradezu von vielen gesucht wird. 
Diese Art von lieblichem Traumzustand haben wir auch oft nach dem Er- 
wachen, wo also die Blutzirkulation des Geliirns noch keine reirelniäfMge ist, 
und suchen ilm zu verlängern oder verfallen auch am Tage in „Tages- 
trinme", in denen wir nnserer Phantasie freien Lanf lassen nnd nns an 
ihrer Fata morgana erfreuen. Vielleicfat Bogt der tiefere Gnmd zu dem allen 
in einer gesuchten Kontrastwirkung. Am Tage gewöhnt, meist scharf 
die Augen offen zu halten nnd (Vw Pliantasie nacli Kräften einzudämmen, 
ist es uns ein Bedürfnis, hin und wieder das Gegenteil eintreten zu lassen 
und in ein leichtes Kirwanagefühl zu steuern. 

Ob bd Tieren Shnliche Erseheinnngen, wie oben gesehildert, eintr^eo, 
weiß ich nicht. Jedenfalls gewöhnen sich so manche an den Trunk und 
suchen ihn dann auf, viflloicht aus dar<:^elegtcn Gründen mit. Ob Tiere, die 
durch Dressur an Schaukel-, Drehbewegungen gewöhnt sind, dies angenehm 
empfinden und spontan aufsuchen, wäre zu eruieren nicht uninteressant. 
Vlä» wilde Tiere, namentlich in Käfigen, bewegen sich kontinnierlieh in 
Krdsen, Hin- nnd Harsehankeln oder rh3rthmiBehem Auf- nnd Abbewegen, 
was ihnen offenbar Vergnügen macht, wie aneh Idioten, nnd ebenfalls, 
wie oben, phynologiaeh erklärbar ist. 
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5. 

Merkwürdige SelbetmordarteD. Der menBehliehe Schiifamn 

liat deh leider aoeh der vendiiedeiieii Seibstmordmethoden bemächtigt 
Mit Staunen liest man öfter von ganz vertracten Verfahren. Eius der 
merkwünlijrston besteht jedenfalls in Tndo-China. Nach Grand jux (Ar- 
chives d antiuup. aim. etc. 1904, p. 489) entleibt sich das Volk in Annam 
in 80 Proz. dnreb Ertribikeiiy in 10 Pros, dnreh Strangulation (dieses be- 
sonders in den höheren Klassen), in 5 — 6 Proz. dagegen — und daa kt 
das Ein;^if:artif^e — durcli Selbstamputation der Zunge, wenn dem 
Gefangenen uder scharf Überwachten keine andere Todesart freisteht, um 
„sein Geaiclit zu retten d. h. seine Ehre. Die Zunge wird so viel als 
mö^ieh herausgestreckt, und die gebaDte Faust (resp. das Knie) fest gegen 
das Kinn gestemmt, so daß die Zähne die Zunge dnrdischneiden. Bei 
völliger Trennung — was nicht immer geschieht — kann Tod durch 
Blutung eintreten, meist aber ti'itt er nicht ein, ebensowenig wie irgend 
eine andere Stöniug. Das vordere Fünftel oder Sechstel der Zunge fehlt. 
80 daß aneh die Sprache nicht gestM ist Die^ welche nidit spredien 
wollen, sind Simnlanten. — Eine andere und hoefamodeme Art der Ent- 
leibung geschah kflrzlich. Duflay und Voisin (nach Notiz im Archivio 
di psich. etc. 1904, p. 434) berichten, daß eine junge, blutarme und 
hysterisclie Krankeuwärterin in Paris den Inhalt von 2 Keag enz- 
gläsern mit Kulturen von Typhusbazillen verschluckte nnd 
einen sebweren ünterleibstyphns bdkam, jedoeh genas. Sie war sdt 
2 Monaten schwanger, abortierte aber nicht. (Vielleicht war die Gravidi- 
tät das Motiv des SclbstmordverBueha. In der Notiz ist hierüber nichts 
gesagt Dr. Näcke.) 



6. 

Weiteres zur elektrischen Hinrichtung. Kürzlich habe ich 
hier in einer Notiz mitgeteilt, daß im Staate New-York über 80 Ver- 
brecher elektrisch hingerichtet wurden und mit Ausnahme der ersten 
irüUe, wo die Erfahrung noch keine hinläughche war, alles glatt und 
anstandslos verlief, so dafi man dort an keine andere Hinrich> 
tungsart denkt Nun lese ich in den Dresdner Nachrichten vom 
20. Juni 1904 folgendes: „Der Raubmörder Seliillcr. der in Columbus im 
Staate Ohio durch Elektrizität hin creri ch t o t werden sollte und von 
den Ärzten schon zweimal für tot erkläit war, erwachte immer wieder und 
untedag ent emem dritten Strome von 1800 Volt, der 60 Sekunden lang 
auf seinen Körper einwu^cte. — r Ein zweites Mal Tersagte knrz darauf der 
Apparat bei der Hinrichtung des Negers Tohnson. Dieser mußte sop-ar 
18 Minuten auf dem elektriselien Stuhle zubringen, da ihn ei"st der fünfte 
Strom tötete. Die Fresse erhebt gegen die grausame Hinricbtungsweise 
energisch Protest.'* 

Wie ist dies nun mit dem vorigen zu Tereinen? Nun selir einfadi: 
u duo faciunt idem, non est idem! Wenn gesehildtt^e abstoßende Szenen 
wirklich stattfanden — blotien Zeitungsnotizen gegenüber muß man ja immer 
etwas skeptiscli sein ! — so hegt das sicher nicht an der Methode, sondern 
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an der Ausführung. In Ohio ist man jedenfalls nieht richtig verfahren. 
Im f^taate New -York ist ein eigener Staatsnlektriker zu dicaon Hinrich- 
tungen angestellt, und dort geht, wie sclKni gesagt wurde, alles wie am 
Schnürchen. Von allen Exekutionsurten ist allerdings die Guillotine immer 
die Biehente; an zweiter SteOe dann aber Bieber die elekfaieehe Anrieh- 
tnngsart, die von allen die ästlietischete ist Ich xwdtle nicht daran, daß 
auch sie einmal hei nns sieh einbürgern ■wnrd, wenn unterdas nicht etwa 
die Todesstrafe überall schon aufgehoben ist, was ich speziell aus Gründen, 
die ich früher in einer giöüeren Arbeit (Bd. 9, 316) niwlerlegte, und die 
iefa noch jetzt fesflialte, für gewiaae Fille sehr bedauern wflrde. 



7. 

Über RaBBenmischung. In Bd. 15 habe ich in melireren kleinen 
Mitteünngen Beitifige zur Bedentnng der Basae gebraeht, die tSglieh evi- 
denter wird. In der Tat läßt sich schon jetzt der Satz vertreten, daß die 
Rasse in der Hauptsache die Geschiehte macht und die Kasse 
den F 0 r t R c h r i 1 1 in Kunst, W i s s e n s e Ii a f t , Handel und Industrie 
bedingt. Das Milieu: Land, Klima, Bodenerhebung usw. ist 
nnr nebenaftehliehes Moment. Würden die Spanier England, die 
Engländer Spanien beeeBBOi haben, so hätte die englische und spanische 
Geschichte sicher anders ansaesehen, als jetzt, trotz des Klimas usw. Alle 
gioßen Männer, welche Maiksteine in der geschichtlichen und kulturellen 
Bewegung bezeichnen, würden nutzlose Arbeit geschaffen haben, wenn die 
Saat nieht in dnmi dnrdi Rasse günstig bedingten Boden gefidloi wftrie. 
Je mehr letzteres der Fall ist, um so mehr mnß die Saat »ifgehen, nnd 
am so mehr geniale Menschen worden erstehen. 

Rasse ist freilich kein eindeutiger Begriff. Sie fällt mit 
der politischen Grenze nidit immer zusammen, sondern sie bedeutet nur 
gemdnaame Abstammung. Reine Rassen gibt es bekanntlieh nieht 
mehr nnd hat es wahrseheinlieh in historisehen Zeiten nie 
gegeben. Sogar die präliistorischen Fände weisen Mkushungen auf. Wenn 
wir aber trotzdem von Rassen" reden, so meinen wir das vorherrschende 
Element darin. So ist bei den Deutschen, noch mehr bei den Schweden, 
Norwegern und Dänen das gmnanische Element vorherrschend, bei den 
Romanen das romanisdi>kelti8ehe nsw. Wie nnn in den fUnf Haupt- 
rassen, Arier, Mongolen usw. der biologische, psyehologisohe und 
kulturelle Wert ein verschiedener ist, so auch innerhalb 
einer u nd dersel ben Kasse, wie z. B. bei den Ariein, in den ein- 
zelnen Unterabteilungen. Germanen, ivomaneu, Siaven sind 
einander nieht gleiehwertig, nnd Gesehiehte, Kunst nnd 
Wissensehaft bezeugen es genugsam. Die Germanen dürften 
am höchsten stehen, und Woltmann macht es sehr walu-scheinlich, 
daß die Entwickelungsblüte der Romanen zum großen Teil auf germanischer 
Blutmischung beruht In großen Zügen lassen sich psychologische Unter- 
sehiede der drei Hauptabteilungen der Arier schon jetzt festetellen, und 
diese spiegeln sidi bt Kunst und Wissenschaft deutlich wieder. Das 
romanische, germanisehe und slavisehe Recht weist sicher ethnologische 

22* 
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peycliologische Unterechiede auf. Sogar die Mathematik ist davon berührt! 
Vor einigen Jahren beschrieb nUmhch ein Deutscher, wie die Franzosen 
gewisse Probleme der Mathematik, z. B. das Dreieck betreffend, mit Vorliebe 
belnndeliii mit Elegau und Klarheit; der Engländer wieder andere, wäh- 
rend der DeatBcfae die metaphyeiBcheii FroUenie der Ifatfaemalik ^ wenn 
dieser Ausdruck gestattet ist — bevorzugt. Die Philosopliie, die Geschichte» 
die Kunst usw. läßt nicht weniger hat die eingeborene Charaktenreranlagnng 
erkennen. 

Bei allen diesen Raesen resp. Unterrassen kommt es nber 
nieht nnr darauf an, welehe Völker sich mischen, sondern 

auch, in welchem Verhältnisse. Manche quantitative und qualitative 
Mischungen wirken gllnstig, andere nn<,'ünsti£r. In Frankreich war der ^rer- 
manische Einschlag sehr j^ut ; er erzeugte wahrsclieinlicli die meisten Geniets; 
den J^sprit, die Beweglichkeit des Geistes aber verdankt dos Land vor- 
nehmlich den Kelten. Die Hisehnng ist also im großen nnd ganzen dne 
glückliche und hat deshalb GroPies geschaffen. Bei dem immer zunehmenden 
Rückgan<re in der (ieburtsziffer in Frankreich wird aUmählich immer meljr 
fremdes Element, besoiulei-s germanisches hineinfluten, wie schon jetzt di r l'all, 
und dann wird eine Änderung des Charakters der Franzosen stattfinden, und 
hoffentlich nidit zum Nachteile. Andi bei den Dentschen lassen sich ver- 
schiedene Unterströmungen nachweisen. Der Süddeutsche und der Rhein- 
länder sind Vipwei^lichor als die Nordländer. Das verdanken sie der reich- 
lichen Beimischung mit Romanen und Kelten. Im Osten Aviederum und 
in Mitteldeutschland ist Slavenbeimischung eine große gewesen und hat ihre 
Spuren anrlldcgelaasen. An sieh sdheinoi sdion die germanäehen Stilmme, 
die sieb im Herzen Deutschlands niederließen, nicht so kritftig und energisch 
gewesen zu sein, wie die im Norden. Durch die Slaven ward dieser 
Charakterzug nocli deutliclier. Daher ist der Charakterzug des Mitteldeutschen 
(Kgr. Sachsen, Thüringen) Weiclüieit, geringere Energie, übergroße Höflich- 
keit, die nicht selten Falscliheit vortäusclit, leichter Lebensüberdruß usw., 
Züge, die dem Slaven in hohem Grade eignen. Im Osten Dentsehlands 
tritt das weniger zutage, weil hier offenbar kräftigere deutscln' Stämme 
sich ansiedelten. Den allerungünstigsten Kinflul? auf den (^haiakter haben 
die Slaven aber auf das moderne Grieclienland gehabt. Man wriß, daß im 
irüheu bis zum späten Mittelalter slavische Horden Griechenland überÜuleteu 
nnd das idte griechische BInt fost anstrieben. Nnr in entlegenen Teilen, 
auf den Inseln und in Kleinasien, hat sicli d^is altgriechische Element rein 
erhalten. Im Mutterlande ist fast alles sla\isiert und vei-sehiechtert. 
Griechische Profile sieht man in den grol'en Städten nur wenig, wie ich 
bezeugen kann, elier noch unter den Landieuteu. Im Charakter der heu» 
tigen Grieehoi verrät mch nnr wenig AnlikeB mehr! 

So können wir denn im allgemeinen sagoi, daß ffie Mischung von 
Germanen m it Kel to- Rom a n en eine gute ist, weniger datre^^en 
die mit Slaven. Ein höchst int('re^,santes Natur- Experiment geht endlich 
in Amerika vor sich. Das germanische Element ist zwar dort vorwiegend, 
doch sind ihm keU^Hromanlsebe nnd slavisehe ^irtandteile in eriieU^bem 
Maße beigemiseht, endlich anch aemitisehe (Jnden). Neger kommen liier 
nicht in Frage, da der gegenseitige Rassctdiaß Mischung schwer zuläßt^ 
die dann eine sehr ungluddiche ist, weil der Satz zu gelten hat, daß, ja 
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dif f ercn t er im Werte die H a ii p trasseh, um so schlechter 
kulturell ihre Mischungen sind. Nun verschlucken und verarbeiten 
die Germaoen, weQ sie Melimhl aiumadien, andere YOilcer, die 
in Minderzahl sind, wobd die ^ermaniscben Zflge yorherrschen. So absorbiert 
das angclsächsisch-g-ermanische Element Nordamerikas alhnählich die übrigen 
Bestandteile. Definitiv wird aber hierin und in der endlichen Charakteraus- 
bildung nur dann ein Stillstand eintreten, wenn die Einwanderungen vor- 
fl1}«r und darflber ein oder mehr^ Jahrlranderte hingegangen sind. Dann 
eist kann man von einer amerilcaniselien Unterraase der Arier aprecbett, 
die hoffentlich ein sehr gedeilüieliea ZüditnngsprodnlEt darstellen wird. Die 
große Beweglichkeit des Amerikaners, die ihn zu viel Großem befäliigt, 
beriibt jedenfalls auf der kelto-romanischen Beimischung. Merkwürdig ist 
nur, daü sclion jetzt den Amerikanern wie auch den Deutschschweizern ein 
ganz veeenffidi gennaniBeher Zug abgeht, das ist die Abneigung gegen 
Monardiie nnd Unterordnung. Dem Grunde dazu nachznspflren wire 
intersBsant, und sieher wfirde man anch liier auf Bassenfoktoren stoßen. 



s. 

Anstalt für gemein gefälnl iclie Geisteskranke überhaupt. 
Schon in einer kürzlich ei-schienenen Arbeit ') hatte ich die Frage auf- 
geworfen, ob es nicht gei'äten wäre, in den Adnex für geisteskranke Ver- 
bredier an emer größeren Strafanstalt, eventnell in einer Zentralanstalt 
für solche (die ich aber fOr unsere VerhSltnisse nicht geeignet halte) außer 
jenen Kranken, sowat sie wirklich gemeingefährlich oder depravierend 
sind, auch so Geartete unter den verbrecherisclien und unbescholtenen Irren 
der gewöhnlichen Irrenanstalten unterzubringen und so lange darin bei- 
zubehalten, bis die unangenehmen Eigenschaften beseitigt oder abgestumpft 
sind, nm die Kranken dann eventnell an die gewOlmliehe Irrenanstalt 
abzugeben. Noch mehr war ich für diesen Vorsdilag in einer späteren 
Arbeit 2) eingetreten. Ich freue mieh nun, zu lesen, daß an der Korrek- 
tionsanstalt zu Tapiau'M in Ostpreullen seil sechs Jahren in einem eigenen 
Gebäude alle genannten drei Kategorien vertreten sind und die Sache 
sich ▼orzttglieh bewährt hat' ESs ist memes Wissens diese Anstalt 
die erste^ die so verfihrt; allerdings werden die Verbreeher den Strafanstalten 
auf dem Umwege der Irrenanstalten eingeliefert. Sie besteht als eigenes 
dreigeschossiges, sehr festes Gebäude, mit festen Zellen, und untersteht ganz 
dem Arzte, außer in wirtschaftlichen und disziplineilen Angelegenheiten. 
Am 1. April 1904 hatte sie 68 Kranke (Männer), wohl mindestens zwei 
Ärzte (Z^l nicht genan angegeben!), l OberwSrter, 19 WItrter, nnd ward 



1) Nücke, Adnexe oder Zentralanstalten für geisteskiaake VeibrecbOT? 
F8ych.-Neurol. Wochenschrift. 1004. Xr. 4s. (Febr.) 

2) Derselbe, Spezialanstalten für geistig Minderwertige. Ibidem. 1904. 
Nr. 9. 10. (Juni.) 

8) Hoppe, Die Fflegeanstalt fOr gelBteskranke BOnner m I^ian. Psyeh.- 
Nenrol. Wochensehrift 1904. Nr. 1 1. (Jnni.) 
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tan 1. llai 1898 eröffnet Sehr beKeiobnenderweise wird unter aaderam dort 

geechrieben, daß «im Laufe der letzten Jahre die UberfttUten Irreuanstaltea 
weit lieber liainilose Verbreclier belialten und dafür im Interesse dor anderea 
Kranken jene unliebsamen Störenfriede abschieben.'" Mein Voracidag — der 
freilich schon früher von anderer Seite gemacht worden ist — hat somit 
gUnxende Bestätigung gefunden, und das gelungene Experiment muß za 
weiteren Vwsadien reuen » die aidier gelingen werden. Noohmals betone 
ich aber, wie schon so oft, daß das Oros der geisteskranken Ver- 
brecher absolut harmlos und nicht depravierend ist, somit 
sehr gut in der gewölmlichen Irrenanstalt verpflegt werden kann. Wenn 
wir also diese verschiedenen Elemente in den Adnex zusammenfassen wollen, 
muß dieser erweitert werden auf ca. 150 Mann, die Kategorien getrennt 
vielleicht am besten aber gemischt. Da nun auf alle FUlle die echten irren 
Verbrecher, d. h. solche, die erst während des Strafvollzugs geisteskrank 
wurden, eine minimale ist — die meisten sind eben eij^entlich verbrecherische 
Irre gewesen — und noch unbescholtene Kranke hinzukuuimeu sollen, so 
würde es weiterhin, um das Odinm ans dem Wege za schaffen, gut edn, 
den Namen: Adnex für geisteskranke Verbrecher in: Anstalt 
für gefährliche Geisteskranke zu verwandeln , diesojrar recht 
gut — freilich erst später — aucfi im Bereiche einer gewöhn- 
lichen Irrenanstalt, aber davon unabhängig und als eigene Anstalt, 
gebant werden konnte. Dadurch würden £e Empßndlidbkeiten noch 
mdir geschont werden. Über diese Angd^enheit habe ich letztliin in der 
Psych. Neuro!. Wochenschriff, 1901 unter dem Titel: Erweitemng des 
Adnexes iür geisteskranke Verbrecher, ausführlicher geschrieben. 



9. 

Das Verschwinden von Degenerationszeichen. Es erscheint 
zunächst unmöglich, daß angeborene Bildungen mit der Zeit verscliwmdeu 
können, und doch kommt dies, in einem Falle wenigstens, vor. Penta 
hat nimMeh kfiralich in einer interessanten Arbeit*) nachgewiesen, daß 

flberzählige Brustwarzen die Tendenz znm alimfthliohen Verschwinden zeigen, 
und das durdi fortschreitende Atrophie, und zwar zunächst so, daß die 
Bnistwarze vei-schwiudet und nur einen Pipnentfleck liinterläßt ; daß endlich 
auch letzterer vergehen kann. Bei dieser Bildung handelt es sicli meist 
wolü nm emen eehten Atavismus. Penta sah einigemal diese Brust- 
warze nicht mehr an Personen, die früher solche besaiten. Ob Ähn- 
liches an anderen Stigmen beobachtet wurde, weiß ich niclit. Ganz unmöglich 
wäre es bei echten Ata\ isnicn nicht, z. B. bei Behaarungen. Es scheint 
mir aber, als ob auch andere Störungen, reine Eutwickelungshemmungeu 
steh mit der Zelt ansgleichen, z, B. Udne angewachs^e Olirilppiien 
ach vergrölSem und abheben können, ebenso Anomalim der Ohi^ 
muschel usw. Xasenverändeningen im Laufe einiger Jahre beobachtete 
ich dagegen direkt Vielleicht schwmden auch manchmal Pigmentflecken. 



i) Pontu, Anomalie dcUe mammcUe uei uiiuoicnui dclinqueuti. Rivista 
mensile di pucfaiatria for.etc. 1904. p. 181 sa. 
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Wulstige Lippen, wenn sie rhaciiitisch bedingt sind, können sich später 
wohl ausgleichen , wahrscheinlich anch zurückgebliebene Hoden spät herab* 
BinkeD. Mir ist es ferner wahnchdiilidi, daß der kindliehe Kopf nah spftter 
anders gestalten kann^ gewiBse Höcker ausgeglichen werden usw. Anderer- 
seits können manche Stigmen deutlicher werden, z. B. Zahncanomalien, 
-Asymmetrien usw. Es ist deshalb sicherer, Erwachsene auf Eiit- 
artu ugszeichen hin zu untersuchen, als Kinder, zumal Bildungen, 
die hier natfiiüeh Bind, als infantfle Rtlekbleibeel bdm Erwaeiiaenen alf 
Stigma zu deuten sind, z. B. der zu lange Rumpf, der zu große Kopf, 
das rundliclie Olu*, die zurflckgebliebenen Hoden usw. Das alles fordwt 
also zu weiterei* Vorsicht in der Beurteilung der Stigmen auf. 



10. 

Häufigkeit der Anomalien der Geschlechtsteile bei Stup- 
ratoren und sexuell Pervertierten. Es ist bekannt, daß unter 
jenen zunächst sehr häufig Geisteskranke, namentUch aber Epileptiker, 
Sdiwadisinnige, femer Greise nnd Alkoholiker sind. So erklärt deh denn 
auch zunächst die Tatsache, daß bei ihnen alle möglichen Entartungszeichen 
so häufig und miteinander vereinigt vorkommen. Das dürfte al)( r auch dort 
oft stattfinden, wo die Psyche intakt ist oder wo höchstens eine Minderwertig- 
keit besteht. Nun ist es schon längst aufgefallen — und Penta (Rivista 
moDsile di psich.for.etG. 1904, p. 1968s.j macht neuerdings darauf wieder 
aufimeriBmm — daß bei ikam iMSonden Abweichungen aller Art an 
den Geschlechtsteilen und Brustdrüsen abnorm häufig sind, was 
wieder (Ion alten Satz bostätiixt. daf^ srcrndo <liosr> mit zu den schwer- 
wiegendsten Stigmen zahlen. Sie können nach Pen ta Ursaclie einer 
eingeborenen Homosexualität oder andern sexuellen Perversion sein,wahrschein- 
Heh noch dfter jedoch ^e soldie dnreh lasterhafte Angewohnheit Letzteres 
glaube auch ich, wflhrend bei echten Homo.sexuellen die Geni- 
talien gewiß nur selten alteriert sind, und die Brustdrüsen mehr 
oder minder nur bei deutHch Elfcminierten, die ja nur eine Minderzahl be- 
treffen. Penta stellt sich vor, daß von solchen abnorm entwickelten ürgaueu 
ans andere Organreize von innen ausgdöst werden als bd Normaloi und 
so auch das sexuelle Fühlen beeinfluBsen müssen. Sicher, meine ich, spielt 
das mit; die Hauptsache dürfte aber dorli wohl sein, daß u-leich ob ovo 
das Zentralnervensystem in manchen Punkten ein anderes ist oder andera 
funktioniert. Beweis dafür ist für mich eben der Umstand, daß so selten 
G«nitalanomaHen bei echten Homosexuellen vorzukommen schein«!. Er- 
wähnen will ich fibrigens noch, daß Hatthaes bei 53 männlichen ffittlicih* 
keitsverbrechern achtmal „krankhafte Veränderungen in der Nähe der Genital- 
sphäre resp. an dieser selbst" vorfand. ,,\velclie vielleicht reizend auf die 
Geschleclitsteile in einzelnen Fällen eingewirkt haben könnten''. 



1) Zur Statistik der Sittlichkeitsveibrechen. Dieses Archiv. 12. Bd. 
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lt. 

Nation, Volk, Rasse. Penta sagt auf 8. 194 (1904) adner 

Rivista mensile di psidiiatria for. elc. folgendes: Andererseits glaube idi, 
daß hierbei der ganze Komplex von klimatischen, tellurischen, sozialen, 
ökonomischen, gewohnheitsmäßigen, organischen usw. Bedingungen, welche 
wir unter Rasse verstehen müssen, eine Rolle spielt." Ich begreife hier 
Penta nioht, da die BeKeiefannng Rasse mm Milien sieht gehört Rasse ist 
etwas Endogenes, ist ein Teil odci. nchtiger gesagt: das Substrat der 
Individualität, während Milieu ein Exogenes ist, niis \icloii Elemen- 
ten Zusamraengpijetztcs. „Rasse" ist eine anthropologisch-naturwissenschaft- 
liche Bezeichnung und bedeutet die gleiche körperliche Gestaltung. Also: 
die weiße, sehwuze, gelbe Rasse o. s. f. nebst Unterabteiliingen. Jede liat 
gemeinsame körperliche Symptome^ die sich forterben. Ist man Anhänger 
der Lehre, daß alle Menschen von einer einzigen Rasse abstammen, so 
sind schon obige sogenannten „remen" Rassen nur Varietäten. Ist aber 
leider schon das Wort: Rasse vielfach verschieden definiert worden — die 
oben gegebene seheinft nooh die beste an sehi — ^ so besteht eist recht be- 
ztt^eh der AnsdHleke: Nation nnd Volk Icttne ESni^dt Bald werden 
diese promiscue für Rasse gebraucht, bald vei^chleden. Bald kt Volk ~ 
Rasse, bald Nation = Rasse oder Nation == Volk. Richtiger scheint mir 
die Gleidiung Nation = Raase, während Volk em historisch-politischer Be- 
griff ist und die Zusammengehörigkeit zu einem Staatengebilde darstellt. 
Also sind a. B. dentBehe Nation Rasse, die von den Germanen, einer 
arisotien Unterabteilung, Abstammenden; dagegen das deutsche Volk = Ger- 
manen -f- Pnlen + Wenden etc Schweizer Volk Itesteht aus 3 Nationen 
usw. Und nun erst das osterreichiijciie Volk! Dies fastzustellen ist nötig, 
weil jedermann tägüch die Worte Rasse, Nation und Volk ohne viel Über- 
legung gebranefat nnd zwar mdst falsch. Betont sei noeh, dafi Rasse oder 
Natifm durchaus nicht mit der Spraclie sich deelct Verschiedene Rassen 
können ähnliche Sprachen sprechen, gleiche Rjissen verschiedene. 

Nach der obigen Dai-steliung ist es nun klar, daß die Rasse etwas 
für sich Besteheudes ist und mit dem Milieu nichts zu tun 
hat Sicher beeinflnfit letzteres die erstere;, aber doch nnr mittelbar. 
EnropSer worden anch in der 4., 5. Qeneralion in Afrika nidit zu Negern 
und umgekehrt. Wo wirklich Ändemngen im Typus eintreten, da ist es 
hauptsächlich durch Rassenmischung bedingt. Da« crklürt auch, warum 
bei ziemlich gleichem Milien doch die Menschen so verecliieden sein können, 
wie z. B. Neger und Europäer in Nordamerika. Nicht das MiUeu macht 
den Charakter, die Geschicke der Heoschea, sondern vor allem die Rasse* 
Nnr bei ein und derselben Rasse kommen die ^lilienwirkungen dentlidi 
zum Ausdruck, wie anch die einzelnen Tndividualkonstitutionen. Das 
|Endogcnc ist eben, cet. jtar., stä!'k( r :ils das Exogene. Freilich 
lassen sich auch Miheuwirkungeu auf iiasäeu denken durch Naiuuug, Luft, 
Boden nsw., die allmählich andi die KOrperkonstitntion nnd die Rasse 
Sndem, aber das geschieht sehr, sehr langsam, schneller dagegen unter 
Rassenverniischung. So ist es denn durchaus möglich, daß es eine einzige 
T'rrasse gal), von der durcli da^ Milieu allmählich im T>aufe der Zeiten 
Vaiietäten, unsere heutigen Hauptrassqn, entstanden. Ja, die Rolle des 
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Milieus ist im ganzen so gerinj?, daß manche, z. B. Topinard, glauben, 
die liasseu könnten nicht von einer Urrasse abstammen, sondern von ver- 
wMoSmaikt weU eiben die üntersehiede noch zu groS siad. Diesem Über- 
wiegen des Faktors : Raase -widenprieht «8 Mtflrlieh nieht, daß an gegebenem 

Orte zu gegebener Zeit, vi'enn die Basse und die Individualität — letzteie 
in der normalen Variationsbro.ite — gleiclibleiben, die Milieuwirkungen 
manifest werden und so die Rolle des Exogenen überwiegt. So kommt 
€6 denn auch, daß wir bei der Genese des Verbrechers das Milieu so hoch 
▼eransehlagea mfissen, da liier die OelegenheitB^, Affektsrerbrecher nnd tinter 
den Gewohnheitsverbreehem ' die Mehrzahl, d. h. die verlotterten Elemente 
darunter, eben in der normalen Breite gesund sind, und hier das Milieu das 
ausschlaggebende Moment ist, während l)ei den wirklichen abnormen Indi- 
viduen — der Minderzalil sicher — das endogene Moment überwiegt. 



t2. 

Glauben und Wissen. Es ist gut, wenn mau von Zeit zu Zeit 
sieb anf sidi selbst besinnt und gewissen Gnindbegiiffea nachdenkt Zu 

den wichtigsten gehören hierher: Glauben nnd Wissel, und jeder Gebildete 
sollte sieh über ihre Bedeutung und Begrenzung klar werden, nicht am 
wenigsten aber die Juristen, die es damit namentlich täglich bei Zeugen- 
aussagen zu tun haben. Glauben ist « für wahr halten, drückt also eine 
subjektive Wabrbdt ans; Wissen heifit, eine Tatsache konstatieren, also 
eine objektive Wahrhdt aussagen. Das Glauben als subjektive Wahr^ 
heit läßt also immer noch die Möglichkeit eines Irrtums zu. Es gibt sogar 
die vorsichtige Zusammensetzung: ich glaube zu wissen. Nun wu-d aber 
Glauben im engeren Sinne mit Vorliebe auf religiöse Dinge angewandt, 
speziell auf kgend emen dogmatischen Inhalt, und so lange ein solcher sich 
des Glanbens, d. h. der snbjdctiven Wahihdt davon, bewußt whrd, also, auch 
des Fehlens der objektiven, ist dagegen nichts einzuwenden. Leider ge- 
schiebt das oft nicht, und so entsteht oinoi-seits Fanatismus, der nur eine 
andere Form von Egoimus ist. andererseits Widerstaml dagegen mit all seinem 
traurigen Gefolge. Dieser religiöse Glaube wird vor allem vom Gemüte 
getragen, und der Verstand spielt hierbei nur eine geringe Rolle, ja mufi 
sogar im Fanatismus ganz schweigen. Beim „Wissen" spielt da;:»'uoii der 
Verstand, die rulni;e Erwägung, die Hauptrolle, wenngleich auch Iiilt das 
Gemüt hinter den Kulissen im Stillen arbeitet, die Richtung des Verslandes 
dirigiert und seine Schärfe spitzt. Daher irrt der Veretand im allgemeinen 
au«^ seltener als dar Glaube, denn nichts ut so trflgerisdli ^e das inntt^ 
lidie Gefühl, das Gemüt usw., oder wie man es sonst nennen will. 

Zufällig ward ich kürzlich auf eine höchst interessante Artikelreihe: 
„La Science et la Fol" im Journal Rehgieux des (^glises inddpeudantes de la 
Suisse Komandc (1904, Nr. 3, 5, 8, 12) aufmerksam gemacht, worin der 
Verfasser, Gindrauz, wahrsehdnfieb ein reformierter Theologe, aber ein 
sehr gelehrter und loritisch beanlagter Mann, den fnenlidi nicht neuen Ver^ 
sudi unternimmt, Glauben und Wissen dadnrdi zu vereinoi oder einander 
wenigstens zu nähern, daß er nachweist, wieviel in dem sogenannten ^Vissen 
vom Glauben steckt. Er sagt zunächst: „Die Wissenschaft ist noch uiclit 
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mau es anfangs fürchtete^ trotzdem wir den Satz wohl werden etwas ändern 
müaMO. Allen diesen für uns so gut wie feetstdieBclea TatBachen reihen 
eich aolehe an, deren Basis ebe viel sdiwanlrandero ist IHe meisteii so- 
genannten wissenschaftliehen Daten werden von heute anf morgen ttberholt. 

Was lieute als scliwarz gilt, kann morgen als weiH ersclieinen usw. Die 
ganze Wissenschaft ist mehr oder weniger eine Lehre des Irrtums, aus der 
nur einige Tatsachen emporragen, die wir als echte Walirheiten (mit obiger 
BeserTe!) hinstellen können.!) Jede wiseenaehaftBdie Sehnte speziell arbeitet 
mit gewiBsen Dogmen. Daher ist in der Wissenschaft der Skepti- 
zismus berechtigter als dnr Optimismus, obgleich auch dieser 
eventuell (Tiites sohaffon kann. Je .schärfer der Maßstab ist, den der ruhige 
Verstand au eine Tatsache legt, um so sicherer werden wir ihren Wert er- 
kennen. Wie vevaeliieden dieser Hafietab aber ist, sehen wir sehon im ge- 
wiUinliclien Leben. Jeder Biehter hat bekanntlich seinen eigenen Maßstab, 
deshalb die leichte Täuschungsmöglichkeit, die noch größer wird, sobald das 
Gefühl sieh herausniniuit, mit hineinzuspreehen, weshalb mit Kecht das Urteil 
der Schwurgerichte so oft angefochten whrd. 

Mit dinem Worte: Überall, anoh in den sogenannten ge- 
sichertsten wissenschaftlichen Tatsachen, begegnen wir einem 
irewisseu Glauben. Wie himmelweit ist dieser abervom dog- 
matischen entfernt, der ganz Glauben ist und deshalb eben 
stets nur subjektive W^ahrheit beanspruchen kann, nie objek- 
tive , aneh nicht in dem Shme, wie es die Wlssensehaft erfordert! GUmben 
nnd Wissen ist also dodi aemltdi scharf gesdiieden, trotz vielfadier Übei^ 
gänge. Glauben ist eine Gemütssache, da hier nichts bewiesen werden 
kann. Wissen ist Verstandessaclic, da wmugstens 80 manehes mit annehm- 
barer Schärfe sicli demonstrieren läUt 



13. 

Geruch als Warnungssignal. In meüier Arbeit „Zur Physio- 
l'sychologie der Todesstunde" in diesem Archiv, Bd. XII, hatte ich dai-auf 
anfmerksam gemaidit, wie Tiere ihre kranken, sterbenden IGtgenossen von 
sich stoßen, davor Abscheu haben, und wie junge Vögel, von Menschenhand 
berührt, vm der Mutter nicht mehr im Koste gelitten werden. Ich sagte, 
daß es fi;ii;liih wäre, ob der Geruch hiei- mitspiele. Nun bringt ,,Der 
Tier- und Menschenlreund^, 1904, Juh, folgende dem Prof. Jägerschen 
Monatsblatte entnommene Stelle: 

„Mit Recht ist ... hervorgehoben: Das Wild, das der Mensch angefaßt 
hat, wird von der Mutter nicht mein- angenommen. Warum? Die Mutter 
riecht den fremden Geruch, er erfüllt sie mit Entsetzen, und sie hält sich 
fem. Nur wenn das wilde Tier sich den Menschen, seinen ärgsten Feind, 
mit samt dessen Gemeh ingstlieh vom Leib hilt, kann es sdn Leben 

1) Ich ei-innero hierbei an das schöne Distiehon, mit Anspielong auf den 
berühmten Nostradamus mit seinen Pro]ihexeuuigen : 

Nostra danius (luuni falsa damus, nam fallere nostrum est 
Et quum falsa damus, nil nisi uostru dumus. 
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einigermaßen sichei* stelleu. Würde es dem Geruch des Menschen nicht so 
pemlieh ans dem Wege gehen, sondern Um gemfltliefa an sieh hennkommen 
lassen, so wflfde «in sehr wiclitiges, wo nicht das wichtigste Mittel der 

Warnung vor seinem Feind wegfallen. Es wäre auf Gesicht und Gehör 
als Sicherungsmittel beseliränkt, und wo diese versagen, bei verdeckten 
Fallen und anderen Arten von Hinterhalt, wäre es rettungslos verloren. — 
Übrigens mag bei dieser Gelegenheit auch wieder daran erinnert werden, 
daß das oben Oesagto verallgemeinert «erden darf: jeder firemde oder nn- 
gewObnliche Gemch, der an einem Tiere liaftet, treibt seine Genossen von 
ihm weg. Dies wurde schon früher im Monatsblatt (1898, S. 72, 142; 
190t, S. 26) vom Krankheitsgeruch nachg:ewie8en : Tiere, die krank sind, 
werden vuu ihren Genossen gemieden. Das kann gar nicht anders erklärt 
werden, ab dorch den Ctemdi, der sieh in der Krankheit verändert^ und 
der die gesunden Tiere warnt, daß sie das kranke meiden. Dies ist hai*t 
ftlr das kranke Tier, aber schließlich notwendig für die gesunden; denn sie 
könnten jenem doch nicht viel helfen und würden nur Gefahr laufen, an- 
gesteckt zu werden.'' 

Flof. Jiger ist em erfahrener Zoologe und femer Beobachter. leh 
g^nbe, daß seine Erkläning die richtige ist, und so wflre denn für die 
Tiere in der Tat der Geruch (in Avicfitigor Warner vor ihrem Erbfeinde, 
dem Menselien, und vor Anst<•ckun^^ A priori ist es durchaus denkbar, daß 
im kranken Organismus durch deu veränderten Ötroffwechsel auch dei* 
SehwelB usw. qralitativ tan anderer vird. Unsere Naseii shtd nieht imstande^ 
dies sa erfMSOd, wohl aber gewiß das fdne Geraehsorgan der Tiere. 
Wichtig ist dies auch bei der Fortpflanzung. Hier spielt beim Tiere wieder 
der Geruch eine Hauptrolle. Der Geruch anderer Tierarten ist ihnen un- 
angenehm, daher finden hier keine Kreuzungen statt, die doch nur minder- 
weiüg wären. Höchstens ganz nahestehende Arten fmden vor ilireu Nasen 
Gnade! 



Ähnliehkeit der Gehirne. bei Verwandten. Die Ähnlidikeit 

innerhalb einer Familie im Änß^ohen und Psychischen ist ja eine triviale 
Tatsache, Der Schiuli la«? nun nahe, daß das Gehirn, der Träger des 
Seelenlebens, irleichfalls solche Faniihenähnlichkeiten im g;roben und feineren 
Baue haben uiülite. Die Tatsaciie blieb aber rein theoretisch, da l. nur 
sdir wenige Forsdier die I>etai1s der Gehimoberfl&ehe so behemehten, dafi 
sie hier Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten aufdecken konnten, vor allem 
aber, wfil 2. (Ichirne von F'aiailienniitixliedeni zur rntersucliun<; nicht kamen. 
Nun war es ein außerordentlich glücklicher Zufall, dali der junge Gehirn- 
anatom Spitz ka in New York, dem wir »chou so manche interessante 
Arbeit verdanken, Gelegenheit hatte» vor einiger Zeit die Gehirne der beiden 
bedeutenden amerikanisdi-firanzttNsehen Neurologen S ^ gu i n , Vater and Sohn, 
zu untersuchen, an denen er verschiedene merkwürdige Übereinstimmungen 
im W'indungsplane nachweisen konnte. Ein fast noeli grr»fSeres Glück führte 
ilim jetzt diis Geliim von 3 Brüdern zu, die wegen Mordes kürzlich elek- 
trisch hiugericlitet wurden. Hatte er darüber schon kurz im vorigen Jahre 
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belichtet'), so hat er jetzt soehen nocli Ausführlicheres darüber gebracht.'^) 
Äulierlieh schon hatten sich die 3 Brüder sehr geähnelt, auch in der Kopf- 
konfigoration, obgleich die Kopf- und Hirngröße bei ihnen ▼ersehieden war. 
An den Abbüdnngen sehen wir^ wie bd alten 3 daa linke Stimhim ecbmiler 
ist als das redite und weniger hervorragt. Die Verhältnisse der einzelnen 
Hirnteile zu einander waren ferner die gleichen und die Oröße des Kleinhirns 
und der Brücke waren nicht verschieden. Trotz verscliiedener Himgröße war 
der Balken gleich lang. Das merkwürdigste war aber das Verhalten einer ge- 
wissen Ftarehe am Hinterhaupt, die bei allen 3 gleich war nnd so eelien isl^ daß 
Spitzka eine gleiche Bildung bei mdur als 200 Qehimen, die er nnter> 
suchte, nicht sah. Auch andere Windungszüge zeigten große Übereinstimmung. 
Alles zii?<.imnien kann unmöglich bloßer Zufall sein, und so müssen wir hier 
eüie äuiierUche Familienähnlichkeit annehmen. Soweit der Verfasser. Es 
ist aber andererseits auch anzunehmen, daß in solchen Fällen aucli im 
mikroskopischen Bane, fai äet Schichtoibfldung der Nervenzdloi, dem BeSch- 
tnm an Nervenfasern usf. eine Ähnlichkeit sich wird nachweisen lassen, wie 
auch eine solche im Verlaufe der (lohirngefäße. die ja bekanntUch viele 
Variationen darbieten. An Tieren kann man leider solche Untersuchungen 
kaum vornehmen, da 1. ihre körperlichen und geistigen Vai'iationen indivi- 
dnell dodi zn gering sind, 2. vor allem der Geämmantel viel weniger ge- 
faltet ist als bäm Menschen, also viel weniger Variationen darbietet. Je 
mehr aber ein Organ solche aufweist, umsomehr werden individuelle Unter- 
schiede sich kundgeben, freilich besteht dann die Gefahr, daß es sich um 
ein bloßes Spiel des Zufalls handelt, und nur da.s Übereinstimmen vieler 
solcher Älmhchkeiteu (wie in dem Falle von Spitzka) schaltet diese 
Fehlerqndle mdir oder weniger ans. Ja, auch gewisse andere komplizierte 
innere Organe, wie z. B. die Leber, oder große Muskelkomplexe, wie die 
Extremitäten, dürften das gleiche darbieten. Man sieht jedenfalls, wie das 
Gesetz der Vererbung immer weitere Kreise zieht, je mehr mau aof die 
Details achtet. 



15. 

Chirurgische Therapie bei gewissen moralisch Schwach- 
sinnigen. Unter diesen Kranken gibt es nacii Lugaro fUna proposta 
di terapia chirurgica nelle pazzia morale lüv. dl Fat. nervosa e mentale 
Lnglio 1904), der mit den mdsten ItaKenem noch den Ansdmck: moral 
Insanity beibehSlt, eine Klasse, die normal intelligent sind, ethisch richtig 
fühlen, keine ethischen Defekte zeigen, aber doch so reizbar sind, daü sie 
sofort unangenehm werden und so Konflikte lierbeif ühren ; außerdem sind 
sie sehr inkonstant. (Ich halte diese Fälle für solche gewöhnlicher 
Entarteter und nicht für solclie, die man sonst moralisch sdiwachsinnig 
nennt) Sie smd nnsureehnnngsfilhig (? NSeke), nnd für sie sehUgt 
aber nnr mit ihrer speziellen ErlanbniSi als Knrversnoh die teilweise Ab- 



1) Spitzka, The execution and post-mortem exaniinations of the 3 vaa 
VVormcr Brothers etc. The daily medical Journal. Jan. 1., 1904. 

2) Derselbe, Hereditaiy resemblauces in the brslns ofS brothers. American 
AntfaropologiBt April, Jnne lj904. 
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tragung der Schilddrüse vor. Für ihn war hierbei namentlich die 
ErM'äfjung maßfjeltend, daß hei Kretineu und Myxematösen die Schilddrüse 
fehlt imd infolgedessen der Geist, das Gemüt stumpfer werden, vor allem aber 
die TViebe, die Reisbariceit Sieher ist ^eeer Vonebhig tiieoretiBeb inter 
ess.int, pit begi'tindet und iles Versudis wert. Ob er gelingen wird, ist 
freilich fraglich, und jedenfalls ist die Operation eine eingreifende, gefähr- 
liche. Sollte wirklich dadurch die Impulsivität, die erhöhte Reflexerregbarkeit 
gemildert werden, so wäre viel gewonnen, selbst wenn als möglicher Nadi- 
teil eäne gewiase Stamplbeit des Ödstes sarflekbliebe. Dies IcOnnte dann aber 
aneh aiif alle Fälle erliSlIer Bciibaifcat bei J^lepsie, Hysterie, den De- 
generationsrnständen, dem Alkoholisiniis usw. eventuell mit Erfolg Anwendun,:^ 
finden, zumal mit der Operation walu-schcinlich auch Aufhebung resp. Her- 
absetzung der sexuellen Potenz erreichbar wäre, wie Lugaro wahrscheinlicli 
macht, was ffir die Naefakommenschaft sehr wichtig ist Besttglieh 
des lelirteren Pnnlctes ist aber das Siehente die Kastraüim, wie ich sie 
S. Z. für gewisse Degenerationszustände (dies Archiv, Bd. III) vorsclilug. 
Diese Operation ist auch ungefährHch, was die Abtragung der Schilddrüse, 
wie schon gesagt, niclit ist. Freilicli wird durch Kastration, wenigstens im 
späteren Alter, die Reflexerregbarkeit nicht herabgesetzt, dafür ab^ anch 
nieht eventaeU die Ihielfigenz vnd das Gemttt, wie das bei der anderen 
Operation wenigstens mOgHch ««oheint 



16. 

Der wissenschaftliche Wert von Reiseberichten für die 
Soziologie. Wenn wir den Anfängen der sozialen Einrichtungen, der 
Ehe, des Rechts, der Kulte usw. nachspüren wollen, so sind wir ge- 
zwungen, für die Vergangenheit in den alten Schriften zu schöpfen, in 
Traditionen, im folklore nsw., für die Gegenwart in Berichten der 
Beisenden. Unsere Schlüsse werden also vor allem von d«* Wahrhaftigkdt 
dieser Quellen abhängen. Wiederholt habe ich schon auseinandergesetzt, 
wie trübe diese oft sind. Wir wissen, wie vorsichtig wir Herndot, Livius, 
Tacitus, die Bibel usw. benutzen müssen, und mit der Tradition steht es erst 
reeht sehlimm. Und mit Beeht sagt Ward (Soziologie von heote. Inns» 
bmck 1904): „Die ünraveriSssigkdt der Beriehte von Reisenden unter 
unzivilisierten Menschenrassen ist wieder und immer wieder mit Nachdruck 
betont worden.** Und er hat wohl nicht unrecht, wenn or die Frage aufwirf 1 : 
^Auf wieviel in Spencers „Descriptive Sociology" kann man sichwohl ver- 
lasse 'f^ Dasselbe dürfte sich auch hie und da auf die Weike von Ln b b o c k, 
Bveicle nnd die meisten Knitorgesehiehten besiehen, überluMipt auf Werlra^ 
die sieh auf ältere Reiseberidite stützen. Und es kt das ja nur natüriich* 
Um in die Psyche eines Naturvolkes einzudringen, dazu irelnhi; vor allem 
Kenntnis der Jjandessprache und dann urnfassende.s Wissen auf vielen Ge- 
bieten. Wie viele Reisende erfüllen diese Bedingungen? Kail v. Steinen 
tat reeht, als er monatelang sich anter die Xmgd-lndianer niederiiefi, nm 
ihre Sprache erat zu leraen nnd dann sie zn verstehen. Daher sind die 
Borichto von Missionaren so wichtig, wenn sie nicht etwa von religiöser 
Vureiogenommenheit diktieil wurden. Freilich geht den meisten Missio- 
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naren die Kenntnis der Psychologie, der Kulturgeschichte usav. ab. Wie 
lange wurde die Mähr feilgeboten. daJi die Neger usw. ihre Fetisclie an- 
beteten V Eadlich erkennt man, was a priori schon klar wai, daß auch 
fflr sie diese oder die Gfitsenbilder nnr Symbole der Gottheit sind, resp. 
Zaubermittel (die Fetische) ihr gegenüber. In die geheimen Gebräuche, 
in die Geheimsprache, in die Geheinibünde vieler Naturvölker ein- 
zudringen kann nur dem Manne vergönnt sein, der unter ihnen lebt.') 
Der flüchtige Reisende kann wohl mit schaiien Augen manche sehen, aber 
schweriieh in den Sinn so mancher Gebrilnehe eindringen. Behauptete 
dodi selbst z. B. der nüchterne Darwin, die Pescheräh hätten eine krächz 
zende und tiefsteliende Sprache, bis man später fand, daß ihr Wortschatz 
über 50 000 Worte betrug I Was das heißt, ersieht man daraus, daI5 der 
französische Sprachsehatz auf zirka 20 000, der englische auf 60 000, der 
deotsdie auf 80000 angeschlagen wnd. Und wer hfttte früher geahnt, 
daß die so tiefotehenden Botolniden eu Wort für SdiamrOte besitEen, dafi 
die Papuas, die so mangelhaft nur zählen können, doch große Sprach- 
finessen haben? Noch mehr gilt dies von den Hottentotten und Busch- 
männern. Wie kompliziert ist es, in die Verwandtschafts- und Eheverhält- 
nisse anzudringen? Noch viel schwerer natürlich, wenn man die ganze 
Fbyehe eifässen wül und Mem Tor allem seine europftlsehe Brille 
ablegen muß. Die Psydiologie der Japaner, der Mongolen überhaupt 
ist uns z. B. nodi sehr weniir bekannt, daher die vielfachen Überraschungen, 
die sie uns bereiton, z.B. jetzt, während des japanischen Krieges. Wir 
brauchen aber gar nicht so weit zu schweifen, um überall auf unbekannte oder 
wenig bekannte Größen zu stoßen. Das Wesen des rassischen und serbisdieii 
Mir z. B. ist nur sehr wenigen \ erti-aut. Und wie^^el falsehe Urteile werden 
täglich von einem enropiiiselien Volke über dns andere gefällt? Ganze 
Einrichtungen in England, Frankreich. Dentsdiland u.sw. sind dem anderen 
Lande wenig geläufig, und Ward speziell beklagt sich mit Kecht bitter 
ttber die sehiefen Urteile, die von Fremden über amerikanische Yeihältnisse 
gefiUlt werdoi. Ja, wir branehen bloß vor unserer eigenen Tür zu kehren, 
um zu sehen, wie wenige nur die heiniisclien Einriclitnngen gewisser Art 
kennen. Also nochmals: Vorsicht bei Berufung auf Autoritäten, speziell 
auf Reisende! Nur wenn von verscliiedener und glaubwürdiger Seite das 
Gleiche gemeldet v/bä, ist dem zu glauben! Denn abgesdien aueh davon, 
daß es lügenhafte Beriehterststter gibt, so werden diese nieht selten von 
den Wlldoi g^adezn genarrt, was ne nur nicht immer merken. 



Die Preisausschreiben. Sehen vor liagerer Zeit habe ieh hier 
auf das BedoikUdie des Instituts der wissenschaftlichen Umfragen hin- 
gewiesen. Viel älter ist das der Preisausschreiben und im ganzen auch 
weniger schädlich. Aber selbst hier sind schon öfter MiHgriffe vorgekommen. 
Ja, es gibt Leute, die sogar dieser ganzen Einrichtung jede E.xistenz- 

1) So hat ein deutscher Arzt. Dr. Menge, vor S Jahren, wohl als der erste, 
nach sohr LnitlU i Mühe ein kleines Vokabular der Gebeimepracbe bei den Kongo- 
negeru veröffentlicht. 



17. 
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berechtigung absprechen, was aber jedenfalls zu weit gegangen ist. Neulich 
ist nun ein Preisausschreiben geschehen, das wert ist, etwas niedriger ge- 
hSngt m werdeo. Der Tentorbeae Kropp hatte hohe Prdee fflr eine Arbdt 
über die Nutzanwendung der Entwickelungslchre avf Gesetzgebung und 
Sozialpolitik gesetzt. Das Thema war am 1. Januar 1900 in Jena aus- 
geschrieben. Es liefen Hü Arbeiten ein, und von den Zensoren wurden 
vier Arbeiten prämiiert, die nach den ziemlich genauen Analysen von 
L ap 0 u g e (Kritik des Jenenser Preisanssehreibeiifl. f^Htiseh-anthropologische 
Revue 1904, August) und Woltmann, Wilser und Ammon (ibidem, 
p. 305 SS.) nur als weniger bedeutend zu betrachten sind , während die ein- 
gereichte schöne Arbeit Woltmanns (später unter dem Titel: Politische 
Anthropologie, von ihm apart herausgegeben; nur einen dritten Preis erhielt, 
der aber Yom Yerfasser abgelehnt worden Ich selbst kenne nnr Weltmanns 
Werk und habe es hier rtthmend s Z. beq»iDcheu. Die Kritik über die 
übrigen Preisarbeiten lautet von verschiedenen Seifen her so übereinstimmend 
abweisend, daß an ihrer Richtigkeit nicht zu zweifeln ist. Wir werden 
durch diese böse Angelegenheit auf verschiedene wunde l^unkte des Preis- 
aussdireibens geführt ESn soldies sollte t. blofi einoi wfirdigen Gegen- 
stand bebandehi; 2. maß die Znsammensetzting der BSofater eine mOgliehst 
grofle Garantie für eine richtige und gerechte Beurteilung bieten, also vor 
allem wirkliche Saclikenner umfassen, die eventuell sogar fremde sein 
kiinnen; 3. muß dem Richter Zeit gelassen werden, die vielen Manuskripte 
zu lesen; 4. muß er dafür honoriert werden. Dagegen halte ich die Ver- 
Olfentliehnng der Protokolle der Urteile nieht fttr geboten, da sonst leicht 
Aniniositätoi OitBftehen können. In dem oben enifAhnten Preisausschreiben 
ist siclier gegen verschiedene dieser Punkte gefehlt worden. Wichtiger 
erscheint mir aber der Umstand, daß jeder der Preisrichter vor Veröffent- 
lichung des G esamt Urteils in einer Konferenz seine Ansicht mitteiit, 
begründet, nnd eine Diskussion endlich die richtige Diagonale des Emzel- 
nräls als Endresultat feststellt 



18. 

Ein neu e i T r i u m p h der M a f f i a. Als ein wahrer Krebsschaden 
am italienischen Volkskörper bestellt schon seit langem die berüclitigte 
Maffia, jene Geheimbande von Räubern und Dieben, die ohne Satzungen, 
doch streng hierai'clusch gegliedeii; erscliemt, ilire Polypenarme bis nach 
oben hin ausstreckt und viel gefährlicher ab die eng begrenzte 
Camorra ist. Ursprünglich aaf Sizilien beschränk^ umfaßte sie immer 
weitere Provinzen, und auch im geeinigten Italien trdbt sie ihr Unwesen. 
Wir lasen kürzlich, daß der ungeheure nnd lange währende Prozeß des 
Maff ia-Häuptlings P a I i z z o 1 o , der des Mordes anNotarbartolo beschuldigt 
und 80 gut wie dessen überführt war, in Florenz mit dem Freispruche 
endete. Jeder, wddier italifflusdie VerhSltnisse nur ehiigermafien kennt, 
und besonden di(^ fui-clitl)are Macht der Maffia, der sich selbst dje Regie- 
rung und der Gerichtsstand nicht ent^iflien können, konnte ja das Ende 
voraussehen. Mag die Macht dieses „Staates im Staate" — wenn ich so 
sagen darf — jetzt gegenüber von früher, als noch der Ivirclienstaat 
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existierte und die Bourbonen hausten, sicher .trorin|?ei- geworden sein; daß 
er es noch jetzt wagt, frech den Gesetzen am heilen, lichten Tage zu 
trotEen, zeigt der cImd beendete Pft>Mft. Die Maffia lahmt die Anne^ die 
Zunge und das Gehirn! Ich glaube kaum, daß diese Pest je ganz auf* 
hOren wird, weil es schwerlich eine genügend starke Re^erung und stets 
absolut zuverlJissige Beamte jjeben wird, die mit Feuer und Scliwert dies 
Übel angreifen. Warum? Hier wieder tritt die Bedeutung der 
Rasse stark in den Vordergrand. Gewiß ist die Maffia psychologisi^ 
zuletzt im Volksefaarakter wnnsebid (nicht bloß in der langjährigen Sohand- 
Wirtschaft der Boarbonen), ebenso aber auch die Schwäche der Regierung 
und das nicht einwandfreie Beamtentum. Ein deutsclies Beamtenheer 
würde sicher in einigen Jahren diese ganze i'eat vertilgen oder sie wenig- 
stens in die äußersten Schlupfwinkel vertreiben. Deutsche in Itaüen würden 
eine andere Kultur und andere Gesehicbte gemacht haben, als die Italiener, 
und neuerdings nst hat man kennen gelernt, daß das Gute, was Italien 
wirklich geschaffen hat, z. T. sicher auf germanische Einwanderer zu be- 
ziehen ist. Die Fehler eines Volkes, seine Kultur, seine Geschichte hissen 
siel) nur durch Einwanderung anderer Rassen, insbesondere der germsp 
nisdien, bis zu einem gewissen Grade Twbeesem. Also nnr in einer 
günstigen Völker einwanderung liegt die Zukunft alt gewor« 
dener oder minderwertiger Staaten und Kultaren! 



19. 

Die Homosexualität im Oriente. Jeder, der viel über den 
Orient gelesen hat und seine («eschiehte einigermaßen kennt, weiß, daß seit 
alter Zeit hier der üppigste Boden für alle möglichen sexuellen Perversi- 
täten gewesen ist. Die Erklärung hierfflr ist jedenfalls kerne so einfache; 
die Rasse spidt sicher mit. Es scheint zunächst, daß die libido dort größer 
ist als in kälteren Gegenden, und die Polygamie hat das Ihrige mit bffl- 
getragen. Gewohnheit, Tradition, andei-sartige Moralsätze wirkten weiter 
mit. Bekannt ist, daß nirgends die Liebestränke, überliaupt die Mittel, 
welche die männliche Potenz heben sollen, so florierten und noch heute 
florieren, wie hier. Nirgends wvd die toilette intime zur Beizung der 
libido so raffiniert nn;4C\vandt, wie in den Ilaienis, und eboDSo ist die • 
variatio bezügUch der Arten de.s Coitus nirgends so zuhause, wie dort. 
Man denke nur z B. an die ars nmatoria der Inder, nn den Turiner 
Papyrus mit den bildlichen Darstellungen von 1 1 versdiiedeueu Coitus- 
stellungen usw.! Auch die Sodomie floriert sehr, und bei dtti heutigen 
Persern soll noch jede Kompagnie ihre eigene Ziege mitführen. Riehtiger 
gesagt, bezieht sich das oben Gesagte nicht nur auf den Orient, sondern 
mehr oder minder auf ganz Asien, von den wilden Völkerschaften JuiHer- 
balb dieses Kontinents ganz zu scliweigen. Es scheint aber doch in 
letzter Instana der gesehlechtliehe „Reizhunger'' gewesen zu 
sdn, der fast die gesamte Menschheit trotz Verschiedenheiten 
der Rasse, des Klimas, der sozialen Zustände usw. zu soI( }i> n 
Extra va jran zen führt. Erst mit der Festi^runir der Einzelehe 
verschwinden sie mehr und mehr und blühen nur mehr noch im 
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Verborgenen, wie z. B. bei uns. Mit der HomosexuaUtät scheint es ähnlich 
zu stehen, soweit ee homosexuelle Handlungen, also reine Perversität, und 
nicht eehte, aageboreaey die kerne Pervenitftt, sondern eine Pervenion dar- 
stellt, betrifft. Durch TradUion, soziale Verhältnisse, Verachtung der Frau, 
gymnastische Spiele usw. war sie bei den alten Griechen gelieiligt; aber 
sicher handelte es sieh hier meist nur um Perversität, nicht echte, aii;;eborene 
Invereion. Wieweit letztere hier und in Rom wirklich vorhanden wai-, das 
b issen whr niofat^ ebensowenig wie es tath damit jetzt im Orient and Asien 
Überhaupt verhält. Nur soviel ist sicher, daß homosexuelle Praktiken dort 
ungemein häufig sind, und ein junger Orientreisender, ein frischer, bartloser 
Jünghng, erzählte mir vor Jalm n di-.-vstiscli, wie er in der Türkei sich der 
Attacken seitens der Männer kaum erwehren konnte! Als ich nun kürzlich 
einen wahren Homoeeznellen, dw mdhrere Monate in Koostantinopel zuge- 
bracht und die diesbezüglichen Verhältnisse untersucht hatte, bat, mir doch 
darüber einen kurzen P.onrlit für die Leser des Archivs zu selireiben, tat 
er es im vergangenen .)uli. Hier sind seine Zeilen, und ich brauche M ohl 
nicht erst zu versichern, daß es sich um die Aussagen eines absolut 
sicheren Qewfthrsmannes haadelt. 

^Homosexualität in Eonstantinopel. Wenn man von Homo- 
sexntüitttt im Orient spricht, so muß man zunächst scharf zwischen 
Homosexualität unter Orientalen und den homosexuellen Akten unterscheiden, 
die Europärer im Orient begehen. Wie es für den heterosexuellen Europäer 
durchaus unmöglich ist, mit einer editen Türkin sexuell zu verkehren, so 
wkd äßF homoseKDeUe Darehsdmitfsreiscnde sehr selten sn sezndlen Ge- 
nttssen einen echten Türlcen bekommen; denn alles Mäunermaterial , das 
von den Zuhältern angeboten wird , setzt sicii aus Armeniern , Griechen, 
Tscherkessen usw. zusammen. Nebenbei sei bemerkt , daß bei diesen Zu- 
hältern (iiie natürüch auch Frauen besorgen) von allen Fremden Deutsche 
und Ostenreidier besonders in dem Rnfe der MSnnerliebe stehen. — Unter 
den Orientalen ist die Homosexualität sdir yerbreitet — eigentlich ist jeder 
Mann bisexuell. Mir scheint, als wenn, weniir:^tens bei gebildeten Türken, 
die Homosexualität ungefähr die Stellung einnimmt, wie es in nrircliciilaiid 
der Fall wai-: die Beziehung der Frau dient zur Fortpflanzung und zum sexuellen 
Raffinement; der Liebe zum JttngliDg liegt aaeh etwas Seelisdies zugrunde, 
da der Mann gebildeter ist wie die Frau. Erwachsene männUdbe Personen 
verkehren kaum miteinander. Es ist stets der eine jünger, und 1 2 bis 
IS Jahre scheint das beliebteste Alter zu sein — (Iber die unteren Stän*le 
habe ich kein rechtes Urteil; jedoch scheint mau dort die Pi'ostitutiou sehr 
zu versditaa; det ^uhäUer von Knaben'' ist wohl das ärgste Schimpfwort 
der gewOhnfiofaen Leute. — Verscbiedentiieh erzählte man mir, daß die 
tanzenden Derwisdie zu ihrem Prior in sexuellen Verhältnissen ständen 
(vergl. die Tempelherren), doch hat man es auch wieder bestritten. 
Männer, die sich sexuell nur für Pei-sonen gleichen Geschlechts interessieren, 
habe ich untei' Orientalen im Orient nicht gefunden. Allerdings kannte 
ich vor Jahren in Dresden einen Türken, der in unserem Sinne homo- 
sexuell war.*' 

Damach seheint, in Koiistantinopel wenigstens, alleinige Homosexualität 
. kaum vorzukommen, dagegen Bisexualität überall zu heri-schcn, die unser 
Gewährsmann ohne weiteres für echte Invereion anzusehen scheint, was 
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ich freilich sehr bez\veilVl(\ Idi {rlaulte vielmehr, daH hier, wie im alten 
Griecheiilarul usw. <lio Hisexualitiit zum f^roßeu Teile eine künstliche ist, 
durch Tradition, Nachalimung usw. Es wäre ja wunderbar, wie es käme, 
daß im alten Europa eehte Invertierte relativ liSnflg und Bisexuelle etwa 
doppelt 80 oft voricommen, im Oriente dagegen alles andei-s ist Vielmehr 
werden nur ein Teil der Bisex nellen dort echte Homosexuelle 
sein und die allein Homosexuellen seltener zutage treten (wahrscheinlich 
aber ebenso häufig sein, als wo andei-s), weil der Orientale meist früh 
heiratet, Ledige dort jedenfalls seltener sind, als bei nns, da anflerdem 
durdi 6m Islam selbst der Goitos direkt vorgesdirieben ist und sich audi 
die gläubigen IlomosMiiellen dem ftlgea mttssen und so fiUsdkliidierweise 
als Bisexuelle gelten. 



20. 

Der Liebeskuß. In Dunkel gehüllt ist der Uraprung des Kusses. 
Allen verschiedenen Arten dessellien scheint aber ein angenehmes Gefühl 
gemeinsam zu sein, das vielleicht durch Kontakt mit der weichen Haut, be- 
sonders an der Lippe, mit der Wärme, der Turgeszenz, vielidcht auch mit 
dem IHifte derselben in Verbindung 'steht. Als angenehm wurde es von 
beiden Teilen empfunden und als Belohnung, Zeichen der Anhänglichkat. 
der Aui^zeiehnung gegeben. Beim Kusse innerer Leute untereinander mischen 
sich dagegen bewuOt oder unl)ewußt sexuelle Motive mit ein, was sogar viel- 
leicht das Uiuprüngliche ist, da es ja sehr wahrscheinlich ist, da Ii das 
sexuelle' G^eftthl aus dem reinen Tastgeftthl sieh abzweigte. 
Eine physiologische Begründung dafttr fehlte aber bisher. Kürzlich hat nun 
Gualino (II rifflesso sessuale nell' eccitamento alle labbra. Anhivio di 
psich. etc. 1904, p. 341) eine solche gegeben. Es wurde so verfahren, daß 
mit einem zusammengelegten Wollfaden das Lippenrot mechanisch gereizt 
ward. Von 20 Frauen, von 18 — 85 Jahren, empfanden bloß 8 dies als 
rein mechanischen Vorgang, 4 deuteten eine erotische Basis desselben an, 
3 empfanden Reiz zum Coitus, und bei 5 zeigten sich außerdem Pollutionen 
dabei. Von 25 Männern, von 2ü — 30 Jaln-en, waren bei 7 enitische Ideen 
vorhanden mit Kongestionen zu den Genitalien, doch ohne Erektion, bei 3 
dagegen mit Anfang einw soldien. Die Personen beidmld OeeddeohtB, 
bei denen dieser sexuelle Beflex besonders dentlieh war, waren allerdings 
nenrOsy doch schließt trotzdem Verfasser mit Recht, daß normalerweise £o 
Lippen eine sogenannte erogene Zone, d. h. eine Stelle, deren Reizung 
reflektorisch K(»ngestiouen nach den Genitalien und erotische Ideen erzeugt, 
bilden müssen. Damit stimmt auch, daß nach Verfassers Untersuchungen 
zur Zeit der Pubertät an den Lippen simtliohe Empfindungsqualitäten feiner 
werden. 

Jeder Körperteil kann erogen wirken, nach der Individualität des 
Resitzei's, doch gibt es einige be\uizugte Körpei-stellen, wie die Lipj)en. 
die Brustwarzen, die Hohlhaud usw. Das Volk weiß dies sehr gut und 
namentlich den Znsammenhang von lippenkuß und sexuellen Gefühlen, 
wie 1k sonders gewisse Scherzfragen und Redensarten besengen. Siehe 
hierüber \Veliei"s „Demokiitn?-. M:ui spricht speziell vom wollüstigen 
Kusse, dem sinnlieh saugenden, langanhalteudeu (der Berliner nennt ihn 
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sehr gut: Füiifminutenbrenner I), von wollüstigeu, scli wellenden Läppen usw. 
Besonden berfiehtigt and von WollflstiingeD bevorzugt ist der Znogenkaß, 
d. h. die ßwflhntng der Zungenspitzen. Es ist nmi sehr auffallend, daß 
virlo Vr)lkert}-pen nicht den Lippenkuß kennen, z. B. die Mongolen. Viel- 
fach tritt das lleiben der Nasen aneinander an seine Stelle. Nicht unmög- 
lich ist CS, daß auch hier dann die ^ase oder sonst ein Teil erogen wii'kt. 
Neulich las ich nun, daß die Alt«ii den liebeekuß Dicht gekannt hätten, 
was ja aehr merkwfiicBg wire. Bei Homer kommt er allerdiiiga nicht vnd 
in der klassischen Prosa wohl auch kaum voi-, sicher dagegen bei schlüpf- 
rigen SchriftstelleiTi, wie Ovid, Catull, Martial. An^toplianes nsw. Die Groß- 
plastik schweigt darüber wühl ganz. Um aber über di« si' Dinge Gewißheit 
2U erlangen, wandte ich mich schriftlich an Dr. Peter mann, den Direk- 
tor der Gehe>8tiftnng in Dresden, einen froheren Juiuten mit stnpendem 
allgemeinen, insbefwndere philologteehem und ethnologiscfarai Wisaen. Ans 
seinem hOohst interessanten Schreiben greife loh mit seiner Erlaubnis fol- 
gende, hierher gehörige Sätze heraus. 

^. . . Hier muIJ unterschieden werden zwischen Griechen und Kömern. 
Die ei'steren scheinen in der Tat den Kuß nicht gekannt zu haben ; ihre Sprache 
hat nidit einmal ein Wort dafflr« die lateinisdie dagegen sogar zwd: oscn- 
Inm und basium. Ob die Behauptung, das letztere habe inelir • inen eroti- 
schen Sinn gehabt, rie}ilig ist, Ixsse icli dahin gestellt. Jedenfalls war der 
Kuß bei den Körnern nicht recht erotisch ... In den Lyrikern und Saty- 
rikem ist darüber (d. h. über den erotischen Kuß) eine i'lut von Angaben 
entboten ... Im Herrsche ist das einzige Sdtenstflok des liebesknnes 
das Sebn&beln der T^nben, das aber, weil sie der weiehen lippen entbehren, 
auf Aneinanderreihen der Zunge limauslüuft . . . Daß die Schneeken . . 
sich wukhch mit dfin Mnn<ie küssen. Froilieii liegen bei ihnen Mund uml 
Geschlechtsteile /.iemlich nahe beisammen, denn letztere befinden sich be- 
kanntlich um liai.se . . . Der Zungeukuß tiägt entschieden einen eroti^ichereu 
Charakter als der Li})i)enkn6. möchte ihn geradeau emen symbolisdiai 
Coitus nennen. Ein geraubter Lippenkuß ist eine unter Umständen ent* 
schuldbare Unschicklichkeit, ein Zungenkuß eine Unzüchtigkeit . . . Beim 
Zungenkuf' kommt die Vermiscimug des Speichels mit in Beti'acht, dem, 
wie allen natürlichen menschlichen Effluvien, wenn sie von einer andern 
Person aufgenommen werden, eine mystische Wirkung zugeschrieben wird . . . 
Jene Effluvien werden daher aueh zum liebessanber benutzt . . . Die 
Neugrieelien hal « n ein Wort f&r Knß: <plXt]tH!, und bei Aristophanes 
findet sich der AnfaiiL; »l. s Kusses in seiner ordinärsten Form, (In einem 
Stücke beschreibt er nämlich den Cuiuiilingns.) . . . Ich habe den KuH, soweit 
er erotischen Charaktere ist, stai'k im Verdacht, daß er nichts ist als eine 
Hodifikatiott des bei Tieren faftnfigen Besehnfiffehis und Leckens der Qe> 
schlechtsteile . . . Bei den Griedben, denoi die Kleider nicht so fest am 
Leibe saßen wie uns, war man zum Zwecke erotischer Fiiktionen nicht bloß 
auf Hand und Gesiclit beschränkt • . . Vielleicht war pp auch die l)equemere 
Zugilngliclikeit des antrum voluptatis beim Weil m A\ iebeiui Knaben, welche 
die Griechen bestimmte, sich nicht lange mit präp^u'atorisch- symbolischen 
Handlungen (zu denen wenigstens der Zungenknß entschieden gehört) auf« 
zuhalten, sondern unvermittelt ,Veneris gaudia vera' zu sudien . . . (Der 
Schreiber bringt dann eme Menge Material herbei| um zu zeigen^ daß in 
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der antiken Kleinkunst biklliche Darstellungen von Kuliszenen häufij^' waren.) 
Zu Ucn ^erugeneu Zonen' gehören meines Erachtens alle blonderen 
aensibleii, Idtzliehen Stellen; insbesondere aueh die AebselhOtdeD, bei denen 
der Geruch mitspielt ... Zu den kitzlichsten Stellen gehören die Fußsohlen, 
(Wo ahov für den Zweck der Venus kaum je in Hetraelit kommen . . .* 
Sehreiher hat also als inriu;licli . ine sehr gemeine sexuelle Herkunft des 
IJebeskufises, aus dem dann durch weitere Modifikationen alle andern Ab- 
arten dea Kluses bis zam rohi platonisehen Yaterkaik osw. sieh Iddit erkliran 
lassen, festgestellt. leh selbst mOehte noch auf eine andere mögliche sezuelie 
Genese hinweisen. Es ist bekannt, daß beim Coitns verschiedene Tiere 
(Katze z r?.i sieli verlieifien oder ansaugen. Es liegt also die Idee nahe, daß 
der Kuß vielleiclit ui-sprünglieii als F'ixationsmittel am Körper während des 
Beischlafs diente nnd dann leicht ein Symbol dafflr ward: pars pro toto. 
Ist ja geradezu der wollflstige Liebesknfi eni langes und vehementes An- 
saugen! Zar Fixation dienen aber auch siclier die Umarmungen, nnd so ist 
auch diesen, bis zur Umarmung der Ordensritter durch den Ordensmeister 
hin, ein ui-sprünglich stark sexueller Hintergrund eigen. Sollen wir uns 
eines solchen schämen? Nein; wie haben alle Ursache, uns darüber zu 
freuen, daß der tierische Akt der Fortpflanzong aUmfthlieh in den Alkoren 
sich veiBtedcte, und die vorberdtenden Akte syn\boIisch in höhere Sphärm 
eriiob^ wurden, die kaum noch an das Sexuelle erinnern! 



21. 

Die Erziehung der Kinder von Verbrechern. Wir sin ] nicht 
gewöhnt, was Erziehung, Woliltätigkeitsanstalten aller Art usw. anbetrifft, 
von Italien viel oder gar neues zu hören. Wir richten hierbezttgüch viel- 
mehr, und wohl mit Redit^ unser Augenmerk auf England und Amerika. 
Und doeh zdgen ueh dem Kenner aneh im nur langsam fortschreitenden 
Italien verheißungsvolle Keime zum Besseren. So lese ich soeben in der 
Eivista mensile di psieh. for. etc. 190 1, p. 22Ss8.. einen langen Aufsatz von 
(Quirin© Hi auch i: L'educazione dei figli dci carcerati, der sehr anregend 
Ut. Wir lernen daraus, daß der Advokat Bartolo Longo vor einigen 
Jahren (1892) in Vaile di Pompqi (bei Neapel) em Institut für Verbreeher 
kinder nach englisch -amerikanischem Muster gegründet hat. Da der an- 
fängliche Titel der Erziehungsanstalt: Istituto pfi fipli dei carcerati, mit 
Kecht sehr Iteaiistandet wurde, Av.ählte. 2 Jahre später, der veidiente Gründer 
den Namen: Ospizio educativo Bartolo Longo, der nicht mehr anstößig er- 
scheint 1897 wurde dann durch Beltrami Sealia in Rom «ne Ihnlidie 
Anstalt fflr hilflose Verbre(dierldnder eingerichtet. Longo sammelte seine 
Zöglinge von überall her; es waren darunter Söhne der schwersten Ver- 
brecher. Er läßt sie. was sehr wiclitig ist, mit Kindern von Niclitver- 
brechern zugleich erziehen. Arbeit in Werkstätten bildet ein Hauptmittel 
der Endehnng. Daneben wird die Musik, als zur Hebung der Moral sehr 
förderlich (? Näcke). gepflegt, ebenso mihtärische Übungen. Man sieht: 
Elmira hat hier offenbar als Muster gedient! Nebenbei gesagt: Die ge- 
nannte amerikuni.sche Mnsteranstalt hat sicher, trotz Lombrosos und 
anderer gegenteiliger Behauptung, ausgezeichnete Resultate gezeitigt, wenn 
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auch die gegebenen Ötatistikeu niit Voi-äicht aufzunehmen sind. Die Kesui-^ 
tite von Longos Wirken waren bisher sehr gate. Sdne früheren Zöglinge* 
finden sidi im Land- und Seeheer, io Prieeteraeminaren, in Werkstätten, 
FamSien. Schulen mw., darunter andi Söhne schwerer Verbrcchci-. Dem 
Einwurfe, daß der weitere Lebensp-anp: der Betreffenden noch nicht bekannt 
ist, begegnet Bianchi mit der Bemerkung, dali der gereifte Manu fast 
absolut sicher den Charakter behalten wird, den er nadi AbedilvJS Aet 
Jngendrdfe erlangt hatte, folglidi jene Milnner als gerettet ansnaehen sind. 
Ich glaube zunächst^ daß mit 16 .Taliren der Chankter meist noefa nicht 
konsolidiert ist, kaum noch um das 20. Jahr herum. Femer muß man bei 
Kindern schwerer Verbrecher doppelt vorsichtig sein. Bei sehr vielen 
schlummert gewiü ein starkes, vererbtes, endogenes Moment, das leicht 
spSter wieder durchbrechen kann. Daß solche Kmder eet par. immer mehr 
Öiance haben, auf Abwefre zu ^'eraten. ist wohl sicher, aber eboiSO tkhec 
erscheint e?. daW durch eine j;cei^;nete Erziehung ein kleines endogenes 
Moment ganz aiisgeghcheii, ein grölieres gemihlert werden kann oder eist 
später zum Durclibrucli kommt, was schon ein sehr großer Vorteil ist. Auf 
alle FUie wird man nie jemanden für nnverbeeserlich erklären, 
an dem nicht alle geeigneten Erziehangskfinste in der Jngend 
nnd später eventuell im Gefängnisse unternommen wurden. 
Also schon von diesem Gesichtspunkte aus hat der delinqtiente nato wenig 
Sinn. Leider scheineu die Aufnalimen in Longos Anstalt relativ nur ge- 
ling an Zahl m sein. Statistiken sind nicht gegeben. Als dn Nebanror- 
teü der Anstalt eracfaeint Bianchi auch die Beeserang der Väter in den 
Gefängnissen, wenn sie von der guten Erziehung und Anffflhmng Ihrer 
Sühne hören. Hier bin irh nnn freilich selir skeptisch, und die paar mit- 
geteilten Briefe von Gefangenen besagen wenig. AVahrhafte Gewohnheits- 
verbrecher und verbrecherische Naturen werden sich kaum oder nur sdten 
bessern! 



Die Bewertung der Schädelauomalien als Degenerations- 
zeichen. Wiederholt habe ich darauf aufmerksam gemacht, daß Schädel- 
anomalien aller Art, wenn sie nicht stark sind, eine Bedeutung; 
als Entart IUI ^s/ eiche n a bzu sp r ecli en ist, weil sie zu häufig sind. 
Ganz regelmäßige Ki'jjfe sind Ausnahmen, und Asymmetrien die Regel. 
Ob ein Kopf etwas niedriger, höher, platter, breiter, größer, kleiner ist, 
hat wenig Wort Nur von einer gewissen Grenze ab, die leider sehr 
8u]>jrkti\ ist, wird es anders, und die Gehu-nentwicklung muß dann leiden, 
oder vielmehr: es tritt meist primär mit oder ohne Entzündung 
eine Entwickelungshemniuni; des Gehirns irgcnilwo ein mit 
sekundärer Affektion der Knochen. Selten ist das Umgekehrte 
der Fall! Zu den ausnahmsweisen Anomalien gehören die Tnrmsdiädely 
die mdst sdion seit der Geburt bestehen und nach Virchow auf voramtiger 
Synostose der Scheitelbeine, besonders mit den Hinterhauptsbemen , be- 
ruhen. Auch hier ist die Abgrenzung vom ..hohen"' Kopfe rein subjektiv. 
Es scheint aber, daß speziell ausgeprägte Turmschädel oft mit anderweiter 
Krankheit, besonders der Augen, verbunden ist So stellte kUizlich Vel- 
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ha gen') drei Fälle von Sehncrvenatrophie bei Tuimschädel vor, deren 
Genese dunkel war. Er konnte 1 7 mal solche in der Literatur bei dieser 
Anomalie finden, häufiger als bei anderen Sehädelbildungen. Meist wai> 
dabei die Intelligenz normal, in einigen „weit ttbemormal^. Einigemal 
wurden sehr enge foramina optica gefunden, wodurch natürlich der Sehnerv 
gedrückt werden mußte. Erblichkeit scheint eine Iiolle beim Turmschädel 
zu spielen, nicht aber Lues, Alkohol, neuropatlüsche Belastunir und der Ge- 
burisakt (? Näcke). Ich selbst kenne mehrere Fälle von Turmküpfen bei 
sdieinbarer peychiiciier Intalctheit nnd h<dier Üntelfigenz. Bei GeiBtetkranken 
Bah idi sehr aeltoi IWmköpfe; jetzt gerade habe ich einen solchen unter 
den Augen. Bei dieser großen Störung, die wahrscheinlich primär 
in cerebro beruht, dürften aber liiinfiger als sonst auch psychisclie Ab- 
normitäten auftreten. Statistische Erhebungen hierüber wären erwünscht. 



b) Von Kammergerichtsreferendar Dr. Albert Hellwig, 

Cöpenick. 

23. 

Wert der Hunde bei Aufspürung von Leichen. 
Daß Hunde mit Nutzen verwendet werden kennen, wenn ee sicli 
dämm handele die Leichen Ermordeter oder aoeh Selbstmörder aofznspfiieny 
zeigt folgende Notiz des Berliner Lokalanzeigers' vom 15. April 1904, 

wdcliem aus Rom berichtet wird: 

Die Hunde des Försters Sarno stöberten auf einem unwe;rsamcn Teile 
des Monte I'ai'tenio bei Avcllino einen Scliäierhund auf, der mit einem 
menschlichen Kopfe im Gebifi vor ihnen herfloh. Der yerfolgte SchSferhnnd 
ließ seine schauerliche Beute fallen. Der Fund gab den Behörden der Ort- 
schaft Ospedaletto Veranlassung, Nachforschungen anzustellen, die schließ- 
lich an einer gefälu'lichen Stelle zur Entdeckung eines halbverwesten mensch- 
lichen Körpers führten, der in eleganten Kleidern steckte Neben 

dem Leichnam lagen mehrere Flaschen mit pulverisierten und flüssigen Sub- 
stanzen nnd eme Syringe. Man vermutet, daß es sich nm einen Selbst- 
mörder handelt, und daß er identisch ist mit der Persönlichkeit, die unter 
dem Namen Josef Ileiiol im ZeTitmllmtel in AvelUno logierte und sich am 
27. Februar zu einem Ausfing entfernte. 

Die schätzbaren Dienste, die der Hund dem KriminaUsteu leisten kann, 
werden in der Praxis nodi viel zn wenig gewürdigt, was neuerdings nodi 
nebenbd bestätigt wird von Dr. Zell in seinem vortrefflichen Aufsatze 
„Füdise als Entdecker von Mordtaten'* r„Berliner Ix)kalanzeiger'' vom 
10. April 1904), auf den alle Leser des Arehi\s liierniit liinc^ewiesen seien. 

Aber nicht nur Ermordete aufzufinden vorniont ii die Hunde und da- 
durch zur Entdeckung von Mordtaten beizuti'agen, die sonst vielleicht über- 
haupt nicht oder do<A zu spftt entdeckt würden, sondern auch zur Über> 
führung der Mörder kininen sie in mehrfacher Beziehung die wesentlichsten 
Dienste leisten; wie in einem der nädisten Hefte an band des Falles Dnwe 
ausführliclier dargestellt werden soll. 

1) Münchner med. Wocbenscfar. 1904. Nr.Sl. 
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a) BücUerbesprechu ugeu von Med.-Kat Dr. P. Näcke. 

1. 

Scholz, Die moralische Anästhesie. FUr Ärzte und Juristen. Leipzig/ 
Mayer, 1904. 163 S. 

Wieder eine neue Arbeit über das schwierige Thema! Verfasser hat 
voll aiiB sdner rdehen Erfahrung und LHwatarkeimtiiis geschöpft, und warn 
er andi niobfa wesentlich Neues vorbringt, so hat er doch das Bekannte 

bestätigt, hier und da % ertieft und ist vor allem immer seine eigenen Wege 
gegangen. Das Buch ist klai', fließend geschrieben und kann allen nur bestens 
empfohlen werden. Ganz vorzügUch ist besonders das Klinische abgehandelt, 
femer die Ursachen, Diagnose, Behandlung und das b(}66 Kapitel der Za- 
reehnnngsfiUiigkett. Yed. mdilkgt statt des fiblicfaen Namens : moral insanit j 
„moralisdie Anästliesie" vor und definiert sie als „eine ,in geborene odffl* 
erworbene habituelle, im Streben und Handeln sicli kuiulgelionde . . . Ver- 
änderung und Herabniinderung moralischer Voi-stellungen uud Gefühle''. 
Ref. hält auch diesen Nameu fili* überflüssig, da alle hierhergehörigen 
KrankheitBbilder ohne Zwang sieh anderswo unterbringen lassen. Während 
er aber vomehmUeh 3 Orappoi nntei-scliied — unter denen wieder die 
aktiven, bösai'tigen von den p;i*!=;iven, mehr liarmlosen Elementen zu trennen 
sind — zählt Verf. 5 Typen auf und besehreibt sie näher, an der Hand 
von Krankeugescliichten. Die Moral erkennt auch er ak erworben au, wie 
femer alle Vorstellungen; nur die Begriffe Zeit und Raum sollen ange- 
boren soin, was von andern bekanntlich energiscli bestritten wird. Sehr 
schön zeigt er weiter d(;n Wert der Vorstellungen für die Moral, obgleich er 
offenbar denselben ül>erseliät7.t. Hauptsache bleibt immer das Affek- 
tive, auch für die Moral! Wenn Verf. auch die letztere nicht als 
nnablnderlicli hinstellt^ so gebt er Idder auf die so widitige Entwiekelangs- 
eihik nicht ein. leb will nooh eniige Punkte hier besprechen, die ^teresse 
haben dürften. Scholz nimmt den „geborenen Verbrecher'' an, aber nicht 
als besondere Speeles :\ la Lombroso. In der Sache sind wir ja alle 
einig. Was man einen „geborenen Verbrecher" nennt, ist ein solcher, der 
zu Verbrechen so disponiert ist, daß er aucli bei ganz gelingen Anlässen 
es wurd. Fahlen diese aber, so wird er es nicht werden, folgli^ ist an sieh 
fichon logisch der Name unrichtig. Sodann ist er überflüssig. In günstigen 
Verhältnissen bleibt der „goborone Vorbrecher*' eben oft latent. Dub dieser 
mit dem nioraliscli Scliw.iclisimiiutii — wenn man den Ausdruck l)eibe- 
lialteu will — scliiießlicli iilcntisch sein kann, gebe ich, Kef., zu, doch gibt 
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es genug „moraliscli Schwaclisinnige'' '«lic Harmlosen, I*;ussivcn), die absolut 
nichts vom „gelxirenen Verhreelier" haben. — Scholz meint weiter, daß 
aucli bei tiefstehendeu Schwachsinuigen das logische Gefüge unversehrt 
bleibe, da immet riditig geschlosBen wwde. Dagegen mOehte idi iiiin ent- 
schieden Widerspruch wheben. fficher kann am li \ fal>,eher Voraussetzung 
ans riciitig geschlossen werden, z. B. beim Wahnsinnigen, aber anch bei 
richtiger kann der Schluß ein schwachsinniger, ungeeigneter sein. Zwischen 
Schluß und Schluß ist eben ein ungeheurer Unterschied! Wenn eiu Idiot 
z. B. auf einem steinrdehen Felde einen rnndßchen^ brannen Stdn erbliekt, 
ihn fttr ein Laib Brot ansieht und darauf los geht, so ist dieser Sehluß auf 
Brot ein sehr schwachsinniger, weil total einseitiger. Ja, wir brauchen gar nicht 
zur Pathologie zu greifen. Die ganze Wissenschaft baut sich auf Irrtümern 
mehr oder weniger auf, auf falschen und einseitigen Voraussetzungen oder 
• Schlüssen, die immer erst später erkannt und beriditigt werden. Sti'cng ge- 
nommen dürften wir nie sagen: etwas ist, sondern nur: es ist mOglidi, wahr- 
scheinlich. Selbst, was wh* Gesetze nennen, wie z. B. das Gravitationsgesetz, 
sind nur Emi>in>men, keinerlei wirkliche Gesetze, da wir den eigentlichen 
Kansainexus nicht zu erkennen vermögen. Nur die mathematischen Sehlüsse 
sind absolut logisch, docli auch nur fttr unsere dreidimensionale Welt, nicht 
also etwa ffir andere 4- oder x-dimrarionale Weltm, die wenigstens theoretiseh 
konstruiert worden können. Sind also sclion unsere „normalen" Schlüsse 
im Grunde immer einseitig, falsch oder halbwahr, um wie viel mehr bei 
Schwachsinnigen! — Bez. der Homosexualität scheint Sciinlz nicht ganz 
richtige Ideen zu haben. Er hält an „erworbener" Horn, neben ange- 
borener fest und glaubt, daß die Urninge sich gegenseitig erkennen, was 
kaum der Fall ist. Auch bez. der übrigen sexuellen Perversionen ist Ref. nieht 
immer seiner Meinung. So ist es mir z. B. nnwahrsclieinlich, daß der Sadist 
„oft" verkappter Masochist sei, dafi all die gransainen Scheusale, wie 
Oaligula, Nero, Commodus, Sadisten waren, daß Exhibitionismus aus der Lust 
an Entblßfi&iig steh eikläre — der beste Gegenbeweis ist einf adi der, daß die 
B^. nur in G^6nwart.anderer es tun! daß die entblößten Sohidtem ete. 
der Balldamen nichts als Exhibitionismus darstellen etc. Ob die Frauen wnrk- 
lich geringere Hantempfindlichkeit haben, als die Männer, wird neuerdiiiL'^ ;in- 
gezweifelt. Lombrosos Untersuchungen sind hier ii-relevant. Falsch ist 
dessen Meinung, daß die Prostitution Äquivalent fttr Verbrechen sei. Es 
liegt hier nichts als eine Analogie vor. So wSren noch manehe interessante 
Punkte zur Diskussion zu stellen. Schließlich erwähne ich nur noch, daß 
Verf. theoretisch für die verminderte ZnreclmnnLi-sfäiiiukeit ist, nicht aber 
praktisch. Seine Einwürfe — die alten hergebrachten — dürften aber 
kaum in praxi stichhaltig sein. Der beste Beweis ist, daß früher in 
dentsehen Landen, wo eine „yerminderte Zurechnungsfähigst" zugelassen 
war, dies zu keinen Ansstelhingen Veranlassung gali, andererseits jetzt fast 
alle Psychiater dafttr sind und auch sehr viele Juristen sie verlangen. 
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2. 

S wob Oda, Die Perioden des mensehlidien OrganismuB in ihrer psycho- 
lo^schen und biologisclien Bedeatang. Leipzig n. Wien, Dentiek^ 

liMJ l. 13:) S. 4 M. 

Es ist bekannt, daß es pliysiolojrische Rliytlimen g:ilit: Atmen. TTerz- 
tätij;keit. Schlaf, Wachen, die Sronstruation usw. Auch auf biologische bez. 
lies Stoff wcchseluiusatzes wurde man aufmerksam, und schon lange kennt 
man das gesetzmäßige An- und Absteigen von Verbrechen, Wahnsinn, 
Selbstmord and anderen sozialen Phänomenen. Ja, man hat sogar in der Ge- 
schichte regelmäßige Rliythmen eritennen wollen, deren Kenntnis also 
die Voraussage von Erei^missen mehr oder weniger ermöglichen sollen. 
Neuerdings meinten sich die Anzeichen für eine „männliche*^ Menstruation. 
2s un hat Swoboda diesen Gedanken der Rhythmik wieder uufgegi'iffen 
und seine physische und psychische Seite anf geistreiche und anregende 
Weise anszaarbeiten gesucht. Freilidi ist er nicht frei von Phantastik, und 
sicher geht er \'iel zu weit, und ungerechtfertigterweise kämpft er gegen 
die jetzige Psychologie, besonders die experimentelle und gegen anderes z. B. 
in der Neurologie. Nach ihm geht das ganze körperliche und geistige 
Leben in Schwankungen, Perioden, von sehr verschiedener, aber reg^mäßiger 
Länge Yor sieh. Es gibt deren zwei hauptsächiidie: den 28tägigen, wdb- 
lichea und den 23tägigen, männlichen l^uB. Beide kommen aber bei 
Mann und Weib \ e!sclii('den kombiniert vnr, entsprechend der Bisexualität, 
Auber diesen Typen ■j:\\>t es noch sicher und „superponierf eine 23 stündijxe 
(männliche) und 13stüiidige (weibliche) Periode, z. B. beim Wiederauf- 
tauchen von Erinnerungen; ne süid aber weniger deutlidi als die großen. 
Daneben gibt es sehr wahrscheinlich nodi viele andere Typen von verschie- 
dener Länge, Alle Phänomene treten also zum bestimmten Termine (oder 
auch einem Vielfachen davon) ein oder statt ihrer treten andere Phänomene 
auf, z. B. Verwandlung sexueller Erregung in depressive Zustände. In dem 
2. Teile seines Buchs bespricht V^erf. die Anwendung der Periodenlehre anf 
Träume, die sog. Assoziationen — die er als solche nicht mehr anerkennt^ 
da für ihn alles nur eine durch Termine bestimmte freisteigende Vor- 
stellung" ist — . das Eigenleben der Seele am Tage, die Stimmungen, das 
Gedächtnis, die Neurasthenie, Hysterie, die Kehrseite der rJeschlcchtsfreuden, 
das Gesetz von der Erlialtuug des Lebens, und er macht Bemerkungen über die 
organische Materie. Man aeht also, Verf. scheut sich auch nicht, in die 
Metaphysik hinauf zu steigen. Alles ist hOehst geistvoll, aber wird sicher 
vielem Widerspruche begegnen. Jedenfalls muß das massenhafte Material zur 
weiteren Nachprüfung empfolden werden. Sollte sich die Perioden- 
lehre wirklich als allgemeingültig darstellen, wie Verf. will, 
dann wären wir allerdings vor einem völligen Umstürze in 
Psycho- und Biologie. Bis dahin hat es aber noeh sicher gute 
Wege! Man d^ke z. B. nur an die ungeheure Schwierigkeit, das, was 
wir Assoziation nennen, als durch einen Termin bedingtes Aufsteigen irgend 
einer Erinnerung usw. nachzuweisen oder ein x-beliebiges Symptom nach 
einem sexuellen Ghoc usw. als ein durch einen fälligen Termin bedingtes 
Phänomen zu erklären ! Schließlich gäbe es auch in der Pathologie usw. kein 
eigentliches Symptom mehr, sondern alles wäre nur Resultat von Perioden* 
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Man sieht also, daß das alles sehr phantastisch, ja schier mimöslicii klin^'t. 
Abgesehen vou solchen offenbai'en Phantastereien wären aber noch sehr 
viele Fragezeielieii zn Swobodas Bnehe m maeben. TrofaEdem Bdieint 
der Kern em g«Biinder und folgenreidiw m eem und Terlangt daher ernst- 
liche ErwSgnng. 



3. 

Krankheiten und Ehe. Abhandlungen, bearbeitet und herausgegeben . 
von Senator und Kaminer. 2 Abteilungeu, 1904, ä 4 M. München, 
Lehmann. lTof)i<|iiart. 1. Abt. 1 82 8., 2. Abt. 187 S. 

Eine der wichtigsten sozialen Einrichtungen, die Ehe, hat vielfache 
Berührungspunkte mit Krankheiten aller Art, sowohl als Quelle solclier, als 
auch als Sdiutz dagegen, wobei nidit blo0 die Ehegatten in IVage kommoi, 
sondem aacb die Nachkommen. Man fragt sich nun billigerweise, warum 
niemand vorher auf den hier verwirklichten Gedanken kam, alle diese 
Punkte eingehend für Arzt. Juristen und Soziologen zu behandeln. Vor- 
stehende Publikation füllt daher in ausgezeichneter Weise diese Lücke. Eine 
8. Abteilung folgt noch» nnd es ist nur zn bedanern, daß in das Ptwgramm 
nidit aadi die sozioiogisdi so wichtigen Punkte des Verbrechens und Selbst- 
mords rnit aufg»Mi(>inrnen wurden. Die 2. Abteilung, der spezielle Teil, ent- 
hält die Besprechung der Hauptkranklieiten bez. der Ehe und interessiert 
uns liier weuigei* als die t., der allgemeine Teil. Nach einer Einleitung 
von Senator spricht Firof. Grub er Aber die bygienisebe Bedentang der 
Ehe. Mit Recht will er Leute mit ernsteren Bildnngsfehlern, sowie Entartete, 
Idioten, Verbrecher, unbedingt vom Heiraten ausschließen, auch Frauen mit 
schlecht entwickelten Brüsten, Bocken usw., verrät uns leider aber nicht das 
Geheimnis, w ie das geschehen soll. In puncto Liebe geht alle Belehrung 
gewöhnlich flöten, und nnr staatlicher Zwang kann hier helfen, wie er 
schon teilweis in Amwika anftra^ wenngleieh dies anch dn zweischnddiges 
Schwert ist. Der Glanzpunkt der 1, Abtölung ist entschieden die Arbeit des 
Patliologen Orth über angeborene und ererbte Krankheiten und Krankheits- 
unlagen, wu alle Vererbungsprobleme usw. mit giößter Klarheit dargelegt 
werden. Vererbt ist nach ihm nur das, was im Keimstoffe selbst ist, er- 
worben alles andere, so daß nnr das dnreh das Eehnplasma Überkommene 
wirklich ererbt werden kann. Verf. verfailt sich ablehnend gegen das 
r, Verse! H 'II ". sehr skeptisch bez. der Atavismen und erkennt die Wichtigkeit 
der Pt'-t ni lationszeichen an, die z. T. nur sekundäre Erscheinungen dar- 
steilen, immerhin aber „doch sichtbare Zeichen von einer Änderung der 
Konstitution^ smd. Er verwirft nidit die Möglichkeit der sog. Imprägnation 
oder Tclegonic, sagt aber mit Recht, daß jeder sichere Beweis bis jetzt hier- 
für fehle. Er gibt die Möglichkeit einer Vererbung erworbener Eigen- 
schaften zu. Kraus behaudelt hauptsächlich statistisch die angeblichen 
Schäden der Blutsverwandtschaft und kommt zam Kesultat, daß sie fast 
= 0 sind, solange die Elton gesund waren. Ungeme&i dngehend nnd 
anregend ist die Studie von Havelbnrg Aber die Bedeutung von Klima, 
Rasse und Nationalität für die Ehe. Hier wird die ganze 'Rx>penphy8io- 
lugic und -hygiene aufgerollt, und viele althergebrachte Meinungen werden 
beseitigt. FaJscli ist dagegen seine Behauptung, daß geistige Schöpfungen, 
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originelle tiefe Dinker usw. in heißen Ländern unmö»:licli sind. Sind nielit 
die indischen l'hiloäopiiüu, die indisclieu Dichter, der taumiisehe „Kural** 
des Tiravallnver dort entstanden? Bei den polyandrlsehen Lftndera hat 
61* Tibet anzuführen vergessen, vergessen auch, daß die Gebnrtsabnahme 
in fast allen zivih'sierten Staaten jetzt zu beobachten ist. Ansgezeichnet 
ist die Arbeit von Fürbrinirer über die sexuelle Hygiene in der Ehe. 
Mit Recht schlägt er die schädiicheu Folgen der sexuellen Abstinenz sehr 
gering an, ja fordert letstero geradeara, wUueand er dem eheücb«! OesdileclitB- 
leben innerhalb ziemlieh weiter Grenzen grofie Frdheit gestattet, sogar even- 
tnell während der Menstruation und in der l. Hälfte der Schwangerschaft. 
Er beurteilt den Schaden des Coitus interruptus sehr gering und empfiehlt 
als das beste antikonzeptionelle Mittel den Kondom. Kossmann endlich 
bespricht die Menstruation, Schwangerschaft, das Wochenbett nnd die 
Laktation. Er hSIt den Ooitns intra menstmationem f flr darehans erlaubt imd 
rationell and besonders bd sog. ^frigiden*^ EVauen sogar fUr empfehlenswert 



b) Von Dr. inr. Hans Sehneiekert, Berlin. 

4. 

Zur Psychologie unserer Zeit '). Verlag v. M. Lilienthal, lierlin. Heft 4 : 
Dr. Veriphantor^ Der Sadismus,. 29 Seiten. 

Nadi «mgen Anleitenden, die Definition des Wortes „Sadisrnns** Tor 

bereitenden Bemerkungen gibt uns Verf. eine Biographie des Mar(]uis 
de Sndr nnter besonderer r5orücksichtigung der Ilanpt^cln-ifton dieses 
Marquis. Eine ausführliche Biographie nnd Besprechung der Schriften des 
Marquis de Sade finden wir in Dr. E. Dührens Werk „Der Mai'quis 
de Sade nnd seine Zeil^ (Band I der „Stadien znr Gesehiehte des mensdi- 
liohen Geschlechtslebens", 3. AnfL, 1901, Pr. 10 M. Veri. v. H. Barsdorf , 
Berlin W). Weitere T-itciatu ran gaben gibt Verf. auf S. 12 der Broschüre. 
Nach einigen der Defmition des „Sadismus" gewidmeten Seiten erhalten 
wir in guter Kürzung Aufschluß über folgende Einzelheiten: Physiologische 
Elemente im Sadismus. — Ersehdnungsformen des Sadismus: ideeller und 
^ymbolisdia Sadimius. — Rediw Sadismus. — Sadismus der FVauen. — 
Sadistisdie Eulturphänomene. Von diesen sind besonders erwähnt, besw. 
besprochen: Die römischen ( llndiatoronkämpfe, die Stierkämpfe in Spanien, 
die öffentlichen Mißhandlungen (Auspeitschen, iYangei^steheu) und öffent- 
lichen Hinriclitungen des IS. Jahrhunderts, Inquisition und Hexenprozesse, 
Satanismus^ Klostergrinel, Lustmord, Soldatenmißhandlungen, Deftorations» 
nianie in England, Lynehjustiz, Sklavenjagden, Revolutionen. Die Notzucht 
durfte wohl auch hier genannt werden. 

Heft .""). Erich Mühsam, Die Homosexualität, 43 Seiten. 
Dal] Verf. der Schrift einen mehr polemischen als iu8ti*uktiven Charakter 
gegeben hat, bednträclitigt die umfassende Übersieht flbcar das ganze 
Gebiet der Homosexualität keincsA\egs. Die Literatur ist bis in die Neu- 
zeit berfleksichtigt (S. 7 — 9). Verf. stellt sich unbedingt auf den von 



Ij \ gl. meine Besprechung Bd. XV, S. 302 ff. dieses Archivs. 
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Krafft-Ebinj!: nnd M. Hirschfeld präzisierten Standpunkt: Wer liomo- 
sexuell ist, wnr es von Anfant:- an. Seine IToinosrxiialität ist anjrehoren 
und ist in dem pliysiscJien und psychischen Wesen des betreffenden Urnings 
begründet und Ternotwendigt Daß Verf. von dieeem Standpunkt aus für 
die Beseiti^ng des 175 R.StO. eintritt/ ist selbetverstindtieh. Als er- 
bitterste Gegner dieser Theorie nennt er Bloch und DUliren, die aber 
gleidiwohl niclit für die Beibehaltung dee § 175 R.St.G. eintreten, wie es 
z. B. Wachen fei d tut. 

E. Mtthsam stellt die Homosexualität als biologische Dekadeuce- 
Ersebeinung dar, dabei die Hypothese aofetellend, ^daß im dekadoiten 
Mensehen die höchste Koltnr seines Stammes zu tu Austrag kommt, so daß 
eine weitere Verpflanzung dieses Stamraee , dctii < ine liöhere geistige Ent- 
wickelung ja nun doch versagt ist, nicht mehr wünschenswert ist". Ob 
Verfasser so die Absicht der Katur richtig erfaßt hat, mag dahingestellt 
bl^en; denn uns genügt es, zu wissen, daß die Natur hier im Spiele 
ist Verfasser will auch nieht die Homosexualität auf eine gleidie Stufe 
gestellt wissen „mit den wiridichen krankliafti n IN i vpi sitäten: Mjisochi»- 
mus, Sadismus, l'etischisnius usw."- Er sein int iIsm ilic II. als sexurllr .I'or- 
version" im Kraf ft- Ehing sciicn Sinne aufzufassen, der richtig '/wischen 
verantwortlichem Handeln und unverantwortlichem Trieb uuterecheidet. 

Die Frage der Bisexualitftt scheint dem Verfasser von vielen Schrift- 
steilem stark vemachllssigt zu sein; ilir sind daher weitere Ausführungen 
(S. 21 — 29j gewidmet. Die Auffassung Erwin Babs, der in seiner Bro- 
schüre „Die geschlechtüHi*^ I^ielte (Lieblingsminne)''. Berlin r.)<)3, die kühne 
Behauptung aufstellt, jeder Mensch sei von vornherein bisexuell, bekämpft 
Verfasser nachdrücklich und besteht darauf, daß Homosexualität and Heteru- 
seznalitSt neben der Bisezaalit&t hereditäre Erschein nn gen seien. 
Verfasser erwälint, daß v. Krafft-Ebing (im .Tahrh. f. sexuelle Zwischen* 
stufen HI) von einer „erworbenen kontrüreu .Sexu.ilenipfin<lunL;'- spneht, 
und dal) Hirschfeld einmal die Bisexualität vollkommen leugnet. Dan 
Albert Moll in seinem Buclie „Die couträre Sexualempfindung'* uns über 
die BisexnalitSt eingehend unterrichtet, hat Verfasser, obwohl er \m den 
Literaturangaben auch dieses Werk düeti hat, nidit weiter gewür<ligt. 
Moll spricht dort von „psychischer Hcrmaphrodisie", die regelmäßig eine 
angeborene konträre J?exualempfindung sei, <lncli 'j:e!)e es auch Fälle 
einer erworbenen Bisexualität, die aber höchst selten seien. 

Mit Kecht wendet sicii Verfasser gegen die „Ausschlachtung homu- 
sexueller Bertthmtheiten* (S. 32 ff.) nnd bezeichnet die „Jagd auf efarbai'e 
Männer'^ seitens der Urnings sogar als groben Unfug. S. 35 ff. beriehtet 
er einiges über die sog. „leshische Liebe"' und schlielU mit einer ausfübi- 
lichen Aufzählung der Gründe gegen den § 175 StüB. (S. 37—4;;) 
seine Schrift. 
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5. 

Dr. H. Ploß, Das Weib iu der Natur- und Völkerkunde. Autiiiopolo- 
gische Stndieii. 5. Auflage. Nadi dm Tode des YerfRSBen bear- 
beitet und beransgegeben von Dr. Ifax Bartels. Zwd Binde» 
710 und 711 Seiten. Lex.-S». Tb. Griebens Verlag, Leipzig 1S97.') 

Die erste Auflage dieses Werkes wurde im Jalire 1S84 vollendet. 
Ein Jahr später starb der Verfasser, und der ]»raktisclie Arzt Dr.Bartels 
iu Berlin besorgte die weiteren Auflagen. Die 5. Auflage hat gegen 
die ente Ausgabe ungefähr den doppelten Umfang erreidit Der In- 
balt des Werkes ist nngemeln rdcfabaltig nnd bietet nieht bloß drai An- 
thropologen ein reiches Material, sondern auch dem Kriminalisten. Man 
kann das Werk in \ iel('r Iliusielit ^^h eine Q uell ensam iii I u n 2' 1»eti'aeliten, 
welche die Ergebnisse der Forschungen in- und ausländischer Ethuographea 
in durchaus wissenschaftlicher und sachverständiger Anordnung enthält. 
Das ganze Wei^, dessen Stoff ans dem anthropologisdhen, ethnologischen 
volkskundlichen (im engern Sinne) und kulturgeschichtlichen Gebiet in 76 Ka- 
pitel und 483 eiuzehie Abschnitte eingeteilt ist, stellt in der ersten Ab- 
teilung (S. 1 — 2 5 2 1 (b^n ( ) r g a n i 8 ni u s d e s W e i I » e s dar, in der z w e i t e n 
(größeren) Abteilung das Leben des Weibes. Auf einige Kapitel dieser 
Abteilung will ich den Kriminalisten besondere aufmerksam madien: 

I. Band: Die Prostitution, S. 426—457. Die Ehe, 8. 4S4 bis 
524. t'nzeitige Geburten nnd Fehlgeburten, S. 070 — (575. Die 
zufällige Fehlgeburt oder der natürliche Abortus, S. G76 — (584. 
Die absichtliche Fehlgeburt oder die Abtreibung der Leibes- 
frucht, S. 685—710. 

Der IL Band behandelt das Weib als Mutter (Geburt, Geburts- 
hilfe und deren Ililfsmittel, Wochenbett usw.), die soziale Stellung des 
Weibes, das ehelose Weib, das Weib als Witwe, als Greisin, 
das Weib im Tode. 

Der Wert des außerordentlich lehrreichen Werkes wird noch erhöht 
durch 11 lithographische Tafeln und 420 Abbildungen^) im Texte, denen 
Originalphotographien zugrunde lagen. 



6. 

Der Jungfraucnt ril)ut des modernen Babylon. Die Enthüllungen 
der „l'all Mall Gazette" in deutscher Bearbeitung. Verlagsdruck 
Yon £. Bartels, Neu- Weißensee bei Berlin. 78 Seiten. 

Änßeifieli betrachtet, mflfite die Broschttre der Literatur einer gewissen 
modernen Bichtnng zngeslhlt werden* Da ihr Inhalt aber nachwdslich 
auf wahren Tatsache beruht, will ich die Broschüre hiw besprechen. Ihre 

bemerkenswerte Vorgeschichte ist diese: 

Im Jahre IS80 machte man die Polizei in London auf das ge- 
wissenlose Treiben der Mädchenhändler und Kupplerinnen aufmerksam, 
doch olme Erfolg. Im Jahre 1885 ernannte die bekannte ^Pall Hall 
Gazette* in L^don eine aus einigen Herren gebildete geheime Kom- 

1) Zur Zeit bereitet der Verlag schon die achte Auflage dieses WericM 
vor, das jetzt einen Umfang von ca. 115 Boi^en erhalten Avinl. 

2) Die achte Auflage wird ca. 710 Urig'malholzschuitte im Text erhalten. 
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' mission, die in der fraglichen Angelegenheit Tatsachen sammeln sollte, um sie 
ohne jeden Rückhalt zu veröffentlichen und so diese Frage akut zu macheu. 

Diese Enthflllungen der ,Pdl Mall Gazette* zeichnen sich, wie Tar- 
nowskyi) sagt, durch solche Umständlichkeit und Genauigkeit ans» daß 
kein Zweifel an ilirer W;ilir]infti^rkeit zulassig ißt. Sie riefen einon so 
tiefen Eindruck in der Bevölkerung hervor, daß der Pi-eis jeder einzelnen 
Zeitungsnummer auf 5 Shilling stieg und sie in der Anzahl von 2U 000 
Exemplai'en verbreitet worden. Es war W. Th. Stead^ seit 1883 Chef- 
redakteur der -Pall ^lall Gazette^, der die Nachfoi-sdiungen der geheimen 
Kommission der Pall Mall Gazette leitete, die am Pfingstmontag 1SS5 be- 
gannen und seit dieser Zeit Tag und Nacht ununterbrochen fortgesetzt 
wurden. Die Anregung hierzu gab Mr. Benjamin Scott, der Präsident 
des Londoner „Komitees zur Yerhindening des Handels mit engUscIien 
Mädctien". Das Ganze wurde in sechs Wochen durchgeführt mit einem 
Gesamtaufwande von 300 Pfund Sterling. Die Pall Mall Gazette verlangte 
hierauf die Einsetzung einer ans hocliangestellten Persfinliehkeiten zusammen- 
gesetzten Kommission, welche die Wahrheit der von ihr mitgeteilten Tat- 
sachen prüfen sollte. Eine solche wurde dordi die Regierung gebildet; sie 
tagte am 29. Jnli 1885 von 11 Uhr morgens bis 5 Uhr abends. Der Prä^ 
sid^t dieser Kommission \erkfindete am Scblnsse der Sitzung eine Reso- 
sultion, deren Schluß lautet: ^. . . . Nachdem wir die Zeugen aufmerksam 
ausgeforscht und die uns vorgewiesenen Beweise geprüft haben, sind wir 
zum Schluß gelangt, daß — abgesehen von der Genauigkeit aller Einzel- 
heiten, fftr die wir nicht emstdien — im ganzen genommen die ronder 
Pall Mall Gazette mitgeteilten Tatsachen ihrem Wesen nach 
richtig sind." rnterschriehen war diese Resolution von den Kommissions- 
niit;4liedern: dem Erzl)ischof vrm Cnnteilnn-v, dem Bischof von Lnndon, 
einem Kardinal, einem Mitglied des Parlamentä und einem Advoivateu dc^ 
Königlichen Rates. 

TTierauf fuiid Ende August 18S5 in dieser Angelegenheit ein „Meeting" 
im Hyde-Park statt, an dem mehr als 200 nno Personen beider Ge-schlechter, 
ans allen Lebensaltern und Ständen teilnahmen. In einer (angeblich ein- 
stimmig angenommenen) Resolution di ückte man seine Entrüstung über die 
enfhtUIten Verbrechen aus nnd erklärte, daß man die Obrigkeit nnterstfltzeo 
und anfeuern widle in Beziehung auf die strenge Ausführung der Strafgesetze. 

Die Enthüllungen der Pall Mall Gazette haben dem Londoner Jung- 
frauenliandel nicht den geringsten Eintrag getan. Bald ging die ^.Krisis" 
vorüber, das ( Geschäft ging ruhig weiter, .-der Markt hat sich belebt, die 
Nachfrage gesteigert, die Bestellungen nehm^ stets zu". 

Diese Daten gibt uns Dfthren in semem citierten Werke (S. 35 7 f., 
359, 377ff.) an. Die einzige voUstSndige deutsche Übersetzung dit ser Ent- 
hüllungen erschien nach Dührena Angal)c 18S5 in l^n(1a|>f'st, die Düh- 
ren seinen Citaten zugrunde gelogt hat, die, abgesehen von den Seiten- 
zalden, mit dem Inhalt der vorliegenden Broschüre übereinstimmen. 

Um sich einen riditigen Begriff von der heute nodi in En^and stark 
verbreiteten Deflorationsmanie ZU machen, ist die Lektüre dieser 
Broschüre sehr geeignet. 

1) Dr. E. Dühren, Das Geschlechtsleben in England. ]. Bd. Charlotten- 
bnrg 1901. S. 357. 
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7. 

Gnrt MflUer, HexenabergUnbe und HezesproEesBe in Dentsdiland. Ltipsi^ . 
Bddam. 172 Seiten. 

Verf. ^bt uns an der Hand raverttssiger Quellen eine ^te Dar- 
stclhintr <lov niittelalterlielien Hexenprozesse in Deutschland. Die Schrift 
ist ein lesenswerter Beitrag zur Gescbiclite unseres deutsciieu Krimmal- 
prozeßrechtes. 

Gleichzeitig maehe ich hier nodi anf eni anderes hierher gehöriges 

AVcrkdien der Eeclam - Bibliothek (Nr. 1765 und 1766) aufmerksam: 
Murin Scliweidler. d i e B o ni st e i n Ii ex e. Der intercssnitteste aller bis- 
her l)ckanntcn llcxenprozeüse, nach einer defekten Handschrift iiirps Vatei"8, 
lies Pfarrei-s Abraham Schweidler in Coserow auf Usedom, lierausgegeben 
von Wilhelm Heinhold. 

Die physiologischen Ursachen des Hexenwahns lernen wir bei 
Laurent und Na^onr, Okknltismus vttd Liebe (Berlin 1903), 
S. 121— 133 kennen. 



S. 

Keinh. Gerling, Der praktische Hypnotiseur. Kurzgefalite, volksverständ- 
Kehe Anleitnng snm Hypnotisieren sowie znr Erteilung yon Sng- 

^'estionen zu Heil- und Erziehungszwecken. S. Aufl. (28. Tausend)*), 

Verlag;: von Willi. Möller, Berlin, 79 Seiten. Preis 1 Mark. 

r. e r Ii n ist ein Laienhypnotiseur. Seit dem Prozeß C z y n s k i 
'München 1S*J5) wissen wir. was ein Laicidiypnotiseur alles vermaiE?. 
Frlir. V. Schrenek-Notzinjr hat in seiner Abhandlung ,Die geriehtlicli 
medijnnische Bedeutung der Suggestion'' (Archiv Y, S. 1 — 32) nodi watere 
hierher gehörige Fälle \ n /« ichnet, hat mit aller Entschiedenheit die Anwen- 
dung der Hypnose zu Heilzwecken durch I^aien bekämpft und hat dabei 
(lerlings Tätigkeit als I>aienliypnotiseur nicht nnerwiilint gelassen. Er 
hält die Empfehlung eines von einem Laienhypnotiseur verfaßten Lehr- 
bndies zum Hausgebrauch ffir ehie ganz Terwerfliche Popalarisierang der 
Hypnose als Heil- nnd Erziehungsmittel, so daß er zu dem Sdiluase kommt 
fa. a. 0., S. 9), daß die Anwendung des Hypnotismns nur Ärzten zu 
Heilzwecken und wissenschaftlichen Studien gestattet sein sollte, dagegeu 
jede anderweitige Anwendung desselben bei Strafe verboten werden müßte. 
Man kann nach allem, was wir schon über den Mißbrauch der Hypnose 
erfahren haben, v. Schrenek-Notzing durchaus beistimmen, so daß wk 
andrerseits zu dner Yerurtdlung des vorliegend«! «Lehrbuches* kommen 
müssen. 

Eine iilinlielie Schrift ist neuerdings \ nn S r- Ii m i d t- Es to veröffentlicht 
worden, der kürzlich in München erfahren niuüte, daß öffentliche hypnotische 
Schaustellungen polizeilich verboten sind. 



1) Inzwischen ist die 9. Auflage (37. bis 42. Tausend) ersdiienon. 
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9- 

A. Boetzel, Methode einer neoen GebeSmsehrifti Oeheimtelegraphie, Ge- 
heimspraclie, Geheimteleplionie und Geheimdniek. Leipzig 1900. 

S5 Seiten. IVeis 1 Mark. 

Boetzel hat bei seinen Ijandslcuten (in Fi'ankreicli) mit seiner neuen 
Gelieimsrlirift wenif; Glück {reliabt und hofft, wie er sich im Vorwort sf incr 
Schrift ausdrückt, dali sein Verfahren in Deutschland eher anerkannt und 
angewendet werde ab in Betnem eigoien VaterUmde. In FVaakreieh gibt 
man sich zweif* lins mehr mit Kryptographie ab als in Deutschland. Schon 
aus diesem Grunde wird di.s Verfassei-s Hoffnung' hier kaum in Erfiillunfi^ 
•Jüchen; aus dem gleichen Grunde 1)rnucht der Verfasser abei* auch keine 
Polemik wie in Frankreich /u befürcliten. 

Im Jalae 1899 hatte Boetzel seine neue Geheimsdirift in der Stutt- 
garter Zeitschrift ^Über Land und Meer'' (Nr. 1) verOffentiicht „Von 
melu-eren Seiten aufgefordert", gab er seine Aufsätze in Bachform heraus, 
wobei er seine Metiiode zugleich „verbesserte" und erweiterte. Roetzels 
neue Methode ist eine sog. Pu n k tierni e t h o de", was er für neu hält, 
ist die Art und Weise, die Chiffrezeicheu in einem ostensiblen Ödiriftstücke 
2U Terbergen und zwar unter Yerwendong absiohtlieher Korrekturen 
(Schreibfehler). Ich habe mich ni m einen „Modemen Gehdmschriften" 
(Mannheim 10^0), S. 73 ff., eingehend mit dieser Methode beschäftigt und 
bin zu dem Schkisse L^ekommen, daß mit Hilfe irr a pli o I ogi seh e r Kennt- 
nisse Boetzel 8 Geheimnis unschwer zu entdecken ist. Zugleicli machte 
ich dort auch einige diese Methode verbessernde Vorschläge. Es wäre nun 
nicht nötig gewesen, auf 42 Seiten diese Methode in Verbindung mit meh- 
reren anderen Syatemen zu erläutern, da mehr als ein Beispiel zur Veran- 
schauliehung der ^nenen Geheimschrift" absolut überflüssig ist, und andrer- 
seits eine Daratellung des gesamten Systems der Kr^'ptographie von ihm 
weder versucht wurde, noch beabsichtigt war. 

Besser finde ich das von Boetzel S. 43 ff. beschriebene „ Lücken- 
system ^, bei dem den t^«kea**y die durdi Anwendung des sog. Tele- 
grammstils ebenso hftu% als unauffälUg auftreten können, die krypto- 
gi-ajdiisclic l^rde.utung von ,.Pu n k t i e r z eich en " beigelegt wird. Dagegen 
kann ich den unter den Titeln ,. K r y j» t op h o n i e" und „Geheimtele- 
plionie" (S. G8ff. u. S. 7 2 ff.) besprochenen Methoden geheimer Verständi- 
gung kdnen besonderen Wert belegen. Die ,,Kryptophonie'' wird bei 
Gedankenlesern wie auch bei Verbrechern (Gaunern, Gefangenen) angewendet 
zwecks geheimer Vei-iständigung (vgl. meinen Aufsatz „Über Gedankenlesen", 
Archiv XIT, S. 243ff.j. Um einem in Gesellschaft anderer etwas insgeheim 
mitzuteilen, wird man nicht nötig haben, sich eines geheimen Alphabetes 
zu bedioieD, wie es Boetzel an einem nnntSndlidien Beispiel (S. 69 f.) 
versucht hat, um die geheune Mitteilung, in unverfängliche Worte (Fhigen 
und Antworten) gekleidet a^uch laut aussprechen zu kOnnen; das wäre 
schon mehr Spielerfi als prnstes Bedürfnis. Ebensowenig notwendig ist es. 
bei einem telepho n ischen Gespräch, dessen Inhalt geheim bleiben »oll, 
die Eigentttmlidikeit des Akrostichons als „Punktierzeichen" anzu- 
wenden. Was sollte die mttndlicbe Übermittelnng der Chiffreachrift selbst 

AfohiT rat KriariaaUatbiopolo^e. XVI. 24 
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(vermittelBk dm Telephons) gefährden können, wenn man warten kann, bb 
etwuge t,Int«reBB«iten'' den Sprechende verlassen haben? 

Die Krvptotypograpliie oder der C. eheinid ruck (S. Töff.l hat 
dieeelbeu Män^^el, wenn nicht noch mehr, als die Methode mit Anwendung 
absichtlicher Korrekturen (Schreibfehler). Iiier sollen falsch, 
verkehrt gesetzte oder ausgelassene Drucktypen als Pnnktier- 
s eichen gäten. Theoretisoh Ist ja das altes gut denkbar, aber praktisdi 
— wenn auch ausführbar — gttnzlidi unbrauchbar. 

Den einzelnen Variationen dieser ..neuen" Gelieimschriftmethodo sind 
mehrere, ja, teils zu viele (' hungs bei spiel e beigefügt, was andrei-sciis 
nicht so wuaderhch erscheint, wenn man Boetzels sonderbare Ansicht über 
den Wert der Kryptographie ffir das Volk hört Auf Sdte 5 sagt 
er nändich: „Damit die Erfindung der Geheimschrift einem Volke wirklich 
nützlich werde, ist es nötig, daß viele sich der Erlernung dieser Kunst hin- 
irebt n. daß sie in den Realschulen gelelirt wird (I), und daß dieser Stoff 
mit einem Worte einen ergänzenden Teil des Lehrplanes der Schulen bilde." 
Daran schließt Beetz et eine noch sonderbarere captatio benevolentiae an: 
„In Deutschland, wo die Menschen FiciP» und Ausdauer besitzen, wird man 
vielleicht dieses Resultat, welches nur beitragen könnte, die l'berlegenheit 
der deutschen Nation vor den anderen no('h stärker zum Ausdruck zu 
bringen (Ij, ei'reiclien können. Eine so hohe Meinung haben wir nun ge- 
rade nidk Ton der Kryptographie; sie ist em Spessialgttbiet ünd schon ihrer 
Natur nach nidit geeignet, Gemeingut aller Sterblichen zu werden. War 
ihrer bedarf, wird audi ohne Boetzels VorsehlSge nicht in Verlegenheit 
kommm. / 



10. 

Martin Am mann, Die Gebeimsprachen. Briefmarken-, Blumen-, Fächer- 
sprache, Geheimschriften usw. (Band 20 der von Dr. E. Bischoff 
herausgegebenen Volksbibliotbek „Eigenes Wissen''.) 40 S^ten. 

Leipzig. Preis 5ü Pf. 

Vorliegende Broscliüre bezweckt, die geheimen \ erständigungsarteu 
populir m machen. Weit davon entfernt, das gesamte System dar Kryp- 
tographie oder auch nur die besten und gebrSuälichsten Medioden dann- 
stellen, !i Sri 1 reibt Verfasser in aller Kürze auf Seite 30 — 39 einige der 
allbekannti ii (ieheimschriftmethoden, gOM issontiaßen für den „Hausgebrauch". 
Wir finden dort folgende Methoden, teils mit kurzen Beispielen: Die Noten- 
schrift, die Hieroglyphenschrift, die Blindenschrift; die Notaschrift (gebildet 
durch willkfirlich gewihH» Schriftzeichen), die Zahlenschrift, die Wortmethode 
(Akrostichon) und Tritheims chiffre carrtf. Der wissenadiaftliehe Wert 
dieser Schrift ist gering. 
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liüclierbesprecliungeu von Haus Groß. 

II. 

»Beiträge zur Psyeliolopio der Aussage. Mit besonderer Berück- 
siclilii,^uug vun Prubldiiieii der Rechtspflege, l'ädagodk, Psychiatrie und 
Geschichtsforschung, licrausgegeben von L. W i 1 1 i a m Stern. 3. Heft. 

Die Aubsage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. 
Experimentelle Sehfilerantosaehimgeii von William Stern. Enter 
Teil (mit einem Farbendruckbild und tl flg. im Text). Ldpzigy 

Verlag von Joh, Ambr. Barth, 1904. 

Als der Verf. zuerst ( 1 003) mit seinen experimentellen Verauchen über Er- 
inneiungstreue begonnen hat, habe ich diesem Unternehmen (Rd. XI. S. 292 
dieses Arcliivs) auf das lebhaftejite begrüßt, daran weitgehende Hoffnungen 
fQr unsere ForadiuDgen geknüpft nnd mir damab aueh erlaubt^ Ratschläge 
über den weiteren Vorgang bei diesen Arbeiten so geben. Hietsa hielt 
ich mich berechtigt; im Laufe meiner praktischen Tätigkeit habe ich, zum 
geringsten berechnet, allermitidostoiis Jöfioo Zengf^n vernommen, habe mich 
vom Anfange an für das l lieorctische des Wahrnehuitin^i-sproblems und die 
Wiedergabe durch Zeugen interessiert, raeine Ansichten darüber zuerst vor 
1 2 Jahren {ento Auflage ,,Handbnch fttr Unteranchnngsriditer^ niedergelegt 
und später (1898) ein ganz« Buch (Kriiniiialpsychologie) der Frage da* 
Wahrnehmung, des Gedäclitnisses nnd der Wiedergabe der Zeugen gewid- 
met. Wenn also uieiue vielfachen Anregungen und Vorschläge für Zeugen- 
prUfungen nun theoretisch ergänzt werden sollten, so mußte ich dies nur 
als änßei-st erwünscht und dankenswert bezeichnen. 

So wie die Sache sbee dnrehgefflhrt Torliegt, mnß ith sie unumwunden 
als wenigstens unseren Zwecken nicht entsprechend Ik z^ iehnen. Daß die 
Arbeit den Ansprüchen der Pädntjouik, Psychiatrie und Geschichtsforschung 
entspricht, halte ich für zweit ollos, da aber im llaupttitel des Unter- 
nehmens die Probleme der Rechtspflege an erster Stelle genannt sind, so 
. habe ich diese Tendenz zu berühren und erkläre, die Arbeit liat fflr die 
Keditspflege nicht den rechten Wert. — 

Sellen wir uns Sterns Vorgang nälier an. Seine Versuchspereonen 
waren SchültM- niünnliclien und weiblichen Geschlechts (Schulkinder, Präpa- 
randen, Seminarisienl im Alter von 7 — IS'V« Jahren, zusammen 47 Indivi- 
duen. Diesen wurde einzeln ein Farbendruckbild gezeigt, ihnen je eine 
Minute Zeit zur Emprägung gelassen, und dann sollten sie sagen, was sie 
sich vom Bilde gemerkt hatten. IIi> rhci wurde ganz richtig und den tat- 
sächlichen Verliältnissen entsprechend ein „gemischter*' Vorgang ( iimt halten: 
znci-st erzählte Zeuge selbständig, nnd wenn er nichts mehr zu sa-t ii wußte, 
wurde ihm weiteres abgefragt und liierbei auch eine Suggestiv trage ') ein- 

l i Die 8tcliung von Suggestivfrajren ist unbedingt zu billigen, da dies den 
tatsächlichen Verhältniasea , bei gerichtlichen Vernehmungen , entspricht. AUer- 
dlngs wird der Richter nur ausnahmsweise suggestir fragen, er muß dies aber 
ton, weil Suggestivfragen oft das einzige Mittel sind, nm unwahre Angaben als 
«M>l('he zu erkennen (namentlich falsdie Oeständnisse, unwahre SelbstanzdgSD)» 
Aber sogenannte foniu llc Suiriro^tivf ragen werden häufig (ohne Wissen des 
Prägenden) gestellt, wenn unrichtige Angaben anderer Zeugen .vorliegen. Z. B. 

24» 
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geschaltet Das von Stern verweudete Bild stellt das Innere eines sehr 
ehofaebeo Zhomere vor: der Vater nnd sem kleiner Sohn sitzen am Tisdb 
beim Mahl, die Mutter scheint eben einen Km^ auf den Tisch zu stellen, 
in einer Wie^'e Iip<rt ein kleines Kind, neben dem Tisch sitzt ein Hund. 
Über die Angaben wurde genau Protokoll geführt, über die guten, schlechten, 
zweifelhaften usw. Antworten bestimmte Zeichen und Werte eingesetzt und 
dann PeraeotQalbereefannngen angestellt Verwertet wurde bl(»fi Alter und 
Gesehleebt der Zengea — fiber ihre Anlagen, ihr Wesen, ihren Ghaiakt^ 
wird — wenn ich recht \m — bloß zweomal gana kurz gesprochen; 
S. " heißt es, tlie Kinder werden von den TiPhrem zum Teil als gut, zum 
Teil als mittel, zum i C'il als schwach hezeichnet, und S. 96 wird die Aus- 
sage eines Kindes wörtlich wiedergegeben und dieses als ,^chwaclie Sclmlerin" 
beedchnet; sonst werden B^bnng nsw. nieht einmal berilhrt 

Betrachten wir nun vorerst das gewählte Objekt nnd die Beobaditongs- 
bedingungen, so werden wir zuei'St fragen müssen: was wollte unter- 
sucht werden? Wenn wir etwas untei-snchen. so tun wir dies entweder 
an dem klarzustellenden Objekt selb&t udei an einem ihm älmlichen, um 
nacli öfterer und verscliiedener Wiederholung einen Schluß auf das eigent- 
fidie zn ersehUeSende Objekt au versuchen. Im letssteren Falle sprechen 
wn* von einem Experiment und halten dasselbe ffir um so bewdsender, als 
es unter nif>;rliclist ähnlichen Bedingungen vorgenommen wTirde. Im vor- 
liegendem Falle wollte Stern thircli Versuche an Schülern u. a. Klarstel- 
lungen über den W^ert von Zeugenaussagen im Emstfalle, im Prozeß, ge- 
winnen; er machte also Experimente, und diese nrafiten, sollten sie von 
beweisendem oder klftrendem Wert sein, dem eigenftidien, per analogiam au 
unteiBucfaenden Falle tunlichst älmlich sein. Eine Ähnlichkeit verlangen 
wir aber nicht ans äufieren (hiinden, sondern weil wir nur von vergleich- 
baren Wirkungen sprechen können, wenn die bewirkenden Kräfte gleich 
oder annähernd gleich waren. 

Stern hat nun als FlrOfungsgegenstand em farbiges Bild gewählt, ein 



Zeuge A. eizählt (bona fidc) , daß damals ein Ruf gehört wurde, obwohl dies • 
nicht richtig ht. Zciiije B, eiwiiluit richtigerweise von diesem Rufe nichts; der 
1 lichter hält ilies liir \ ergessen, und wenn er den B. fragt, ob er nicht auch einen 
Ruf gehört habe, so stellt er, ohne es zu wollen, tatsächlich eine foriuolle Suggestiv- 
frage. Diesen Voigängen hat St durch seme Suggestivfragen richtig Rechnung 
getragen. Übrigens kdnnen gewisse Aiten von Suggestivfragen sehr wohl zur 
Bichtigstellung einer Aussage di^en, die anscheinend falsch war. Wenn z. B. 
ein Zeuge behauptet, daß hei einem gowisseyi Vorgange auch eine Frau anwesend 
war, und wenn der Richter an der Richtigkeit dieser Behauptimg zweifelt, so 
tut er am besten, wenn er in Form von Suggestivfragen eine tunlichst genaue 
Besehrmbung dw FVau verlangt; bei dem Versuche, diese zu liefern, entdeckt der 
Zvu^v in der Regel selbst, daß er sich geirrt hat. Umgekehlt: wenn Zeuge in 
Abiede stellt, daß z. B. ein Hund auf dem Tatorte war, und wenn der Richter 
(iruud hat, Irrtum auzunehnien (nicht nuila fides), so darf er allerdings suggestiv ' 
fragen: „Denken Sie nach: ein mittelgroßer, schwarzer Hund mit gestuztem 
Schwans und gdbmetalleaem Halsband*? In der Tat sind das aber nieht eigent- 
liche Suggestivfragen, sondern wertvolle GedSchtnishilfai (deren Verwendung 
aber zu beliebiger Nachprüfung protokollarisch vermerkt werden muß). 
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Gegenstand, welcher im Ernstfalle wohl verschwindend oft einer Zeugen- 
anssa^re ziij^nindp liegen wird. Ich meine natürlich nicht, daß Bilder selten 
von Zeugen beschrieben werden müssen, ich meine nur, daß man verhält- 
nismäßig sehr fldten von einem Zeagen die Besohreibung eines doch recht 
komplizierten Gegebatandes veriaiigtti wird. Wenn wir einen Zeagen fragen, 
wie eine bestimmte Uhr, eine Brieftasche, ein WerlEzeng, ein Schmuckgegen- 
stand usw. aussah, so ist dies doch etwas ganz andere-s, zumal der Zeuge 
die Sache weder ad hoc nocli nach limitierter Zeit angeseiien hat. Was 
uns in, sagen wir 90 ^/o von allen Fällen beschäftigt, sind Vorgänge, 
solche nehmen die Zeagen wahr, Uber diese berichten sie «ich. Wean nns 
also die Beobachtimg von Vorgtngen fast ausschließlicli interessiert, 80 
hätte es sich auch empfohlen, die zweifellos große Mühe ;iuf einen solchen 
Vorgang zn vorwonden. Ich habe auch in der oben ^roMaiintcii I Besprechung 
(Bd. XI, S. 2it2j vorgeschlagen, einen tunlichst einfaciieu, überall leicht 
reprodnzierbaren Vorgang dem Expoimrate zngmnde za legen: z. B.: 
Man läßt zwei Persemen in ein Zimmer treten, die eine etwa einen Sessel 
gleich rücken, die andere in ein Buch sehen, und be^de wieder fortgehen. 
Ein Bild vorzei^^eii ist allerdings bequemer und leichter, aber der genannte 
Vorgang hätte aucli keine großen iSchwierigkeiten- geboten und hätte die 
Sache whrUidi gefördert. Aber al^jesehen davon, daß es dem zu Unter- 
sndienden wirklieh Tellig enteprieht» bitte die Wahl des vorgeschlagenen 
Modus noch eine Menge von psyeholog^seh nnd saehlieh widitigen Momenten 
mit sich gebracht. 

Vor allem bietet die Walil der zum Ansehen gewidmeten Zeit wcsent- 
liclie Schwierigkeiten. Bei jedem Vergleichsexperimente muß bekanntlich 
I alles WillkOrliche nach Tnnlichkeit aasgeschloesen werden i), weil es die 
NatSrüchkeit des Vorganges oft bis zor Unkenntlichkeit stört Wird ein 
Vorgang als Grundlage gewählt, so entfällt die Zeitbestimmung von selbst 
— es kann eben so lange l)eobachtet werden, als der Vorgang' dauert, also 
in unserem Italic vom Eintreten der Feraonen bis zu ihrem Fortgehen, 
somit geradeso, wie bei wirkßohen Beobachtungen im Ernstfall. Für sein 
Exi)cnment mafite Stern ein gewisses Zeitmaß bestimmen, er wählte 
1 Minutr. Elionsniriit hätte er aber 20 Sekunden oder 10 Minuten fest- 
stellen können, der Willkür ist liier freier Spielraum gestattet, und willkür- 
liche Eingriffe stören jedes Experiment. Übrigens muß die Wahl von 
einer Minute Beobachtnngszeit ids nnglflcklicfa bezeichnet werden, da eine 
Beobachtang von dieser Daner doch nar aosnahmsweise vorkommen wird: 
entsveder betrachtet man etwas ganz flüchtig, also wenige Sekunden lang, 
oder man ist in der Zeit gar nicht beschräTikt und kann schauen, so lange 
und so oft man will. Ich bitte den Leser, seine Uhr zur Hand zu nehmen, 
den Sekundenzeiger eine Minute lang zu verfolgen und dann zu sagen, 



1) Die Wahl des Objektes zum Experiment unterliegt natÜilic^ der WÜlklir 
und der entsprechenden lierec linung; Ist diese Wahl aber geschehen, so muß dor 
weitere Ablauf den Verhältnissen entsprechend geschehen, es darf nielit mehr 
willkürlich eingegriffen werden. Wenn z. B. der Physiologe i-iii Experiment 
macht, so wird er audi eine Flüs.sigkeit etwa 60 Sekonden lang kochen lassen, 
diese Zeitspanne ist aber nicht willkürlich gewihlt, sondern durch chemiache, 
physikalische oder sonst fixe GrOnde diktiert 
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ob er im Leben etwas so lanut^ anzuschauen pflej^t, wenn wir von Objekten 
(1er Wissenschaft und Kunst abseilen, die kaum GcjErenstand einer Zeugen- 
aussag^e bilden werden. Eine Minute ist überraschend lang, und nicht leicht 
hat jemand ein Objekt von so wenig Interesse wie ein Farbendmckbild 
60 Sekunden lang angesehen; was aber nur aehr selten vorkommt, kann 
man nicht als Vergleichsobjekt für das Alltägliche verwenden. Weiter: 
eine solclie Dai-stellun^-, wie die gewiüilte, kann sehr leicht dazu verfuhren, 
auf nebensäfldiclie Dinge sein Hauptaugenmerk zu richten und dann von 
der Saclie selbst nichts zu wissen. Gerade sogenannte kritische Köpfe, vor* 
treffliche Beobachter, können dann yerbfiltaismißig flble Mitt^nngen machen. 
Stern sagt» er habe das Bild aus einan größeren herausgeeebnitten; in- 
folgedessen ist am linken Kande des Bildes ein Teil eines dort lehnenden 
Regenschirmes zu sehen, den man aber keinesfalls sofort als solchen erkennt; 
ebenso ist am rechten Rande ein merkwürdiL^es, knallrotes Dinir wahrzu- 
nehmen, das ich vielleicht als eineu Teil eines Spinnrades ansprechen 
möchte, dessen anderer Teil weggeschnitten wurde. Ich kSnnte mir nun 
denken, daß eine Anaahl gerade intelligenter Knaben vom ersten Anblicke 
an, an diesem seltsamen Teilen des Regenschirmes und des Spinnrades haften 
bleiben und zu entdecken suchen, was das etwa sein kann. Ja, ein gründ- 
licher Kopf wird hierbei vom Ende der Minute überrascht und hat sonst 
nichts gesehen, als die zwei genannten Dinge. 

Eine andere, etwa kfinatla^seh angelegte Natur betrachtet vidldeht 
das auf der W^iege angebrachte, recht hübsclie lilumenoniament, ein dritter 
studiert die falsche Perspektive auf den ab,i;t"I»ildeten Bildern, ein vierter 
den Mechanismus an der Kukuksuhr und von den Dingen selbst wissen sie 
weniger, obwohl sie vielleicht alle bessere Beobachter sind als jene, die vor- 
trefffidie Sdiildenmgen gemadit haben. Wir wnllen ja doch wissen, wie 
die Leute wahrnehmen, merken und wiedergeben — das ist schwierig 
genug, und wenn wir noch durch die Wahl eines nicht entsprechenden 
Gegenstandes die Fehlei'quelien wesentlich vomehrenjao wird das Gewonnene 
kaum verwertljar. 

Man wird vielleicht einwenden, daß dieselben J:"eliler([uelleu auch füelien, 
w«m ein Vorgang statt eines Bildes zugrunde gelegt wird; dieser iSn- 
wand ist aber deshalb nidit richtig, weil die Bewegung im Voi^ange das 
Haftenbleiben an einer Einzelheit beinahe sicher verhindert. Es mag ja 
sein, daß ein besondere kritischer Beobachter zu Beginn des (von mir vor- 
geschlageueu) Vorganges an iigendetwas ihm Auffallendem im Zimmer be- 
sonderes Interesse findet — das würd aber nicht lünger dauern, als bis die 
Person den Raum betritt; nur ganz ausnahmsweise wird einer die begonnene 
BeolKichtung fortsetzen, 99 Pro/, werden durdl den sich bewegen<len Men- 
schen kaptiviert und seine Tätigkeit verfolgen, SO daU nur normale Resul- 
tate denkbar sind. Das wollen wir aber. 

Aber nocii etwas: Vorgänge kapieren die meisten Menschen nur so- 
weit versohieden, als sie selbst von einander nach Natur und Kultur ver* 
schieden sind; so ist es aber nicht bei graphischen Darstellungen. Zwei • 
Menschen krönen m Natur und Kultur sehj* ähnlich sein, der eine hat aber 
für Graphisches großes Verständnis, der andere keines. Das ist wichtig, 
und da wir liier doch ein p>\ rliiil(»_:isilifs Problem erörtern, so darf ich 
wohl breiter werden, um zu erklaren, was ich nuiine. Mein Sohn und ich 
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sind solclie ..grapliische Naturen", die sachlich nnr verhandeln können, 
wenn sie den Bleistift zur Hand haben : ein paar Striche klären alles, was 
in langer ßede nicht verstanden werden konnte. Mein iSohn war von 
Kindheit an ein natarwiaseosehaftfiches Individunm nnd ist nnn Fsydiiat^» 
so daß unsere Gespräche fast ausuHlimslos gemeinsame Gebiete uDserer 
Disziplinen betreffen ; sprechen wir zu Hause, so haben wir Bleistifte — 
womöglich farbige — und Papier vor uns ; im Freien zeichnen wir mit 
dem Stock im Sand, und geht das auch nicht, so zeichnet emer, mit dem 
Daumen krSftig aufdrückend, ' auf dem Rücken des anderen, was er ihm 
begreiflich madien will. Oft hat uns jemand zugesehen und geäußert: 
„Ihr könnt nur mit Striclieii, Punkten und Kreisen miteinander reden." 
Ich wiederhole: Wir sind eben ,,graphische Xatnren", andere sind es nicht, 
ohne deshalb klüger oder dümmer zu sein als wir, es ist eben eine beson- 
dere Art zu verBtehen und sieh yerständhch zu machen, die, soviel ich 
glaube, yielleielit die HUfle aUer Menschen besitzt Gehen Wir nun auf 
Sterns Bildme&ode zurflck, SO müssen wir annehmen, dafi sich vielleicht 
auch die Hiilfto seiner Vereuchspersonen aus dem eben angegebenen Grunde 
vorzüglich mit dem grapliisch gebotenen (.)l»jekte abfand, während es die 
andere Hälfte nicht tun kann; die Untersuchung ergibt also nichts über 
das dgentliehe Beweisthema, wdl sie dne neue, ergiebige Fehlerquelle auf- 
genommen hat; — ob Sterns Zeugen „gmphisdie Naturen" sind, wollte 
doch nicht erhoben ^^ er^le]l. — 

Ein weiterer Fehler in Sterns Arbeit liegt darin, daß er viel zu viele 
Personen (47) untersuclite und keine. Charakteristik derselben gab. Die zu 
grofie Anzahl von Personen hatte yor allem den Fehler, daß der Experi- 
mentator «n Besprechen der Zeugen untereinander nicht verhüten konnte 
nnd somit Suggestion auf Suggestion wirken lieli. Wenn Stern sagt fS, 1 1), 
er habe jedem Objekt „strenge aufgetragen, mit den anderen von der Sache 
nidit zu sprechen'*, so kann ich ihm aus Erfaiirung versichern, daß dies 
gar nii^ts hilft Interesriert dm „Zeugen" dfe Sadie, so wird er davon 
reden, und interessiert sie ihn nichts so ist er überhaupt als Versuchsobjekt 
nicht zu brauchen. Jeder Praktiker k-mn dem Herrn Verf. versicheiTi, da& 
im Ernstfalle nichts schwieriger ist. als die Verabredung nnd gegenseitige 
gefälirliche Suggerierung der Zeugen zu verhindern; dies ist nur möglich, 
wenn man die Zeugen dii-ekt unter Bewachung stellt. 

Hätte Stern bloß wenige Objekte (6 — 10) vorgenommen, hätte er 
diese für die Dauer det Vernehmung der übrigen unter Aufsicht gesteilt, 
und hätte er für diese wenigen Zeugen eine tunlichst genaue l^oscbreihung 
ihres Charakters, ihrer Anlagen und ihrer äußeren Verhältnisse heigefügt, 
was mit Hilfe der Lehrer leicht durchzuführen gewesen wäre, so hätte er 
unschätzbares ICaterial geliefert; so ist aber das Ergebnis der mühsamen 
Arbeit kern anderes, als die Bestätigung, daß auf Zeugenangaben nicht viel 
zu geben ist — das lialn n wir alirr zuvor aucli gewuHt. Sollen diese 
schwierigen und für den Juristen unabsehbar wichtigen Experimente vollen 
Nutzen bringen, so müssen mehrere unabweisbare Forderungen gestellt 
werden: 

1. Das der Beobachtung zugrunde liegende Objdct muß unbedingt 

ein Vorgang sein, an welchem außer den von Stern genannten Kate- 
' gorien (Sachen, Personen, Tätigkeiten, J^umangaben, Merkmale, Farben 
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und Zalilon) namentlich auch das Neheneinantler in seinem Wechsel 
und das N acheinand er sowie die einzehien Keiationen zu verschie- 
dener Zeit berüclvsichtigt werden küuuon; 

2. die Zahl der Penonen darf fllr jedes Experiment nur eäne 
kleine sein, etwa 6 — 10, damit tunliefatt genaue lidiyidaalisienmg nnd 
Überwachunir möglich ist; 

'A. die Charakteriaiemng der einzelnen muß möglichst eingehend und 
verläßlich sein; 

4. diese Expenmente müssen mit dem tunlichst gleichen Vor- 
gänge, aber mit venchiedenen Personen, Terschieden an Alter, Knltor, 
Geschlecht, so oft als mö^Ht h dnrehgefflhrt weiden; 

5. tlie Verwertung' darf erst versu<dit werden, wenn «n sehr großes 

Material zum Verjxleiclie vorliefet; 

6. di^e Verwertung niuli dahin gehen, daß Kausalität zu finden ver- 
sncht wird, d. h. unser Ziel muß darin gesucht werden, daß wir eine Ver- 
bindung zwischen gewissen Qualitäten der „Zeogen" als Uisaehe eineiseits 
und ihrer Aussage als Wirkung andererseits zu find«! trachten; liierbei 
ist untt r „Aussage^' das Ergebnis ron Wahrnehmen, Auffassen, Merken und 
W^iedergeben gemeint. — 

Wenn also einmal, in sicher ferner Zeit, und nach Vornahme einer 
sehr großen Zahl von Yersuidien ^e gewisse Konstanz der Ersohdnnngen 
erzielt wSre, die eme Voraltgemeinarung, ^e Abstraktion, ein Zieh«! von 
Sdilflssen und Aufstellung von Regeln gestatten würde, dann konnten wir 
vielleicht zu einer, wenn aucli nur ungefähr zu bestimmenden Einweisung 
von Zeugenaussagen gelangen. Sagen wir, es hätte genügend oft beobachtet 
werden können, daß z. B. alte, ungebildete Männer für das Nacheinander 
— junge, gebildete, lebhafte Frauen fOr Farben — intelligente^ m der 
Natur aufgewachsene Knaben ffir gewisse Einzdheiten — wenig veranlagte, 
arbeitende Männer der Mitd Ikhisse für Zahlen usw. usw. besondere Sicher- 
heit an den Tag legen, daß Kränkliclikeit diesem, pedantisches Wesen jene«, 
Aufregung und Furcht ein drittes übersehen läßt, daß sehr alte Leute auf 
gewisse Momente adht haben, sehr junge Mädchen auf andere, boshafte 
Weiber wieder auf etwas anderes Gewicht leg^ — sagm wir also, es 
hätte dies und noch hundert anderes oft und oft beobachtet werden können, 
dann haben wir allerdings für künftige Arbeiten wenigstens Anhaltspunkte. 
Niemand wird sich dann dazu verleiten lassen, z. B. einer An^^-abe über 
Farben, die vielleicht zufällig sehr wichtig wurde, unbedingt Glauben zu 
schenken, weil sie von einem Mensehen aus einer Gruppe gemacht wurde, 
der man experimentell besonderen Farbensuin zugesehrieben liat, man wird 
nie vergessen, daß es sich eb^ nur um experimentelle Analogi^chlüsse 
handelt, daß eine Menge von Fehlerquellen (namentlicii dal^ sie die Waln-- 
heit nicht sagen wollen) nicht ausgeschlossen werden kann. Aber man 
hat wenigstens eine Wahrscheinlichkeit oder wenigstens eine Mög- 
liehkeit zu weiteren Erwägungen, nnd das ist viel, viel mehr als das, was 
wir heute haben, nämlich gar nichts. — 

Wenn ich nun im Vorliegenden darzulegen mich bemüht habe, daß 
Kollege Stern nicht den richtigen Weg eingeschlagen hat, so fällt es mir 
doch nicht ein, sein verdienstliches Vorgehen schmäleiii zu wollen. Die 
Arbeiten, wie sie Stern gemacht hat, müssen gemaoht werden, wur erwarten 



Digiiizeü by Google 



Besprecfaongeii« 



377 



die g:i"ößteu Vorteile davon, und wenn ich nur darauf liinwoise, wie icli 
sie gemacht zu sehen wünschte, so ist dies nur eiu Abänderungsvorschlag, 
der die Sache unberfihrt läßt 



12. 

Wissenschaft}. Beilage zum 16. Jahresbericht (1903) der Philo- 
sophischen Gesellschaft a. d. Universität Wien. Vorträge 
und Beq»rechangen über Das Wesen der Begriffe (Twardowski, 

V. Kralik, Kreibig, v. Sterneck), Die Axiome der Geometrie 
(Gerstel), Natur- und Kulturwissenschaft (Monzel), Die Beein- 
flussung subjektiver (lesichtsempfindungen (Urbantschitschj. 
Mit einer farbiprcn Tafel. Ixiipzig 1903, .Tob. Ambr. Barth. 

Von den vorliegenden Keferat^u sind cüe meisten liir uns von Wichtig- 
keit: vor allem die drei Ober das Wesen dar Begriffe. Wir baben selbet 
mit Beixriffen an tun, wenn wir sie gesetzlich fesflegen und erklären sollen, 
wir müssen es uns rd»or auch zurechtlegten, wenn wir mit Begriffen der 
Zeugen und Hcscliuhb'uten zu tun haben. Die vorliegondcn Abhandlungen 
sprechen über das begriffliche Vorstellen, über die Philosophie als Begi'iffs- 
wiasensehaft, üb«r die Natu* dar B^riffe und die Elemente des BewuOt- 
8«n8 — FVagen, über die klar za sem, fOir uns von größter Bedeutung ist. 
Von theoretischer Bedeutung ist der Vortrag von Dr. v. Kralik ,,Über 
Philosopliie als Begriffswissenschaft'', in dem er ab Postulat der Wissen- 
schaftliehkeit eine mögliclist vollständige und zutreffende Systematik der 
Begriffe aufstellt (periodisciie Systematik der Elemente naeh Mendelejeff, 
Oenerationeotiieorie nadb Ottokarr Lorenz usw.) — es wire an der Zeit 
und von Iiohem Wer^ wenn wir diese Erkenntnis auf ansere Disziplin an- 
wenden konnten. — 

Für die \\'ahrnehmungsfrage, namentlich bei Zeugen, ist der Vortrag 
von Urbantschitsch von Bedeutung, da er Beobachtungen über Scheiu- 
bewegungen nnd 8eh«nbilder, über gewisse ScbeinverSadernngen der Farben- 
(Mnpfmdungen, über willkürliche Erregungen von Farbenerapfindungen und 
Empfindlichkeit des Auges für Farbcncinwirkungen vorführt. Diese aller- 
dings subtilen Erscheinungen lassen sieh auch im (iröberen wirkend vor- 
stellen, und dann können sie aucii auf Wahrnehmungen und Aussagen von 
Zeugten sehr kräftig einwurken. 



1 3. 

Juristisch-psychiatrische Greuzf ragen. Heruusg. \(in Prof. Dr. 
A. Finger, Halle, Prof. Dr. A. liochc, Freiburg, und Uberarat 
Dr. Job. Brest er, Lublinitz. LBd. Heft 8. 

Zur Fra^e der Zengnisfähigkeit geistig abnormer Personen. 
Von Prof. Dr. A. Ho ehe. Ifit Bemerknngen daan von Prof. Dr. 

A. Finger, Halle. 

Ho che erzählt den geradezu unfaOlichen Fall, in welchem ein Hmsclie 
trotz seines Lcugnens wegen Beisddafes an einer „ganz l)ir>dsinnigeu" 
Peraon zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt wurde, auf Grund der Aussage 
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der Geäcliwüngerten and eines epileptischem Schwacbsiim^ Iddendea 

Plieglinjrs! 

Ho che untersucht die Grüude dieses unheimlicheu Falles und gelangt 
m dem Er<;ebiiis^ daß sie In der Fassung des § 56 StPO. za sneb«i sden, 
da es sich sehr oft und auch im vortic'xcndcn Falle nicht daram handle, 
ob ein Zeuge die Bedeutung des Eides begreife, sondern darum, ob er die 
Wahrheit nach seinen Verstandeskräften sagen könne. Auch hier habe der 
Epileptiker sehr gut gewuiit, dalJ man niclit falsch scliwören darf, daß 
Meineid bestraft wird usw. — aber er sei eben unfähig gewesen; riclitig 
wahrzanehmen, richtig zn merken and richtig wiedennigebai. 

Finger meint dazu, er sei mit Ho che einveretanden, nar suche er 
das sehr bedauerliche Ergebnis des Falles nicht in der Fassung des § 56 
StPO., sondern in der uni^enügenden kritischen Würdigung des im Prozesse 
verwendeten Beweismaterials. 

Recht haben sie natttriieh beide: die Fassung des § 56 StPO. stammt 
aas einer Zeit, in welcher der Kriminalist kdne kriminalpsycbolog^sehen 
Kenntnisse hatte, und ili<> A'orwertung des lieweismateriales in unserem 
Falle geschah durch Leute, die diesfalls aach nicht vorgeschritten waren. — 



11. 

Die moralische Anästhesie. Für Arzte und Juristen. Von Dr. Fried- 
rich Seh(»lz zu Hremen. E. II. Mayer, Leipzig 1904. 

Wie das Vorwort besagt, handelt das Buch von der sogen, morai 
insanity and will also statt der genannten und der vielen anderen vor- 
geschlagenen Bezddmungen ehie nea^ die d«r „moralischen Anüsthesie^; 
einfflhicn. 

r)b liiermit etwas gewonnen würde, und ob überhaupt die begrirfliehe 
Zusammenfassung aller Ersclieiimugeu, die mau unter ..moral insanity'' ver- 
einigt hat, zulässig erscheint, ob also diese oder eine ähnliciic ]:lezeichnung 
am Leben bleiben oder wieder veisefawinden soll, dies zu nntemaehen ist 
nicht unsere Sache. Den Juristen will es allerdings bedünken, als ob aQe 
jme Menschen, die man unter der Bezeichnung ,pnoralisch krank'^ vereinen 
will, in der Tat einen gemeinsamen Zug aufweisen, den, daß sie nicht so 
empfinden, wie andere Menschen; im übrigen bieten sie aber doch so über- 
aus vei'schiedenai'tige Bilder ihrer Ei'scheinung, daß sie sich Schwei* unter 
&aea Begriff verehien lassen, and daß es vidlddit G^ahron mit sich bringt, 
wenn der gemeinsame Namen vei'schiedene und verschieden za behandelnde 
Wesen gleichartig zu machen sucht. Wir Kriminalisten haben uns niemals 
mit dem Hpiirifff der moral insanity oder einem ähnlichen zurecht finden 
j können und vei-tiugeu uns besser mit jeneu Medizinern, die dartaten, daß 
[fast alle, die man als moralisch Insane zasamm«i£aßt| anter urgeod einem 
Isehon bestehenden Begriff einzufOgen sind. * 
* Aber das sind theoretische Fragen, die mit dem Werte des vorliegen- 
den Buches nichts zu tun haben, und der zumeist dort zu suchen ist. \\n 
Verf. in sehr geschickter Weise die Untei-schiede zwischen (Jesundheit, 
Abnormität und Krankheit dazulegen sucht. Ich weiLi nicht, ob es eine Auf- 
gabe der wissenschaftlichen Flsychiatrie sein kann, za ontersaehen, aus welcher, 
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noch normalen, j)liysiologi8chen ofler };emeinpBycliolof,Msclicn Ei-scheinung 
sicli eine bestimmte pathologische Kraiikheitsform entwickelt, aber der mo- 
derne Krimioaliät, der sich verpflichtet fühlt, ein niclit unbedeutendes Quan- 
tom psychlBtijaeher Keontniaee mlihsani tn erwerben, ut jenem Fbyoliiater «m 
dankl misten, der ihm die genannten Übergange aufweist Wir begreifen 
am leichtesten, wenn uns gezeigt wird, wie sich aus der iionnuhni Form 
durch Abseliwik'hung, Potenzicrung, Entartung usw. die patiiolnuische Er- 
scheinung entwickelt, und umgekehrt, welche uormale Form wir zu einer 
pathologischen zn aochen haben. Wenn also z. B. \eei. darlegt, daß das 
Entblüilen der Arme und des Busens der Balldamen nfchtB anderes iist, als das 
nncli Normale zum schon Perversen des Exhibitionismus, so macht uns diose 
kurze Bemerkung das Wesen der genannten perversen Ei-sclieiiuing für 
unsere Zwecke viel klarer, als manclie lange Abhandlung über die bedauerns- 
werten Exhibitionisten. — 

Die gebotenen Krankengeschichten sind autierordentlieh geschidct ab- 
gefaßt, ihre Besprechung ist durchwegs belehrend. Den Schluß des guten 
Buches bilden Erörterungen über Ursache, Vorhereage, Behandlung der 
„muraUschen Anästhesie''^, über ihre Diagnose und Zuiechnung. „Viel wich- 
tiger als dne Reform des Strafgesetses ist zurzdt dne solche des Straf- 
roUznges*' — es schehit^ daß Verf. diesfalls redit hat, und daß wir wahr- 
sdbeinUch dne Menge der heikelsten FVagW, die sich strafrechtlich nicht 
lösen lassen, im Punkte des Strafvollzuges zu einer leidlich befriedigenden 
Austragung bringen können. 



15. 

Krimiualpsychologie und strafrechtl. Psychopathologie auf 
naturwissensehaf tlieher Grundlage von Robert Sommer, 
Dr. med. u. phfl., o. Prof. der Psychiatrie a. d. Universität Gießen. 
Mit IS Abbildungen. Leipzig, F. A. Barth, 1904. 388 Seiten. 

1(1 Mark. 

Der l)erü]imte GieÜener Psychologe und Psychiater hat uns in dem 
vorliegenden, höchst wertvollen und originellen Buche gewissermaßen die 
wi8eenadiafindie& Feststellungen dnerkriidnalpsychologistäen Klinik gegeben, 
deren Lehren in erster Lmie den gesetzmäßigen Zusammenhang zwischen 
Charakter, äußeren Einflüssen und Handlung naturwissenschaftlich dai*tun, 
il. Ii. das Tun wird als Ergebnis von Natur und Kultur des Individuums 
deterministisch vorgestellt. Dies geschieht in dem vorliegenden Werke vor- 
ei'st an einer systematisch gruppierten Anzahl von Fällen: „Die methodische 
Unta«udiung des geistigen und körperlichen Zustandes der rechtbrechenden 
Individin 11 mit allen Hilfsmitteln der Morphologie, Physiologie, Psychologne 
und Psychopathologie, sowie die Untersuchung der strafrechtlichen H.indhing 
auf ihren Znsiunnienhaiig mit der ( M'snmtpersfmlichkeit, unter ßerücksicliti- 
gung der auiiercn Einflüsse und l uislaude, ist die wesentliclie Aufgabe der 
Kiiminalanthrppologie und zugleidi die wissenschaftliche Vcnsusseteung zu 
einer mögllclist wirksamen Bekämpfung der Verbrechen." 

Eingeleitet wird die ArVx it sohin durcli eine Erörterung über den 
§51 RStQB., eine Feststellung der Methode der begutaclitung, Unter- 
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scbeidung über \ orübergeliende und dauernde Geisteskrankheit, worauf dann 
die einzelDen psycliopatbisclien Zustände besprochen werden. Es wird jedea» 
mal (also bei E^ileinie, FlBydiogaiie, Paranoia nsw.) vorent eine überaus 
klare Daratellung dos Kranklicitsblldos gegeben und an eingel^d 7orge- 
fttlii-ten Fällen »Ins Eiuzf^lne dargestellt. 

Höclist \M i tMille Abhandlungen über „Kriminelle Aulageu", „Geborene 
Verbreclier", „Deteiminismus und Strafe", ,,i^sycbologie des Strafvollzuges'', 
,»Arten nnd Typen der Verbrecher'' und ,»Di6 weitere Entwickelnng der 
Kriminalpsycbolo^'* sehüefien die Arbo^ welche kein ErimmaliBt angelesen 
lassen darf. 



16. 

I. Die Entmündigung wegen Trunksucht und das Zwangs- 

heilungsverfahren wegen Tiunkfälligkeit. bisherige Er- 
fahrungen. Gesetzgeberiselie Vorschläge. Von Dr. F. Eudemauu, 
ordentl. Professor äet Beehte in Halle a. S. 

II. Die Aufgaben der Gesetzgebung binsiehtlieh der Trunlc- 

sttchtigen. Nebst einer Znaammenstellnng bestehender und vor- 

gescldagener Gesetze des Auslandes und Inlandes. Von Sanitätsrat 
Dr. Fr. Scliacfer in liengerich i. W. (Aus Juristisdi-paychiatriachen 

Grenzfragen, Halle a. S., Carl Meinhold, I9(»4.) 

Die uuabsehbai' wichtige Alkobolfrage bat in dleaen zwei Arbeiten 
weseiitlidie Forderung eriialten. 

In I wird namentüeii klar nnd beBtimmt zusammengestellt, was an- 
gestrebt werden soll. Verlangt wird: die rddisgesetzlil^e Anordnimg Uber 
Errichtung der erforderlichen Heilanstalten; genauere Fassung des § t>, 
Punkt 3, BGB. („Wer infolge von Trunksucht die Gesamtheit seiner An- 
gelegenheiten niclit vernunftgemäU zu besorgen vermag, oder infolge von 
TnmkfftUigkdt sidi oder seine Familie der Gefahr des Notstandes aussetst 
oder die Sicherheit anderer gefährch t."). Hiermit soll namentlicli rechtzeitige 
Entn!rindii:iin:^ erreicht Morden, da nacli der heutigen Fassung des Gesetzes 
die Entmündigung in der IJegel zu spät kommt. Endlicii wird Regelung 
der Füi-ßorge verlaugt und zwar durch die Ennöglichung von bindender 
Selbstonterwerfung und, wo nötig, durch Zwangsbehandlung in Öffentlichen 
TrinkerheilanstsltNi. Was da erreicht werden will; ist duidiaus nichts Un- 
mögliches, und wenn es. durchgeffilirt wird, sb mnfi es nnbedingt zu Er- 
folg führen. 

In 11 wird nach kui'zer Einleitung eine Zusammenstellung der in den 
Tersdiledenen LSndem diesfallB bestehmdoi Gesetae gegeben. Verf. geht 
daron ans, dafi solche gesetzlidien Maßregdn nOtig smd, dafi die Trmik- 

sttchtigen hilfsbedürftig und den Geisteskranken ähnlich erechcinen; er be- 
spricht sodann die Entmündigung und Anstaltsbchandlung. ilie Mitwirkung 
des Staatsanwalts, Aufnaimie und Zwang, Bestrafung öffentlicher Trunken- 
.heit, Trunksucht und Verbrechen, die Arten der Anstalten und die Ehe- 
scheidungen. Namentiich die mfllisam zusammengetragenen gesetzlichen 
Bestimmungen sind Anferst wertrolL — 



Digitized by Google 



BttpfeehniigeD. 



381 



17. 

Über l^sycLosen bei Militärgei aiigeueu nebst llel'oiiii vor- 
schlagen. ESne kUniBcfae Studie von IM. Dr. Ernst Schnltxe^ 
Oberarzt der Provinzial>Heil« nnd Pflegeanstalt in Bonn. Gustav 

Fischer in Jena, 1904. 

Ob Militär oder Zivil ist für uns ziemlieh gleichgültig, und alles, was 
die Psychosen Gefangener anlangt, interessiert uns Verf. gibt zuerst einen 
kui'zen Überblick über jene Psychosen, die bei Soklaren — wohl liaupt- 
rikAlidi mit Bttekaidit anf Alter nnd Lebensweise — hauptsächlich vorzu- 
kontmen pflegen: maniseh-deprenives Irresein, Inbeeillitilt, Dementia praecox, 
Epilepsie, Hysterie, deneratives Irresein, Alkoholismus usw. Diese Darstel- 
lung gibt eine vortreffliche Übereicht über diese Kranklieitsfnnnen, die trotz 
ihrer gedrängten Kürze vollständig instruktiv ist. Dann folgen „Praktische 
Folgerungen und Reform vorscliiäge". Unter den letzteren scheint besondere 
wichtig die da* ADzeigcpflicht (für Irrenanstalten, Schalen, Behörden); in 
dieser Bichtang ist es für das Militär allerdings leichter als für das Zivil; 
jede In-enanstalt, Schule, Gemein debehdrde osw. weiß, daß em noch nicht 
Militärpflichtiger einmal nb^'-estellt wird, und wo das sein wird, weiU man 
auch, so daß dieser Anzeigcptlicht ebenso leicht genügt werden kann, als 
ihre Folgen gUnstige sein werden: Man wird beim Militär gegen einen 
Menschen, der sdion früher im Irrenhanse war od«* sich in der Schale 
bedenklich gezeigt hat, jedenfalls vorsichtiger vorgehen, als wenn man dies 
nidit weill — 

Weiter verlangt Verf'. mit Recht gewisse psychiatrische Kenntnisse von 
den Offizieren. Auf den ersten Anblick sclieint dies übertiücben zu sein, 
aber ansere Zeit verlangt überhaupt mehr Kenntnisse, als dies früher der 
Fall war, and so wie man heate vom Kriminalisten ein nicht nnbedeatendea 

Maß von psychiatrisoh«! Kenntnissen verlangt, so kann man dassdbe auch 

vom Offizier verlangen. Ich kanii übrigens versichern, dat? diese Kennt- 
nisse, wenigstens bei den östeiTeielii.sclirii Offizieren, oft und in überraschen- 
dem Maße vorhanden sind. Fragt man um deren i'roveuieuz, so hört man 
r^elmäßig: „leb hielt es ffir mdne Pflidit, midi diesfalls darch Lektüre 
nnd Fragen zu anterrichten — die Lente sind mir anvertraut^ Wollte 
docli dieses Pflichtgefühl auch bei uns recht allgemein werden! 

Den Schluß des lehrreichen Buches bilden gut und einfach geschriebene 
Krankengeschichten. — 



18. 

Die Teilnahme am Sonderverbrechen. Em Beitrag zur Lehre von 
der Twlnahma Von Dr. Job. Nagler, Assessor am Kgl. Land- 
gericht zn Leip«g. Leipzig, Wilhelm Engehnann, 1903. 

Mit wahrem Bienenfleiß hat Verf. alles zusammengetragen und be- 
sprochen, was die liier maßgebenden Materien betrifft, und hat so die. wie 
wir glaubten, längst nicht mehr aktive Scheidung von Sonderverbrechen 
und Gemeinverbrechen wieder lebendig zu machen gesucht. Verf. bespricht 
zuerst die Sonderverbrechen, ihre Grundlagen, ihre Existenz im allgemeinen 
nnd im Beichsstrafgesetzbach, dann die Täterschaft (Täterhandlang nnd 
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MeliitättM'^chaft beim Sonder\ eilu-pclien), die Teilnalime am Soiuierverbreclieu 
(sücius j^eueralis und special isj, die Beihilfe und die Anstiftung 

Allee ist gr&ndliefa und nach verBcbiedenen Seitoi hin in bed&ohtiger, 
beute selten mehr zn findender Ofmaniglceit durchgeführt. 



19. 

Unlauterer Wecbseiverkehr. Von Waldemar MflUer, kilnigl. 
Kriminalkommiflaar in Beriin. Berlin, Verlag von A. W. Hayns 
Erben. Ohne Jahreszahl. (Erschienen Janner 1904.) 

Nirgends gilt der Satz: Jede Gefahr sclnvinde mit ihrer Erkenntnis 
melir als im Strafverfahren, und so werden »He moisfon Snminen durch 
Dehkte ditrt in unberechti<;te Hände jrebracht, wo Unkenntnis der Krimina- 
listen ein zielbew uUtes und richtiges Untei-suchen, Verfolgen und Bestrafen 
nicht möglich macht. Wie weit es da kommt, sehen wir z. B. beun 
Falschspiel, Pferdehandel, beim Verkehr mit Knnstgegenständen und Anti- 
quitäten überall wird um Tausende und Tausende offensichtlich betroffen, 
a!)er ü:estraft wird blutselten w(»ld nnr.^^eil die Knminalii^ten in den be- 
mltendeu Vorgängen keine Kenntnisse haben. Fast ebenso Ist, es bei 
großen Unfällen, Falirlässigkeiten usw.: irgend ein armer Teufel wird 
erwischt, der ans Cbennadung^ Unkenntnis oder Mangel an Verstand die 
Gelegenheitsui-sache für ein Unglück war, das jemand ganz anderw ver- 
schuldet hat: den behingt man aber nicht, denn wer soll sich bei dn^ so 
komplizierten Her<?an;re aiiskennen? 

Ähnlich verhält es sicli bei zahllosen \ orfällen im Handelsverkehr, im 
BOrsenwesen, in Sachen des ganz grotien Betrie1)es — die Snmmoi, um 
die es sich da handelt, sind riesige, aber man läßt die Leute gev^ihren, 
oft auf das unverschämteste betrügen — wdl man mangels Kenntnisse die 
Dinge nicht anzufassen vermähr. 

Waldemar Müller \enlient daher aufrichtigen Dank, wenn er ein 
solches „Wespennest" mit sicherer Hand augefalit und den „unlauteren 
Wecbseiverkehr'' in richtiges licht gerückt hat: KeUerweehselfabrikation, 
Kellerwechselvertlieb, gewerbsmlBiger Wechselanstansch; Wirkung dieser 
\'orgänge, rechtliche Beurteilung, Ursache und Mittel dapregen — so heiben die 
einzelnen Kapitel, in welchen die unabsehbaren rechtlichen, moralischen und 
wirtschaftlichen Geiainen dieser Art des Wcchselverkelires geschickt be- 
leaditet werden. Ich gestehe: Die meisten von uns haben so ungefähr 
eine Vorstellnng davon, daß da Arges vor sich geht — aber wie gefähr- 
lich und umfangreich dieser Verkehr ist, und dafl es doch Abhilfe geben 
muß, das wnlUen wir nicht. 

Die von Müller aufgedeckten Schä<len müssen nun zurechtgelegt 
und gepiüft werden, und dann muß man nach seinen Voi-schlägen vor- 
gehen: ein weiteres müliiges Zusehen wäi'e nidit zn vwantworten. — 
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20. 

Einiges über das Physiolo^iscbe und über die auljerj^ewölm- 
liehen Handlungen im Liebesleben der Mensehen. Von 

Dr. H. Jastrowitz. Vortrag, gehalten am 22. G. 03 im Ymn für 
innere Medizin in Berlin. Leipzig, Cr. Thieme, 1904. 
Die kleine, überlejrsame Schrift ist der ..livporornsio" c:ewidniet. den 
an der Grenze psychopatliischer Zustände stellenden oder bereits wirklich 
psychopathischen Eräclieinungen der Liebe und des Gesell lechtstrie beä , die 
sowohl 7oni gemdnen Leben als in der Medizin nnd kriminallstisdien Tlttig- 
keit häufig fibersehen oder nicht richtig ^ingewertet werden. Auf diese 
IVfornente klar, vorsichtig nnd deutlich hingewiesen zu haben, ist ein bedeu- 
tendes Verdienst der wichtigen Arbeit — 



21. 

Über die Verm&gensstrafen des römischen Rechts. Eine reehts- 

historische Studie von Dr. Walter Lf Ii mann, Gerichtsassessor in 
Berlin. Berlin 1 904. J. Guttentag. (Aus Abhandlungen des kriniinaUst» 

Seminars a. d. I^'nivorsität Berlin. X. F. IL Band. IL lieft. i 

Die (icklstralc im besonderen und die VerniÖgeusstrafen im allgemeinen 
stehen heute im Vordergiund der Erwägungen, und ein Verkennen der 
Verhältnisse ebnet ihnen immer mehr nnd mehr den Weg in unsere Straf- 
gesetze. Was daher Klärung in diese wichtige Frage bringt, ist \\iclitig, 
und so muh die sorgfältige und gründliche Arbeit Lehmanns als Gewinn 
bezeichnet werden. 



22. 

Die Preußischen Strafgesetze. Zweite, gänzlich neu beai'beitete 
und varmdirte Auflage. Erläutert von A. Groschuff, weil. Senats- 
prSsident beim Kammergericht, G.Eichhorn. Stnatspräsident beim 
Eammergencht, nnd Dr. B. Delius, Landgerichtarat. Berlin 19U4. 

Otto Lieljmann. 

Die 3. Lieferung dieser ausgeiclmeten, nicht hoch genug zu schätzi mli ii 
Ausgabe enthält Jagd-, Pfand-, Stralien-, Wasser-, Steuorgesetze usw., alles 
in derselben fibenichtiichen gut eriäuterten und mit Entscheidangien ver- 
sehenen Weise wie die b«den ersten Lieferungen. 



23. 

Keue Forsehungeu über den Marquis de Sade und seine Zeit. 
Mit besonderer Berflclcsiciitigang der Sexualphilosophie de Sades, auf 

Grund des ueuentdeckten Originalmanuskripts seines Ilauptwerices 

„Die 120 Tage von Sndnni". \'on Dr. Eugen Düliren. Mit 
mehreren bisher un\ erOlfcntlichten Briefen und Fragmenten. Berlin 
1904. Verlag von Max Harrwitz. 

Das Buch bringt im ei'steu Teile eine Cliurakterisieruug der Auf- 
klärongszeit (Briefwedlisei, Memoiren, Erotik, Sentimentalität usw.), eine 



Dlgltized by Google 



384 



Bespiechimgen. 



Schilderung der Liebe im 18. Jahrhundert (Lebewelt, llieater, Wüstlinge), 
oeaes Uber die ^^petites m^aontf* der yomehmeD, zur Geechidite dar Pro- 
stitution, über Ausartungen, VosdiöiiamiigB- und HeUinittel jener Zeit, 

Thealergeschichten, Erotik usw. 

Im zweiten Teile wird in)er die Lebensjjiescliichte, die Werke, d;us 
Tatholügische des de 6ade uud seiue Anschauungen gesprochen. Was ila 
gebradit wird, ist ja immerhin Materia], oft geachiekt znsammengetragenes 
und verwertbares Material — aber einstweilen dflrfte es genug sein über 
diesen Marquis de Sade. 



24. 

Kriminalprozesse aller Zeiten. Von Wilhelm Fiseher. Heil- 
bronn a. N. (>. Weber. Ohne .lahre.szahl. 

Das 3. Heft bringt Fälle von berühmten Giftniischerinnen und den 
beicannten Fall Heinae, das 4. Heft den sehr Interessanten Fall Rostin und 
den alten Justizmord ron Toulouse. — 



25. 

Plötz ensec. Bilder aus dem Berliner Zentralgeßbngnis. Von * « 

Herlin, Ullstein \- Co. 

Das kleine Buch erhebt niciit Anspruch auf wissenschaftlichen Wert, 
ist aber siclitlieh von einem Kenner und jrair/, j,ait gesehrieben. Manciio 
Kapitel (z. B. „Visiten", ,,Ein Naclitstück", -Abgang' usw.) geben allerlei 
Anlegung zn Überlegungen fibtf den Wert unserer modernen Qeftngnis- 
strafe» 



26. 

Anleitung zur strafrechtlicUen Praxis. Ein Beitrag zur Ansbüdnng 
unserer jungen Juristen und em Ratgeber für jüngere Piaktiker 
von Dr. jur, Hermann Lucas, wirkl. Geheim. Oberjustiziut und 
Ministerialdirektor. Zweiter Teil. Das materielle Ötrafredit. Berlin 
1904. Otto Liebmann. 

Der Titel dieses sich dem enien Teil über das formdle Strafrecbt m- 
seUießenden Bnehes ist mehr als besehdden; in Wntiiohkat haben wir dn 

Lehrbuch vor uns» das alles enthält, was der auch älteste Kriminalist braucht, 
mit Ausnahme einiger weni^'er Knpitel. die nlmeliin fast nie in der Praxis 
benötij?t werden. Mit alf^fklärteni Blicke und mit siclierer, \ielerfalirener 
Hand hat der Verf. genau das herausgesucht, was das Leben brauclit, er 
hat in überaus klarer Weise seme Lehren als etwas fast Selbstrenttndliehes 
p boten, diese durch äußerst glücklich gewählte Beispiele erklärt und dirdct 
in die Praxis hinübergeführt. Die Anordnnncr erinnert vielfaeli !in die aus- 
gezeichneten -Exeun^c" in dem unverdient la.st ver;:essenen Kummcntar von 
Schwarze, alles ist deutlich, lebendig uud streng wissenschaftlich durch- 
geführt. Verf. sagt in der Yorred^ daß er in diesem Bache seine sdirift- 
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gtellerißche Tätigkeit auf diesem Gebiete abscliließu — ich biu von der 
Unriehtigkeit dieser Behauptnngf flberzeugt^ da Verf. mindeBteiis noeh einige 
Neaanflagen dieses ansgezeidiiteteii Bnätes wird redigierm mUaaen. 



27. 

Sexuelle Moral. Eiu Versuch der Lösung des Problems der geschledit- 
lichen, insbcs, der sogen. Doppelten Moral. Von Dr. Max Tliai, 
Breslau. VVilh. Koebner, Breslau 1904. 

Was der Verf. sagen will, steht im Titel; wie er das Gesagte durch- 
fahren will, ist in wenigen Worten insammengefaßt Er siohildert kurz 
^e GesehleditBNnpfindimg bei Hann und Weib^ nnd kommt^ entgegen 

der famosen Johanna E Ibers kirchen, ztt dem Sohlussey daß es einen 
Unterschied gebe. Man sollte meinen, daß dies einfach niemals festgestellt 
werden wird: Der Mann weili nur, wie er empfindet, und die Frau kann 
nie emptiudcu, wie es um den Manu bestellt ist; Besclii'eibungen gibt es 
nieht, weil w hiwffir kme Worte haben nnd nie haben kOnnen^ es kann 
zu keiner gegenseitigen Aussprache kommen, und so bleibt diese Frage für 
alle Zeiten unlösbar. Darin lie,L';t iiiclits Vereinzeltes: Ich weiß nicht, wie 
eiu anderer Blau sieiit: er und ich nennen erfalirungsgeniän dasselbe Bhn, 
aber der andere liat vielleicht bei Blau denselben Eindruck, den ich bei 
Rot habe, nnd so ist es nüt Oesehmaeksempfmdungeu nnd allen anderen 
Simieswahmehmungen — , kurz, darüber zu streiten, hat keinen Wert. 

Im Kapitel über Mutterschaft und Vaterschaft kommt Verf. mit Keclit 
dazu, daß es sich hier eben um tatsächliche Verhältnisse handle, die mit 
Zeit und Umständen wechseln: Vorrechte, die alle Unrechte seien, müßten 
hingegeben werden. Dann behandelt Vorf. die Grandfragen der Moral 
nnd kommt m dem Schlüsse: moralisdi handeln heült: die menschlichen 
Entwifikhingsmöglichkeiten förden. Verf. bat es nur unteriassen, die letzten 
Konsequenzen aus seinen Aufstellungen zu zielien. Wir sagen doch liente: 
Reclit ist, wius das Zusanmieulcben der Menschen ennöglielit oder fördert 
und von den Menschen erzwungen wei'den kauu; Moral ist dasselbe, kann 
seiner Natnr nach aber nicht erzwungen werden. Deshalb haben wir fOr 
den Moralischen andere Reizmittel, für den Unmoralischen andere Hinde- 
nmgsmittel erdacht: Lob, Ehre, Ansehen oder: Tadel, Verachtung, Unehre. 
Was wir aber unter dem Begriffe Morai zusammenfassen, ist nur der In- 
begriff für Anschauungen und Handlungen, welche in der genannten 
Riätnng zweckf Ordernd sind. So kommt es, daß whr daher hiufig Hand- 
lungen, deroi ünzweekmSffigkeit atlseinaiiderznsetzen zu umständlieh wftre, 
einfach als unmoralisch, als Sünde bezeichnen. Bleiben wir bei unseren 
Fragen. Wenn ein Mädchen sich dem ereten bestrii liirigibt, wenn sie 
etwa sdion vor der Ehe einige Kinder bekam, so sinkt einfach ihr Wert, 
ihre Aussicht, durch Ehe versorgt zu werden; warum dies so ist, im 
dnzelnen Falle auseinanderzusetzen, das ist zu umstSndlidi, läßt Einwen- 
dungen und neuerliche Gegenauscinandcrsetzungen zu — mau sagt einfach: 
es ist Sünde, es ist unmoralisch ; das Unzulässige von Sünde und Unmoral 
wird als schon bewiesen vorausgesetzt, nnd so ist mit einem Worte alles 
abgetan, und waa die Hauptsache ist, so wirkt es am l>esten. Wir haben 
AnhlT ffbr Ktfaniiuüwithiopoli^Kie. XVJ. 25 
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lediglich edukativcii Vorgang vor uns, wie wir ihn bei Eiziehnn<?sniaxinien 
im Volke hundertmal wahrnehmen. Wenn der Bauer^ der seine Kinder 
nieht gmifigend bewachen kano, ihnen anactoandenetzen und eridSren 
wollte^ wie gefälirlich es ist, am Wasser, bei offenen Brunnen UBW. «a 
spielen, so nützt das niclita, weil das Kind glaubt nnd erklärt, es werde 
schon aufpassen, im Notfälle werde jemand zu Hilfe kommen usw., kurz, 
umständliche Erörterungen und Beweise sind vergeblich. Deshalb greift der 
Baner an metaphysiBcher Hilfe and venidiert den Ehideni, im Waaser 
hause der schenßliehe Waasermann, der die Kinder hineinzöge, und auffresse. 
Da gibt es keine Argumentation dagegen, das Kind glaubt die Sache, 
geht nicht zum Wasser und wird vor dem Ertrinken bewalirt. Die Ge- 
schichte vom Wassermann — die Sünde — die Moral, wo ist der Unter- 
schied? — 

Verf. Iconimt an dem Sehlnase, daß die geeehjeciilliehe Moral für Hann 

und Weib die gleiche ist, eine ^dojjpelte Moral" existiere iu Waiiriieit nicht 
Theoretisch hat Verf. recht, d. h. insofern, daR es gut wilre, wenn die Ver- 
hrdtnisse so gestaltet wären, daß die Moral die gleiche ist — aber so sind 
die Verhältnisse nicht. Alles Theorotisiereu kann es niclit ändern, daß die 
Frau schwächer ist als der Mann, daB die FVan dnrch die Menses geplagt 
wird und der Mann nicht, daß die Frau Kind^ gebären muLi, daLl ihr das 
Säugegeschäft usw. ot)1iegt — die VerhlltnisBe sind einmal andere und 
daher die Moral verlialtutsse aucli. — 



D ni ekf eh 1 er berich t igiiii j?. 

In der „Kleinen Mitteilung'^ von Dr. P. Nücke ist auf S. 177 
Zeile 12 dieses ß. an des statt „Zerbeißen der Lungen zu lesen 
„Zerbeiüen der Augen^. 



Draek TOB J. B. HirBohfeld in LoiiNdic. 
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